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Vorwort. 


Ein flüchtiger Blick auf die Karte von Gentral- Amerika 
zeigt uns eine Region, mitten inne liegend zwiſchen Chiapas, 
Tabasco, Yucatan und der Republik Guatemala, von der wir 
nur wenig bisher gewußt und über deren Gebirge, Seeen und 
Flüſſe wir nur bloße Vermuthungen hatten. Wohl darf man 
ſagen: dieſe Striche ſind uns faſt ſo unbekannt wie das Innere 
Afrikas! Was wir wußten, war nur, daß namenloſe Gebirgs⸗ 
züge dieſe Gegend durchziehen, wo der große Strom Uſumaſinta 
ſein Flußbett durch eine Unzahl von Nebenflüſſen anſchwellt, 
bevor er ſeine gewaltigen Fluthen in die Lagunen von Terminos 
und den Mexikaniſchen Meerbuſen ergießt. Weiter wiſſen wir, 
daß hier unabſehbare Ebenen mit Wäldern und Savannen ab⸗ 
wechſeln, daß tiefe Thäler hier zu finden, wo die Tropennatur 
ihre üppigſten Formen entfaltet, während Hochplateaus mit 
dunklen Fichtenwäldern oder in ſanfterer Schattirung hohe 
Farrenkrautbildungen uns entgegenblinken. Nicht minder iſt uns 
bekannt, daß dieſe Gegend umfangreiche, prachtvolle Landſeeen 
in ſich birgt, in denen Fiſche ganz neuer Gattungen ſich herum⸗ 
tummeln, wie daß dieſen Seeen verſchiedene Inſeln Mannichfal⸗ 
tigkeit verleihen, auf denen die verfallenden, aber noch immer 
Staunen erweckenden Ruinen der Baudenkmale der Urbewohner 
des Landes unſern Blick feſſeln. Wir wiſſen ferner, daß die 


Reſte der alten Itzaes, der Lacandonen, der Choles und Manches, 


jener unbezwingbaren Indianerracen, die den ſpaniſchen Waffen 
einſtens erfolgreichen Widerſtand geleiſtet, noch heute in ihren 
unzugänglichen Feſten hauſen, wo ſie ihre Unabhängigkeit wie 
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vordem behaupten, dabei aber noch die religiöfen Bräuche und 
Sitten ihrer Vorfahren bewahrend, wie ſie vor der Entdeckung 
Amerikas je nur geweſen! Tief im Innern dieſer Gegend, fernab 
an einem noch unbekannten Nebenſtrome des Uſumaſinta ſoll 
nach der Volkstradition von Guatemala und Chiapas die große 
Stadt der Urbewohner liegen, glänzend wie Silber im Sonnen⸗ 
ſchein durch ihre weißen Mauern, die der Pfarrer von Quiche, 
wie dieſes Stephens verſichert, von den Gipfeln der Berge von 
Queſaltenango geſehen haben wollte. Mit einem Worte: dieſe 
Gegenden bieten dem Forſcher Neues in Fülle, — der Alterthums⸗ 
forſcher und Ethnologe, der Geograph und der Naturforſcher, 
alle werden ihre Befriedigung hier finden. Cortez war es, der 
auf ſeinem verwegenen Zuge von Mexiko aus zuerſt in Hondu⸗ 
ras eingedrungen, wobei er einen großen Theil des unbekannten 
Landes unter den unſäglichſten Mühſeligkeiten durchwandern 
mußte, die er mit faſt übermenſchlichem Muthe und Ausdauer 
überwand. Allerdings gab er in einem kurzen Schreiben an den 
König von Spanien Bericht über ſeine Fährlichkeiten und Aben⸗ 
teuer, ohne daß wir daraus irgend eine Vorſtellung von Land 
und Volk ſchöpfen könnten. Es gelang ihm freilich, die Ufer 
des geheimnißreichen Seees der Itzaes zu erreichen, wo er ſein 
verwundetes Roß zurücklaſſen mußte, deſſen Bildniß die Spanier 
zweihundert Jahr ſpäter als eine Gottheit angebetet fanden, die 
gleichſam ein zweiter Jupiter tonans über Donner und Blitz zu 
gebieten hätte! In dieſen Gegenden, die den Namen: „Terra 
de Guerra“ — (Kriegsland) — führen, machte der frommſinnige, 
glaubenseifrige Las Caſas den nur zum Theil erfolgreichen Ver⸗ 
ſuch, das Symbol des Kreuzes aufzupflanzen, nachdem die tapfern 
Spanier vergebens ſich bemüht, ſich dort feſtzuſetzen. Wie man⸗ 
cher gottbegeiſterte Miſſionär gab hier ſein Blut bei dem vergeb⸗ 
lichen Bemühen hin, die Urbewohner des Landes dem Chriſten⸗ 
thum zu gewinnen, um die Fahne des Kreuzes auf den Firnen 
dieſer Wildniſſe flattern zu laſſen! Ebenſo wenig vermochten die 
Weiſungen der Regierung des Mutterlandes die Unterwerfung 
des Landes herbeizuführen, ſo oft auch von Madrid aus derartige 
Befehle an die Behörden von Guatemala gelangten, — denn 
das Land war nur dem Namen nach der ſpaniſchen Krone bot⸗ 
mäßig! Wiewohl auch eine Expedition ins Innere unternommen 
wurde, war an keinen Erfolg zu denken, — denn die Spanier 
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wurden entweder von der Küſte abgefchnitten oder mit jämmer⸗ 
lichem Verluſte zurückgetrieben! Erſt gegen Ende des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts, im Jahre 1698 gelang, es den vereinten Streit- 
kräften der benachbarten Provinzen die berühmte Veſte der Itzaes 
in Peten zu bewältigen, auch die Tempel zu zerſtören, in denen 
die Urbewohner, die einſtens die Rieſenbauten von Uxmal und 
Chichen⸗Itza aufgeführt, ihre Götzen verehrten! Der ſpaniſche 
Chronikenſchreiber Villagutierre war es, der die Geſchichte dieſes 
ſiegreichen Zuges im Geiſte eines Froiſſart mit den umſtändlich⸗ 
ſten Einzelnheiten erzählt hat. Sein in ſpaniſcher Sprache ge⸗ 
ſchriebener Kriegsbericht iſt aber bisher unveröffentlicht geblieben, 
denn er findet ſich nur als Manufeript in gelehrten Bibliotheken 
vor. Seit jener Zeit aber hat Niemand weiter in jene Gegen⸗ 
den ſich vorgewagt, deren Bewohner mit gleichem Erfolge der 
ſonſtigen Ueberlegenheit der ſpaniſchen Waffen wie der noch ge⸗ 
waltigeren Macht der katholiſchen Kirche Widerſtand zu leiſten 
vermocht! Das Wenige, was man von dem Lande dazumal ge- 
hort, iſt ſeitdem wieder verloren gegangen; denn ſelbſt die Na⸗ 
men der Stämme, die einſtens der Schrecken der Nachbaranſied⸗ 
lungen geweſen, ſind heute ganz in Vergeſſenheit geſunken, und 
die ſpaniſche Herrſchaft ſelbſt, die Urſua durch Unerſchrockenheit 
und Genie dort zu begründen wußte, hat kaum dem Namen nach 
dort noch Spuren zurückgelaſſen! 

Wie geſagt, ſeit den Tagen von Cortez und Urſua finden 
ſich nur hie und da in Reiſebeſchreibungen oder in Abhandlungen 
gelehrter Geſellſchaften dürftige Notizen über dieſe Gegenden, 
was uns zu der Behauptung berechtigt, daß wir nur wenig 
darüber wußten.“ s | 


) Bald nach der Unabhängigkeitserklärung der ſpaniſchen amerikaniſchen 
Colonien, bevor die Grenzen der verſchiedenen Territorien genau gezogen 
waren, machte Mexiko die politiſche Herrſchaft über Peten dem Staate Gugte⸗ 
mala ſtreitig, zu welchem Ende es einen Regierungscommiſſar, Don Domingo 
Fajardo, hinſandte, der von Campeſche aus ſich hinbegeben wollte. Seine 
Miſſion hatte aber keinen Erfolg, worüber er ſeiner Regierung einen Bericht 
abſtattete, der kaum Erwähnenswerthes über das Land bringt. (Sein Bericht 
führt den Titel: „Informe de Senor Don Dom. Fajardo dirigido al Goberno 
Supremo de Mejico 1828). 3 
Einige Jahre ſpäter war es, daß ein Offizier der früheren Republik Cen⸗ 
tral⸗Amerika, Oberſt Juan Galindo dieſe Gegenden beſuchte, worüber er von 
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Herr Waldeck berührte auf feinen Wanderungen die Gren- 
zen des Landes in der Richtung von Tabasco und Yucatan her, 
ebenſo Stephens die Grenzſtriche nach Guatemala hin, ohne daß 
ſie ſich jedoch in das Innere vorgewagt hätten. Sie hatten 
nämlich furchtbare Geſchichten gehört von der Grauſamkeit feiner 
abgeſchloſſenen Bewohner, denn fie erzählen uns das tragiſche 
Geſchick der wenigen Verwegenen, die ſich vermeſſen, den Schleier 
lüften zu wollen, der die unzugänglichen Bergfeſten des Lan⸗ 
des in Geheimniß gehüllt. Selbſt in Guatemala, zu deſſen no⸗ 
mineller Jurisdiktion der größte Theil des unbekannten Landes 
gehört, hat man nur unklare Vorſtellungen von dem entferntlie⸗ 
genden Diſtrikt von Peten wie von dem See von Itza, auf 
deſſen Inſel, wo einſtens die Hauptſtadt der Itzaes ihre Zinnen 
erhoben, von dem kühnen Urſua eine Stadt gegründet wurde, 
die zur Republik Guatemala gehörte. Bedenkt man, daß dieſe 
Gegend gegen hundert ſechs und fünfzig Stunden von Guate⸗ 
mala entfernt liegt, dazu, daß es eines ganzen Monats bedarf, 
um hinzugelangen nach Beſchwerden ſonder Gleichen, denn man 
hat zehn Tage lang durch die ſchauerliche Wildniß ohne Steg 
noch Weg zu Fuß zu wandern — über wilde Ströme weg und 
ſteile Berge — ganz abgeſehen von den Seitens der Indianer 
dräuenden Gefahren: — bedenkt man alle dieſe Umſtände, ſo 
darf es nicht Wunder nehmen, daß ſelbſt der Theil des Landes, 
der unter einer geordneten Regierung ſteht, in den weſentlichſten 
Beziehungen noch ein ungekanntes Land iſt! Wohl darf man 
behaupten, dieſes Land wäre in dieſem Momente noch immer 
eine terra incognita, wäre ſeine Erforſchung den Regierungen der 
Nachbarſtaaten anheimgegeben geblieben! Allein Dank dem Wiſ⸗ 
ſensdrang, wie der kühnen Ausdauer unſeres Arthur Morelet 


der Stadt Flores aus einen kurzen Bericht über den Strom Uſumaſinta ſammt 
einigen Notizen über die Indianiſchen Uferbewohner einſandte, der in dem Jour- 
nal of the Royal Geographical Society of London vol. III pp 56-64 abge⸗ 
druckt iſt. Ein ſpäteres Schreiben deſſelben Oberſten von Palenque aus, das 
im Bulletin de la Soeiötö de Geographie de Paris für das Jahr 1832, pag. 
198 ſich findet, ftattet Bericht über einige alte Monumente des Bezirks von 
Peten ab. Ueber das Land ſelbſt aber weiß der Oberſt uns nichts Neues noch 
Belehrendes zu ſagen. Zu dieſen flüchtigen Schriften haben wir nur noch die 
Denkſchrift des Fray Alonzo de Escobar zuzuzählen, die im Anhange ſpäter 
berührt wird. 
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iſt endlich Licht in dieſe Gegenden geb hend die in Bezug auf 
Natur und Volk ein Geheimniß geblieben. 

Arthur Morelet, dem Manne, dem die materiellen Mittel 
ſo wenig wie die wiſſenſchaftlichen Erforderniſſe fehlten, um ein 
Unternehmen glücklich durchzuführen, wozu er von dem Institut 
de France auf das Lebhafteſte ermuntert wurde, ihm haben wir 
es zu verdanken, daß wir genaue Kunde über Länder gewonnen, 
die vor Jahrtauſenden eine längſt untergegangene Cultur beſeſ⸗ 
ſen! Während das Compte rendu des Institut de France über 
Morelet's naturwiſſenſchaftliche Entdeckungen ſeiner Zeit Bericht 
erſtattet, haben wir es vor Allem mit ſeinen geographiſchen Be⸗ 
obachtungen und ſeinen Erlebniſſen zu thun, die ihn mit Volk 
und Leuten in Verbindung gebracht, deren Eigenthümlichkeiten 
unſere Weltkenntniß weſentlich bereichern. Können wir es nur 
als Beſcheidenheit deuten, daß Morelet ſein treffliches Werk: 

Voyage dans l’Ame6rique Centrale, Ille de Cuba et I'Tu- 
catan, in zwei Bänden nur als Manuſcript für feine nähern 
Freunde drucken ließ, ſo glauben wir um ſo mehr die Verpflich⸗ 
tung zu haben, das Verſäumte nachzuholen, indem wir der 
deutſchen Leſewelt ſeine Forſchungen zugänglich machen. 

Von Campeſche zog Morelet aus, um das Delta des Ufu- 
maſinta zu durchforſchen, das weſtwärts bis zu den Ruinen von 
Palenque ſich erſtreckt, von wo aus er dann in öſtlicher Richtung 
das höchſt bemerkenswerthe Becken des geheimnißvollen Seees 
von Itza oder Peten verfolgte. Von dieſem Punkte aus wanderte 
unſer Reiſende dann ſüdwärts, durch die Wildniſſe bahnbrechend, 
um durch die bisher unbekannt gebliebene Provinz Vera Paz, 
nach der Stadt Guatemala zu gelangen. So mußte er mehr 
als dreihundert Stunden, großentheils zu Fuß unter den furcht⸗ 
barſten Beſchwerden und Entbehrungen zurücklegen. Neben den 
Forſchungsreiſen von Waldeck und Stephens in Chiapa und Yus 
catan und den Aufſchlüſſen ſpäterer Reiſenden, die ſüdwärts 
Honduras, San Salvador, Nicaragua und Coſta Rica“) uns er⸗ 


*) Wir laſſen hier die Titel der in Frage kommenden Werke folgen: 

1. — Voyage Pittoresque et Archéologique dans la Province d' Lu- 
catan (Amer ique Centrale) pendant les Annèes 1834 et 1836, par Frederick 
de Waldeck. Paris 1838. 7 

2. — Ineidents of Travel * America, Chiapa — 
by John L. Stephens. 2 vols. New⸗Pork 1841 
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ſchloſſen, waren die Forſchungen von Morelet eſebenich, un 
uns ein vollſtändiges Bild von Central-Amerika zu entwerfen, 
worunter wir insbeſondere jenen Theil des Continents verſtehen, 
der zwiſchen dem Iſthmus von Tehuantepee und dem von Da⸗ 
rien ſich hinzieht. Die Forſchungsreiſen von Arthur Morelet 
haben vor Allem dazu beigetragen, unſere Kenntniß jener inte⸗ 
reſſanten Gegenden zu erweitern, was verdiente Würdigung auch 
bei uns finden wird. 


3. — Ineidents of Travel in Yucatan by John L. Stephens 2 Vols. 
New⸗Mork 1843. 

4. — Nicaragua, Its People, Scenery, Monuments and Proposed In- 
teroceanie Canal, by E. G. Squier. 2 vols. New⸗York 1852. 

5. — History of Yucatan from its discovery to the close of seventeenth 

1 by C. St. John Fancourt. London 1854. 
— Die Republik Coſta Rica in Central-America ꝛc., von Dr. Moritz 
Wagner und Dr. Carl Scherzer. Leipzig, 1856. 

7. — Waikna, or Adventures on the Mosquito Shore, by E. G. Sg 
New⸗Nork, 1856. 

8. — Travels in the Free States of Central-America, Nicaragua, Hon- 
duras, and San Salvador, by Dr. Carl Scherzer (from the German). 
London, 1857, 

9. — Explorations and Adventures in Honduras ete., by William V. 
Wells. New-Moxrk, 1857. 

10. — The States of Central-Ameriea; their Geo; „Topography, 
Climate, Population ete. ete., by E. G. Squier. New⸗ Pork, 1888, 

11, — Seven Years’ Travel in Central-America, Northern Mexico a 
by Julius Froebel (from the German). Lenden, 1859. 
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Nach Merida iſt Campeſche als die bedeutendſte Stadt von 
Yucatan anzuſehen, die freilich wenig Bemerkenswe bietet, 
wäre nicht zu erwähnen, daß ſie von einer dreifachen Linie mit 
Zinnen verſehener Wälle umgeben iſt. Kaum daß ein einziges 
Monument der Stadt das Auge des Touriſten feſſeln könnte, 
denn die Katzedrale ſelbſt iſt im gewöhnlichſten Style. W.“ 
aber einen An genden Eindruck zufliläßt, iſt die Ordnung 
und Ruhe, die in der Stadt waltet, wodurch ſie v haft ab- 
ſticht von der prunkhaften Fahrläſſigkeit anderer Aferikaniſcher 
Städte, wie ſie etwa in der Havanna uns entgegentritt. Uebri⸗ 
gens hat ſie in Bezug auf ihre Lage Naturvorzüge, wie ſie keine 
andere Stadt des tropiſchen Amerika bieten kann. Nichts iſt rei⸗ 
zender als ihre Umgebung, wo eine Bevölkerung von etwa zehn— 
tauſend Seelen unter dem Schatten der prächtigen Pflanzenwelt 
weilt, die von der im Pa ſchimmernden ii; aus Mi 
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zu den amber den Horizont umſchließenden Hügeln em- 

porzieht. Von der Höhe von La Eminencia, von wo aus die Mexi⸗ 
kaniſche Artillerie die Stadt im Jahre 1843 beſchoſſen, kann man 
ſich das beſte Bild der Stadt und ihrer Umgebung machen. Um 
aber ihre Naturſchönheiten vollkommen zu würdigen, müßte man 
bei Sonnenuntergang die Höhe von San Franeisco erklimmen, 
denn von dieſem Punkte aus ſieht das entzückte Auge des Be- 
ſchauers die glänzende Ebene weit unter ſich, weißſchimmernde 
Häuſer, abwechſelnd mit blühenden Feldern in grünem Smaragd⸗ 
ſchmuck, während der blaue Golf das Panorama umſchließt, an 
dem die V der Stadt mit ihren zackigen Wällen ſich ſteil 
anlehnen! Von dieſem Punkte aus laſſen ſich alle Windungen 
des San Franciscoſtromes verfolgen, dem manche Geographen 
eine unverdiente Bedeutung beilegen, abgeſehen davon, daß ſie 
den Fluß irrigerweiſe weſtlich der Stadt ſeinen Lauf nehmen 
laſſen.) In der Nähe des Santa-Anathores liegt eine reizende 
Promenade mit einer Allee von Orangenbäumen, die mit wun⸗ 
derbarer Sorgfalt gepflegt werden, was bei den ſo mannichfaltigen 
Naturſchönheiten der Gegend in der Ae überraſchen muß, denn 


— 


) Der Reiſende Waldeck, der Campeſche 1835 beſuchte, erwähnt eine be⸗ 

177 merkenswerthe Mpatfache, die anderen Reiſenden entgangen zu ſein ſcheint: näm⸗ 
lich, daß der Kalkfelſen, auf dem die Stadt ruht, von den früheren Bewohnern 

nach allen Richtungen unterhöhlt worden, ſo daß die ganze Stadt — 0 

Paris am linken Seineufer — über unterirdiſchen Gewölben liegt. — „Es 

ſchwer zu ſagen — ſchreibt Waldeck — ob dieſe alten Aushöhlungen und Galle⸗ 
rien das wirklich geweſen, was die Sage ihnen beimißt, ob fie wirklich als 
Wohnor Urbewohnern gedient?“ Gewiß iſt übrigens, daß in dieſen Kata⸗ 
komben keine Spur von Rauch noch ſonſt Zeichen zu finden, daß Menſchen 
einſtens hier gehauſt. Sehr wahrſcheinlich iſt aber, daß mindeſtens an manchen 
Punkten dieſer unterirdiſchen Gänge die Leichname beigeſetzt worden. Was dieſe 
ne. unterſtützt, iſt die unse daß ſich in den 4 W monde Kam⸗ 
| mern horizontale Oeffnungen Men, die zur Aufnahme der n beſtimmt ge⸗ 
\ weſen zu e — denn ſie haben ſieben Fuß Tiefe und gegen zwanzig 


1 


Zoll im D er. Die Einwohner von Campeſche wiſſen kaum, wie weit 
ſich das Labyrinth dieſer düſtern Gallerien hinzieht, deren Oberwand oft genug 
einſtürzt und ſchweren Schaden verurſacht. (Voyage dans I' Lucatan p. 10). 
Waldeck bemerkt auch, daß gutes Waſſer in Campeſche kaum zu finden, mit Aus⸗ 
nahme der Ciſternen, in denen das Waſſer bei der Regenzeit ſich anſammelt. 
Dieſer Umſtand, in Verbindung mit der Thatſache, daß die alten Bewohner von 
Yucatan häufig unterirdiſche Waſſerbehälter anlegten — ſogenannte Senotes — 
T einiges Licht auf Urſprung und u Gewölbe werfen. — 
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Blumen und Früchte Fultivirt man dort nur jelten, wo die Na⸗ 
tur in verſchwenderiſcher Fülle in gewiſſen Zeiten des Jahres 
uns damit regelmäßig beſchenkt. 

Bei meiner Anweſenheit hatte ich nicht das Glück, viele in⸗ 
tereſſante Blumen gerade im Blüthenſchmuck zu finden. Erwäh⸗ 
nenswerth erſchienen mir nur die faſerreichen Cleomeae; am Mee⸗ 
resufer fand ich die anthemis mit ihren duftigen Blättern, eine 
Diftel mit rautenförmigem Stiele dann auch, den pitaya-Caktus, 
der an den Stämmen der Nachbarbätme ſich hinaufrankt und 


ſeine Blumen und Früchte an deren Zweige prangen läßt, — 
wohl die ſchönſte Caktusgattun je sen ae die 

5 iſt des Mexikaniſchen 
Mooſes noch Erwähnung zu thun, a eine rt der papaveraceae, 
die ſich nur in den Tropen findet und in zen Straßen der Stadt 
ſelbſt ihre goldenen Blumenblätter entfaltet. Unter den Früchten, 
die hier im Ueberfluß zu finden, iſt der „caimito“ und die 
„anona“ hervorzuheben, Früchte, die mir ganz unbekannt waren. 
Die Frucht caimito iſt rund, kommt einem Apfel an Größe 
gleich, mit feiner, violettfarbener Schale, rothem Fleiſche, während 
der Geſchmack dem der Erdbeeren gleicht. Der Baum, der dieſe 
Frucht trägt (chrys. ophillum von Jacg.) zeichnet ſich durch feine 
Blätter aus, die auf der Oberfläche in glänzendem Grün ſchim⸗ 
mern, während ſie auf der untern Seite roſtbraun gefärbt ſind. 
Die „anona“ dagegen (a. muricata I.) gehört zu der ſaftrei⸗ 
chen Familie der köſtlichen Früchte der Tropengegenden, mit de⸗ 
nen die Früchte unſerer Klimate nichts gemein haben. Dieſe 
Frucht hat wegen Form und Farbe in den franzöſiſchen Colonien 
den Namen: „coeur de boeuf“ (Ochſenherz) erhalten; die Schale 
der Frucht iſt dünn, während das Innere ein weißes fettig ſich 
anfühlendes Fleiſch bietet, von köſtlichſtem Geſchmacke dem duf- 
tigſten Rahm ähnelnd. 

Der Gaſthof, in dem wir zu Campeſche einkehrten, war beſſer 
als wir erwartet hatten, denn nirgends hatten wir ſchmackhafteres 
Eſſen vorgefunden. Was aber an der Tafel am erſten Tage 
ſchon mir auffiel, war eine rieſengroße Schüſſel, die ein eigen⸗ 
thümliches Gericht barg, dem der Koch den Kunſtnamen: „Cazon“ 
beilegte. Weiter konnte ich aus ihm nichts herausbringen und 
ſo war ich nicht klüger als zuvor. Ein günſtiger Zufall aber 
enthüllte mir die Natur dieſes Gerichtes, denn als ich in den 
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Nachmittagsſtunden an der Küſte umherſchlenderte, bemerkte ich, 
daß ein Fiſcher ein ſeltſames Seeungeheuer am Schlepptau ſeines 
Bootes nachzog, was meine Neugier nur rege machte: „Sagen 
Sie mir doch, — frug ich, — wie heißt denn der Fiſch da?“ — 
Der Fiſcher ſah mich verdutzt an, als verſtände er mich nicht. 
Als ich aber die Frage wiederholte, entgegnete er unwillig: 
„Wie? Sehen Sie denn nicht, daß es ein „Cazon“ iſt?“ — 
„Allerdings — rief ich — es iſt ein „Cazon!“ Euer „Cazon“ 
heißt aber bei uns: „Hayfiſch.“ — „Mag ſein, entgegnete der 
Fiſcher, die Achſel zuckend: „como no?“ — gleichviel; denn er 
fuhr gleichgültig von dannen. Einmal aufmerkſam geworden, 
fand ich bald, daß Hayfiſche aller Art das Hauptnahrungsmittel 
der Einwohnerſchaft hier bilden; die Hayfiſche werden hier friſch 
und geſalzen, gebraten und geſchmort zu jeder Zeit gegeſſen. 
Es ſcheint aber, daß die Kochkünſtler von Campeſche ſich auf 
ihren Vortheil gut verſtehen, denn auf dem Speiſezettel iſt das 
ſpaniſche Wort: „Tiburon,“ die rechte Bezeichnung für Hayfiſch 
nicht zu finden; das Wort: „Cazon“ genügt, um den Fremden 
auf ein ſchmackhaftes Fleiſchgericht aufmerkſam zu machen, wo 
er ſonſt nicht zugegriffen hätte. So oft ich den Marktplatz be⸗ 
ſuchte, fand ich unter Früchten und Geflügel, unter Vegetabilien 
jeder Art, die von den Indianerinnen feil geboten werden, im⸗ 
mer den Cazon wieder! Allüberall war er zu finden, als waͤre 
er der Beherrſcher des Marktes! Mich wundert nur, daß man 
den Hayfiſch nicht in das Wappen der Stadt aufgenommen! — 

In den meiſten Ländern des ſpaniſchen Amerika bildet der 
„Medio,“ der 6 Nordamerikaniſchen Cents gleichkommt, die kleinſte 
Münze. In Campeſche aber, wo es wenig Silber giebt, das in 
höherem Werthe ſteht, iſt der Medio nicht klein genug, um die 
Bedürfniſſe des Verkehrs zu befriedigen. So hat man denn den 
Medio getheilt — „cuartillos“ und gar geviertheilt: „chicas“. 
Nicht genug damit, werden gar die Cakaobohnen zur Ausgleichung 
im Verkehre benutzt, ſo daß je nach dem Ausfall der Erndte 
80—160 Bohnen auf den „Medio“ gehen; jo ſtellen fünf Boh⸗ 
nen die winzigſte Scheidemünze hier dar. 

Was das Klima von Campeſche anlangt, ſo iſt es als ein 
heißes und in der Regenzeit ungeſundes zu bezeichnen, dann herr- 
ſchen Wechſelfieber und mitunter gar das furchtbare „Vomito“ — 
das gelbe Fieber. — 
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Was aber Stadt und Umgegend noch weniger anziehend 
macht, das iſt die gräuliche Inſektenplage, eine natürliche Wir⸗ 
kung der herrſchenden Hitze und Feuchtigkeit. — Was wäre hier 
nicht zu finden? Skorpionen, Hundertfüßler jeder Art, Mosquito⸗ 
ſchwärme überall und zwar in einer Fülle, daß manche Gegend 
der Küſte ganz unbewohnbar geworden. Hierzu kommt noch, daß 
die Waldungen eine Gattung von Baumläufen bergen (ixodes) von 
den Einwohnern: „garrapatas“ genannt, die an Kopf und Glied— 
maßen ſo tief in die Haut eindringen, daß ſie gar nicht mehr 
herauszubringen ſind; — wo ſie ſich feſtgeſetzt, bildet ſich immer 
ein Geſchwür. Dieſe Baumläuſe ſind im Buſch ſpindeldünn und 
mager, kaum ſo dick wie Flachsſamen; ſobald ſie aber ſich an 
Menſchen oder Thieren feſtgeſetzt, ſchwellen ſie von Blut an und 
werden perlenrund, ſo daß man kaum mehr die Stelle ihrer Füße 
und ihres Mundes wahrnehmen kann. Das eingeſogene Blut 
macht ſie faſt unbeweglich, ſo daß ſie dem erſten beſten Huhne zur 
Beute werden. Erwähnenswerth iſt, daß dieſe Läuſe keinen Ta⸗ 
back ertragen und ſo giebt es kein beſſeres Mittel, um ſich vor 
ihnen zu wahren, als Hände und Geſicht mit einem Tabackauf⸗ 
guſſe zu waſchen. Mit alkoholiſchen Subſtanzen iſt faſt daſſelbe 
zu bewirken; Spirituswaſchungen ſind nicht minder dagegen zu 
empfehlen. 

Zur Zeit ich mich zu Campeſche aufhielt, fand ich bei 
zwei ſehr kenntnißvollen Prieſtern, den Brüdern Comacho 
eine werthvolle Sammlung Amerikaniſcher Alterthümer. Unter 
dem Intereſſanteſten der Sammlung feſſelten mich beſonders Fi- 
guren und Vaſen von Thon, die noch die Spuren ihrer Male- 
reien trugen. Nicht minder bemerkenswerth waren muſikaliſche 
Inſtrumente der Urbewohner, Schmuckgegenſtände, Aexte und Lan⸗ 
zenſpitzen von Kieſeln und Obfidian. Bei genauerer Prüfung 
ergab ſich aber für mich die Gewißheit, daß die Kunſt, vornehm⸗ 
lich in Bezug auf Form und Zeichnung, bei der Urbevölkerung 
von Pucatan ſelbſt zu der Zeit ſehr zurückgeblieben, wo ihre Ar⸗ 
chitektur eine hohe Stufe ſchon erreicht hatte. Den intereſſanteſten 
Gegenſtand, den die Archaeologen von Campeſche auf ein wirk⸗ 
liches Erlebniß beziehen, ſtellt eine Gruppe von terra-cotta dar. 
Wir ſehen da einen Mann nackt, bis auf die mit einem Gürtel 
verdeckten Lenden, der den Eindruck macht, als wäre er ein Ver⸗ 
brecher, denn er ſcheint, ergeben in ſein Geſchick, auf die Kniee 
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gefunfen, während eine andere Geftalt mit emporgerichteter Hand 
eine Art oder Schwert gehoben hält, als ſtände fie im Begriff 
ihr Opfer zu treffen. Neben dieſen beiden finden ſich zwei andere 
Figuren: die eine iſt die eines Richters, was aus den Abzeichen 
zu ſchließen, während die andere Figur ein junges Mädchen dar⸗ 
ſtellt, das noch nicht zur Jungfrau herangereift. Gedenken wir 
deſſen, daß das Geſetz der Ureinwohner — in Pucatan wie in 
Mexico — jedweden Angriff auf die Unſchuld junger Mädchen 
mit dem Tode beſtrafte, ſo begreift man, was die Gruppe zu be⸗ 
deuten hat. Die Figuren ſind von rothem, gutgebranntem Thone 
und von ziemlicher Formvollendung. Dieſe Reſte alter Kunſt 
fanden ſich in einem Grabe unweit der Küſte und zwar neben 
einem Skelett, deſſen Schädel ich unterſuchte; derſelbe hatte einen 
Einſchnitt an ſeiner Baſis, woraus ſich ſchließen läßt, daß der 
Kopf abgeſchlagen worden. In dieſer merkwürdigen Sammlung 
fand ich auch einige Pfeile, die einem engliſchen Reiſenden, der 
eine Ueberlandreiſe nach Peten unternommen, das Leben gekoſtet 
hatten. Später erfuhr ich den Namen des unglücklichen Touriſten, 
der keineswegs, wie man zu Campeſche ſich erzählte, ein Opfer 
blutdürſtiger Indianer geworden. Zwei Spanier von Tabasco, 
die vermutheten, daß der einſame Wanderer einen koſtbaren Dia⸗ 
manten beſitze, lauerten ihm im Walde auf und tödteten ihn mit 
Indianerpfeilen, um den Verdacht von ſich abzulenken. Freilich 
fanden fie bei dem Unglücklichen keinen Diamanten, wohl aber 
eine kleine Summe Geldes, die ſie am Fuß eines Baumes ver⸗ 
gruben, deſſen ſie aber nicht froh werden ſollten; denn ein ande⸗ 
rer Bandit, der ſie aus der Ferne beobachtet hatte, zog damit 
auf und davon. Beide Mörder zeigte man mir zu Paliſada, wo 
ſie ungeſtört Holzhandel trieben, obwohl den Behörden ihre 
Miſſethat nicht verborgen geblieben war. 

Nicht lang genug hielt ich mich in Pucatan auf, als daß 
ich viel über Land und Leute zu ſagen wüßte. Beſitzt auch dieſe 
Halbinſel die glücklichſte Lage an der Einfahrt in den Mexika⸗ 
niſchen Meerbuſen, unfern der großen Handelsemporien der neuen 
Welt, ſo fehlen ihr doch die weſentlichſten Bedingungen zur Ent⸗ 
wickelung ihres Handels: nämlich gute Häfen. Erwähnenswerth 
iſt nur der einzige Hafen Laguna auf der Inſel Carmen, wozu 
noch der Strom Uſumaſinta zu nennen iſt. Hafen und Strom 
liegen beide am äußerſten Weſtwinkel des Staates und ſind für 
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den Handel nicht von großer Bedeutung, denn nur Schiffe von 
leichtem Tonnengehalt können den Hafen Laguna benutzen, 
während der Uſumaſinta faſt ganz unbekannte Territorien 
beſpült. a 

Die Küſte des Golfs iſt einförmig eben, mit Ausnahme der 
Weſtſeite, wo ſie durch kleine Gebirgshöhen unterbrochen wird, 
die ſich in die See hinein ziehen und Sandbänke bilden, an denen 
die Brandung der Wogen ſich ohne Unterlaß bricht; die See iſt 
dazu hier ſehr ſeicht und kein guter Ankergrund zu finden. Nach 
dem Atlantiſchen Meere hin iſt die Küſte von einer Reihe kleiner 
Inſeln und Riffen umzingelt, die die Zufahrt eben ſo ſchwierig 
wie gefahrbringend machen: — lauter Mißſtände, welche die 
Schifffahrt faſt zur Unmöglichkeit hier machen, ſo daß der ganze 
Handelsverkehr ſich auf unbedeutenden Küſtenhandel beſchränkt, 
der kaum den Bedürfniſſen des Landes genug thut. 

Landwärts begegnen wir, je näher wir den unbeſtimmten 
Gränzen von Guatemala und Tabasco kommen, einer unbe⸗ 
wohnten aber holzreichen Wüſte, der es häufig an Waſſer ge⸗ 
bricht und durch welche die Halbinſel von dem übrigen Conti⸗ 
nent geſchieden wird. Bei alledem lag in dieſer Richtung ein⸗ 
ſtens die alte fruchtbare Provinz Acalan und hier find die Aui- 
nen jener betriebſamen handelsreichen Stadt zu ſuchen, die ſich 
unter der Herrſchaft ihrer tüchtigſten Männer zu hohem Flor ent⸗ 
faltet hatte und noch zu Cortez' Zeiten bis zu den äußerſten 
Grenzen Central-Amerikas ihren Handel betrieb.“) 

Allerdings beſteht noch in jener Richtung eine Straße oder 
vielmehr ein Steg, der nach Peten führt und ſich durch ein La⸗ 
byrinth von Rieſenwäldern durchwindet. Da dieſer Weg ledig- 
lich in eine nur dürftig bewohnte Gegend ausläuft, die von der 
Welt ganz abgeſchnitten liegt, ſo iſt er für das Land ganz ohne 
Nutzen. Aller dieſer Mängel aber ungeachtet Hatte dieſer Staat 
ſeiner verſtändigen Regierung es zu verdanken, daß er bis vor 
Kurzem noch in dem Mexikaniſchen Staatenbunde eine geachtete 
Stellung einnahm. Leider aber ſcheint dieſer Staat durch innern 
Zwieſpalt und Kaſtenkämpfe auch zu der bedauernswerthen Lage 


) Nach den damaligen Berichten trieben die Bewohner von Acalan Han⸗ 
del mit Baumwolle, Cakao, Schildkröten, Harzen, Wohlgerüchen und Farb: 
ſtoffen; der Sklavenhandel war dort auch heimiſch. 
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ſeiner Nachbarſtaaten mehr und mehr herabzuſinken. In 
früherer Zeit, wo die Bevölkerung eine weit zahlreichere als heut⸗ 
zutage, war fie gleichmäßig über das Land vertheilt. Seit der 
Zeit der ſpaniſchen Eroberung aber, zog ſich die Bevölkerung all⸗ 
mälich nach den Golfküſten hin, obwohl der Boden in dieſer 
Richtung der Armfte it und das Land durchgängig hier nur ge- 
ringe Hülfsquellen bietet. Daß es ſo gekommen, iſt wohl weni⸗ 
ger die Folge reiflicher Ueberlegung oder etwa einer Vorliebe 
für dieſe Gegend, als vielmehr die natürliche Conſequenz der 
früheren Handelsbeſchränkungen, die dem Schmuggel forderlich 
waren, der an der Küſte ſich am beſten treiben ließ. Das Land 
zerfällt mithin in zwei Diſtrikte mit ſehr ungleicher Bevölkerung, 
die durch eine Hügelkette getrennt werden, welche an der kleinen 
Champotonbay beginnt und ſich in ſchräger Richtung quer durch 
die Halbinſel nach Salamanca hinzieht, wo ſie ausläuft. Von 
den Bodenverhältniſſen des Beckens von Peten wiſſen wir nur 
wenig; nur daß das Land oſtwärts ſtets beſſer bewäſſert, nicht 
ſo ſteinig und daher fruchtbarer iſt. In der Richtung von Ta⸗ 
basco wird das Land ebener, und je näher wir der Laguna von 
Terminos kommen, nimmt es einen ganz neuen eigenthümlichen 
Charakter an. Hier findet ſich weithin nur Alluvialboden, der durch 
zahlreiche Stroͤme durchſchnitten und durch Moräſte durchbrochen 
wird, jo daß er mit Recht den Namen: „Delta von Yucatan“ 
führt. Dieſes Delta iſt reich an koſtbaren Holzarten, denen die 
Stadt Campeſche ihren Namen verdankt; denn einſt war ſie der 
Hauptſtapelplatz des Campeſcheholzes, wie wir aus der Geſchichte 
des Flibuſtiers Grandmond wiſſen, der im Jahre 1684 die Stadt über⸗ 
rumpelte und zur Ehre des heiligen Ludwig über eine Million 
Campeſchebäume in Flammen aufgehen ließ! Seit der Gründung 
des Hafens Laguna auf der Inſel Carmen zog ſich dieſer Handel 
ganz von Campeſche fort, der heute faſt ausſchließlich durch die 
Laguna von Terminos geführt wird. 

Mit Ausnahme der obengenannten ſchmalen Striche iſt Yu- 
catan ein trocknes und unfruchtbares Land. So kam es denn, 
daß die Urbewohner die Aushölungen des Erdreiches benutzen 
mußten, um Waſſer anzuſammeln, das zu raſch von der Ober- 
fläche verſchwindend in großen unterirdiſchen Behältern, „Senotes“ 
genannt, zuſammenfloß. Ohne dieſes providentielle, durch die 
Natur des Landes gebotene Mittel wäre das Land nicht zu be⸗ 
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wohnen geweſen! Indeſſen muß man nicht glauben, daß die 
„Senotes“ überall von der Natur geſchaffen wurden, denn viele 
ſind durch Menſchenhand ſehr erweitert, wenn nicht gar ganz 
durch Kunſt angelegt worden. Der Waſſerbehälter von Be⸗ 
lonchen ſetzt uns durch ſeine Größe wie durch die Ausdehnung 
und das Labyrintiſche feiner Gallerien in Erſtaunen. In keiner 
Beziehung ſind die Spanier je ihren Vorgängern in Bezug auf 
öffentliche Bauten gleichgekommen. 

Bei der im Jahre 1846 vorgenommenen Volkszählung be⸗ 
lief die Bevölkerung ſich auf 546,000 Seelen, wobei freilich gegen 
30 40,000 Einwohner nicht eingerechnet find, die keinen feſten 
Wohnſitz haben, fo daß kaum zwölf Einwohner auf die Qua⸗ 
dratmeile kommen. Zum größten Theil beſteht die Bevölkerung 
aus Indianern, die trotzdem, daß mehr als drei Jahrhunderte ver⸗ 
floſſen, daß die Spanier in das Land gedrungen, ihr Blut rein 
erhalten haben. Die Arbeiterbevölkerung des Landes beſteht le⸗ 
diglich aus Indianern, während der Handel, Gewerbe und Künſte 
ſich in den Händen der Ausländer, meiſt aus Europa ausgewan⸗ 
derter Spanier und der Creolen befindet! Größte Antipathie herrſcht 
zwiſchen den Europäern und allen Creolen vor, während die In⸗ 
dianer nicht minder die Fremden, wie die Einheimiſchen haſſen, 
die gemiſchtes Blut in den Adern haben. *) 

Um von dieſer Abſchweifung auf meine Reiſe wieder zu 
kommen, habe ich zunächſt zu bemerken, daß wir Anfangs März 
eine mittlere Temperatur von 82—84 Fahrenheit zu Campeſche 
hatten, die in den heißeſten Tagesſtunden ſelbſt auf 98% F. ſich 
erhob. Unerträglic wurde mir dadurch ein längerer Aufenthalt; 
— kein Wölkchen zeigte ſich am Horizont, während die Sonnen⸗ 
ſtrahlen von dem glühenden Straßenpflaſter und den weißen 
Mauern der Stadt zurückgeworfen wurden. Auch fing ich ſchon 
an, den verderblichen Einfluß des Klimas zu empfinden; ich 
fühlte eine unbeſchreibliche Mattigkeit in den Gliedern, mein 


) Seitdem Morelet ſeine Reiſe unternommen, iſt ein blutiger Kaſtenkrieg 
auf der Halbinſel ausgebrochen, der damit geendet, daß die Indianer wieder — 
mit Ausnahme der größeren Städte und Seehäfen — Meiſter des Landes gewor⸗ 
den, Bisheran haben die Creolen in den Städten ſich noch zu behaupten ge⸗ 
wußt, doch iſt es offenbar, daß die Indianer immer mächtiger werden, ſo daß 
ohne fremde Einmiſchung die ſpaniſche und Miſchblutbevölkerung ihrem Unter⸗ 
gange ſicher entgegengeht. 
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Appetit verlor ſich und ich fing an zu fiebern. So mußte ich 
mich denn raſch zur Flucht aus der Stadt entſchließen, ſelbſt wenn 
ich auch länger hätte bleiben wollen! Allein wie ſchwer fiel es 
mir nicht, zu Campeſche mich für meine Wanderungen auszurüſten 
und ſo mußte ich ſo gut es nur ging meine Vorbereitungen treffen. 
Meinen Koffer vertauſchte ich gegen zwei Käſtchen, die ein Maul⸗ 
eſel bequem tragen konnte. Was nicht dringend nothwendig, 
ließ ich zu Campeſche zurück, dann verſchaffte ich mir eine Hänge⸗ 
matte und Arzneimittel, die mir die Aerzte für meine Reiſe em⸗ 
pfahlen. Ein geborner Franzoſe Namens Morin, der zwei 
Jahre in dieſen Gegenden verbracht und die Rolle eines Seemannes 
ſo gut wie die eines Kammerdieners zu ſpielen wußte, ſollte mir 
behülflich ſein auf dem erſten Schiffe, das nach Carmen abfuhr, 
einen Platz zu finden. So verabſchiedete ich mich denn bei allen 
meinen Freunden und wartete in meinem Hotel den Erfolg der 
Bemühungen meines Boten ab. 

Bekanntermaßen iſt der Mexikaniſche Meerbuſen — das 
Mittelmeer der neuen Welt — ſechs Monate des Jahres hin- 
durch von den Aequinoxien des Herbſtes bis zu denen des Früh⸗ 
lings heftigen Stürmen ausgeſetzt, die Gefahren genug bieten. 
Bemerkenswerth iſt dazu, daß gerade in dieſem Zeitraume die 
Küſte ſehr einladend und geſund iſt. Wenn aber die Nordwinde 
ſchweigen bevor die Regenzeit beginnt, dann ergießt die Sonne 
ihre feurigen Strahlen auf das Land, wo im Boden, beſonders 
in der Nähe der Wälder dann raſche Gährung ſich entfaltet, wo⸗ 
durch Gaſe ſich entwickeln, die für die Geſundheit verderblich ſind. 
Die Luft iſt alsdann mit einem unſichtbaren Gifte geſchwängert 
und wie klar auch der Himmel erglänzt, wie ſchön auch das Land 
uns anlächelt, ſo iſt es dem Fremden ernſtlich zu rathen, dieſe 
verführeriſchen Geſtade ſo lange zu meiden, bis die kalten Nord⸗ 
winde dem Zerſetzungsprozeß des Bodens Einhalt gethan und 
die Atmosphäre gereinigt haben. Die wenigen Schiffe, welche 
die Verbindung zwiſchen den Häfen der von dieſem Binnenmeere 
beſpülten Küſte unterhalten, pflegen nicht zu regelmäßigen Zeiten 
zu fahren; dazu kommt noch, daß die Küſtenfahrt ſelbſt zur beſten 
Jahreszeit eine gefahrvolle iſt, ſo daß die Seeleute beim Umfahren 
der Vorgebirge viel Vorſicht anwenden und Umwege einſchlagen 
müſſen. Die kleinen, zu dieſer beſchränkten Küſtenfahrt dienenden 
Boote führen noch immer den indiſchen Namen: „Canoas“. 
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Selten überſteigen fie dreißig bis vierzig Tonnenlaſt, find dazu 
nicht häufig mit einem Deck verſehen, während ihr Takelwerk 
und dreieckiges Segel an ſehr primitive Zuſtände erinnert. Auf 
den Flüſſen iſt dagegen der Gayuco meiſt im Brauche, der ein 
rohes aus einem einzigen ausgehölten Stamme gezimmertes 
Canoe darſtellt und mehr mit Stangen und Rudern fortbewegt 
wird als durch Segel. Die Baumſtämme der Ceder, des Maha⸗ 
gonybaumes und Baumwollenbaumes werden meiſt dazu ver⸗ 
wandt. Wohl verdient auch hervorgehoben zu werden, daß das 
Cayucoboot viel Aehnlichkeit mit der türkiſchen Cajaque hat. 
Die ganze Marine der Halbinſel beſteht lediglich aus dieſen 
ſchwachen Fahrzeugen, die bei aller angewandten Vorſicht nichts 
weniger als ſeetüchtig ſind. Verdüſtert ſich der Himmel, ſo wagen 
die Eingeborenen nie zu Schiffe zu gehen, und werden ſie von 
einem Sturme überraſcht, jo ahmen fie den Seemöven nach und 
ſuchen Schutz in der Mündung einer Bucht oder in einem Fluſſe, 
da die Küſte eine Anzahl kleiner Buchten zählt. So gelingt es 
denn dem Touriſten mit einigen Unterbrechungen voranzukommen, 
wenn er den Continent entlang von Punta de Salinas, dem Oſt⸗ 
ende von Pucatan über Siſal, Campeſche, Champoton, Carmen, 
Coatza Toaleos und Alvarado nach Vera⸗Cruz fährt, eine Küften- 
fahrt, die freilich keine Annehmlichkeiten bietet. — 


Wie oben bemerkt, gelang es meinem Boten endlich ein 
Boot ausfindig zu machen, das nach Laguna auf der Inſel Car⸗ 
men abfahren ſollte, wo ich mich dann raſch entſchloß, einen Platz 
darauf zu ſichern. Freilich wäre mir eine Landreiſe bei meinen 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen weit angenehmer geweſen, allein 
dazu fehlte mir die Zeit, ganz abgeſehen von den Schwierigkeiten 
und Gefahren einer ſolchen Reiſe. Als wir in See ſtachen, war 
der Himmel wolkenumzogen und Morin, der ſich darauf verſtand, 
prophezeite ſofort ſchlechtes Wetter. Unſere Beſorgniß ſchwand 
aber, als auch andere Boote bei günſtiger Nordoſtbriſe den Ha⸗ 
fen mit uns verließen. Es dauerte wohl eine Stunde, ehe unſere 
ſchwache Barke ihr einfaches Segel aufgerefft hatte, was meinen 
Freunden, die vom Hafendamm aus mir Lebewohl zuwinkten, 
Stoff genug zur Unterhaltung bot. So fremd ich auch nach Cam⸗ 
peſche gekommen, darf ich den Tribut meiner Dankbarkeit hier 
nicht zurückhalten und bekenne, daß ich dort recht liebe und mir 
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unvergeßliche Freunde zurückgelaſſen, wie ſehr unſere Lebenszwecke 
auch auseinanderliefen.*) 

Der Padre der Inſel Carmen hatte ſich ebenfalls einen Platz 
auf unſerer Barke genommen; er ſchien aber keine Eile zu haben, 
ſo gut gefiel es ihm in der freudenarmen Stadt. Da wir ihn 
aber nicht zurücklaſſen durften, ſo warf das Boot eine Kabellänge 
vom Ufer die Anker aus, um die Ankunft des Prieſters abzu⸗ 
warten. Mittlerweile brach die Nacht ein; — finſter und drohend 
ſchien der Nachthimmel — dicke Regentropfen fielen ſchon mitun⸗ 
ter, was in dieſer Jahreszeit immer von übler Vorbedeutung iſt. 
Die Schiffsmannſchaft wurde ungeduldig, denn trotz ihrer angebo⸗ 
renen Achtung vor dem Prieſterrock, darf ich kühn behaupten, daß 
fie in dem Momente den Padre zu allen Teufeln wünfchte! Ihrer 
Erbitterung machten die Matroſen mit lauten Verwünſchungen 
Luft, während mir nichts anders mehr übrig blieb, als in den 
Schiffsraum hinabzuſchlüpfen, wo ich mir zwiſchen Reißſäcken ſo 
gut als möglich ein Lager ſuchte, um im Schlummer beſſere Kurz⸗ 


) Der Reiſende Waldeck ſcheint nicht ſo glücklich mit ſeinen perſönlichen 
Bekanntſchaften dort geweſen zu ſein, denn er ſchildert die Moral und Sitten 
der Bewohner von Campeſche als ſehr ausſchweifend, ſo locker, wie nur in den 
meiſten andern Theilen des ſpaniſchen Amerika zu finden, wo die Prieſter zur 
Sittenverderbniß ihr gutes Theil beigetragen. Als Beweis für den tiefen Grad 
der Bildung, auf dem die Einwohnerſchaft noch ſteht, erzählt Waldeck, wie er 
eines Nachts bei einer Mondfinſterniß durch einen furchtbaren Lärm, durch Flin⸗ 
tenſchüſſe und Glockengeläute, Geſchrei und Hundegebell aufgeweckt worden, wie 
es zur alten Mexikanerzeit Brauch geweſen ſein mag. Die alten Mexikaner ſtan⸗ 
den nämlich in dem Wahne, als wäre die Verfinſterung die Folge des Verſuches 
eines anderen Himmelskörpers Sonne oder Mond zu verſchlingen, und um den 
Angreifer zurückzuſchrecken, vermeinten ſie durch ihren Lärm und ihre Pfeile die 
bimmliſche Fehde beizulegen. Darum hatte Montezuma den Beinamen „Illuiea- 
mina,“ der feine Pfeile gen Himmel ſchleudert. Was ich zu Campeſche miter⸗ 
lebte, war nur die Wiederholung des alten Brauches, nur daß man Flinten ab⸗ 
feuerte, ſtatt Pfeile zu ſchleudern. (Voyage dans l’Yucatan p. 14). Die Art 
und Weiſe, wie die Jahrestage der Heiligen gefeiert wurden, war nicht weniger 
naturwüchſig und roh. Von dem Höllenlärme kann man ſich kaum einen Begriff 
machen: — Kanonenſchüſſe und Glockengeläute in einem fort, das Ableyern der 
Prieſtergeſänge und das tobende Geſchrei des Pöbels mußten den Namenstag 
des heiligen Franziskus mit verherrlichen! Wer an das Getöfe nicht gewöhnt, 
dem muß das Trommelfell platzen. Solche Zeichen ſprechen für die Unwiſſenheit 
und tiefſtehende Bildung dieſes Volkes, das feine Heiligen durch das pöbelhaf⸗ 
teſte Toben zu ehren vermeint. . 


9 


weil zu finden als meine Umgebung mir bot. Wie wäre mir 
es aber möglich geweſen, hier Ruhe zu finden? Die Hitze war 
eine unerträgliche und der Schweiß drang mir aus allen Poren. 
In der mephitiſchen Atmosphäre konnte ich kaum athmen, wäh⸗ 
rend Schwaͤrme von Inſekten mich umſummten und auf Geſicht 
und Gliedmaßen umherkrochen. Freilich war der Anfang kein 
verlockender für mich, — was blieb mir aber anders übrig, als 
mich der Nothwendigkeit zu fügen, wollte ich nicht feige auf mein 
Unternehmen verzichten! Nach einer Weile, die mir eine Ewig⸗ 
keit ſchien, hörte ich einige Bewegung auf dem Schiffe und es 
kam mir vor, als wenn Jemand an Bord käme. Es ſchien mir 
als wende ſich plötzlich das Boot und werfe ſich bei blähendem 
Segel auf eine Seite hin; — da brach eine Woge über uns zu— 
ſammen und alle Balken des Fahrzeuges erzitterten. Die See 
wogte hoch auf und ich war nicht ohne Bangen. — Doch bald 
beruhigte ſich die Fluth, die Wellen murmelten kaum hoͤrbar, 
auch meine Aengſten verloren ſich und endlich verſank ich in tie⸗ 
fen Schlummer. Der Tag war angebrochen, als mich die rauhe 
Stimme des „patron“ — des Schiffscapitains, weckte, der die 
Frage an mich richtete: „ob ich ans Land wolle?“ „Wie?“ — 
rief ich verwundert aus — „find wir ſchon zu San Felipe einge⸗ 
troffen?“ Ich war hocherfreut darüber, wie enttäuſcht war ich 
aber, als ich auf das Deck eilend, noch die grauen Mauern von 
Campeſche und die langweiligen Glockenthürme der Stadt vor mir 
ſah. Meine Miene mochte verkünden, was in mir vorging, denn 
der „Patron“ rief mir begütigend die Worte zu: „Herr, weit bef- 
ſer, daß wir noch hier ſind, als daß wir auf dem Morro feſt⸗ 
ſäßen!“ Damit hatte er freilich ganz recht! — Was entſchädigte 
mich aber für die Leiden der jämmerlichen Nacht? Was blieb mir 
da noch anders übrig als auf den Hafendamm zurückzueilen, wo 
ich bald meinen Freunden wieder begegnete, von denen ich mich auf 
die freundlichſte Weiſe ja verabſchiedet hatte. Mit ſchallendem 
Gelächter begegneten ſie mir wieder und wider meinen Willen 
mußte ich über mein Mißgeſchick mitlachen! — Allein, ſobald 
ſollten wir nicht wegkommen, denn das Sturmwetter hielt ganze 
drei Tage an, freilich der letzte Sturm in dieſer Jahreszeit; — 
denn als er ſich beſchwichtigte, ſpiegelte ſich der lichtblaue Buſen 
des Golfes wieder in den Strahlen der Sonne, die den Aequator 
überſchreitend dem Wendekreiſe zuzurücken ſcheint. Als wir end⸗ 
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lich die Segel aufſpannten, regte ſich kein Wölkchen mehr am 
Azur⸗Himmel, — die Temperatur war friſch und nervenſtählend, 
was ſich an unſerer Mannſchaft bemerklich machte, die in heiter⸗ 
ſter Stimmung ob der guten Witterung, die eine raſche, glückliche 
Fahrt verhieß, ihrer guten Laune laut genug Luft machte. In⸗ 
dem wir aus dem Hafen hinausglitten, bot die Stadt mit ihrem 
Hintergrunde von grünen Hügeln ein unvergleichlich reizendes 
Bild, während die Umgegend mit ihren Cakaobüſchen und Land⸗ 
häuſern, die in der Morgenſonne erglänzten, eine Tropenſeene 
von feſſelnder Schönheit darſtellte. Auch der Hafen war bei un⸗ 
ſerer Ausfahrt nicht ohne Reiz, denn alle Fiſcher der Stadt und 
Nachbarſchaft benutzten das ſchoͤne Wetter, um in der Bay auf 
Hayfiſche Jagd zu machen; Hunderte glänzender Segel ſchimmerten 
auf der blauen Meeresfläche gleich Sternen am Firmamente! 
Die Küſte von Campeſche nach dem Dorfe Champoton hin, 
die ſich vierzehn Stunden weit hinzieht, bietet eine ununterbrochene 
Kette ſteiler, bewaldeter Hügel, deren Baſis von Felſen umſchloſ⸗ 
ſen wird. Einer der auffallendſten Felſen führt den Namen 
„Morro.“ „Hier, bemerkte mir der Kapitain, indem er auf die Küſte 
hinwies, — gehen freilich manche Schiffe zu Grunde, die Mann⸗ 
ſchaft kommt aber doch oft mit dem Leben davon. Nicht ſo 
glücklich aber geht's bei dem „Morro“ her — denn hier iſt an 
keine Rettung mehr zu denken!“ Dabei zeigte er auf den blauen 
Felſen des Morro hin. Mit Aufmerkſamkeit beobachtete ich das 
Cap, auf das wir raſch zufuhren und das gleichſam als ein drei⸗ 
faches Vorgebirge in's Meer ſich hinſtreckt. Die hohen ſteilen 
Felſen haben eine gräuliche Färbung, einen finſtern, drohenden 
Eindruck machend —; „jo kahl wie der Kopf eines Geyers,“ 
meinte ein Seemann! Die horizontale Lagerung der Felſen, die 
in ſenkrechter Richtung von rauhen Riffen umſäumt, voller un⸗ 
regelmäßiger Vertiefungen ſind, konnte ich genau unterſcheiden; 
die von der Brandung beſpülte Baſis war zuweilen durch die 
aufſchäumenden Wogen ganz verhüllt und nicht zu gewahren. 
Zweifelsohne iſt dieſes der Felſen, dem Herrera den Beinamen 
„Morro de los Diablos“ „Teufelsberg“ einſtens beilegte. Jenſeit 
des Vorgebirges beſchreibt die Küſte eine tiefe Kurve, die eine 
Bay mit ſandigem Ufer bildet, auf dem einige Rohrhütten ſtehen. 
Das iſt die ſogenannte La Ceibarhede, auf der die vom Sturme 
überraſchten Seefahrer vor den Klippen Zuflucht ſuchen. 
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Unſer Frühſtück an Bord war ein ſehr frugales; Schiffs⸗ 
zwieback, Hayfiſchbraten mit Weineſſigſauee, Waſſer mit einem 
Gläschen Rum und eine Cigarre bildete das „Menu“ unſerer 
Tafel, an dem Paſſagiere und Matroſen ihre Genüge finden 
mußten. Als Teller diente einem Jeden ein großes Stück Zwie⸗ 
back und da es an Gabeln fehlte, jo mußten die Finger nach⸗ 
helfen. Als das Mahl zu Ende war, zog der fromme Padre 
Karten aus der Taſche und meinte, ein kleines Monteſpiel (eine 
Art Pharao) könne nicht ſchaden. Ich entſchuldigte mich unter 
dem Vorgeben, als verſtände ich nicht das Spiel, das aber man⸗ 
chen Leuten der Mannſchaft ganz nach dem Sinne war, denn 
während unſerer gemeinſchaftlichen Seefahrt bildete das Monte⸗ 
ſpiel die Hauptbeſchäftigung des frommen Mannes, der eine recht 
drollige Figur ſpielte. Freilich ſah er nicht allzufein aus, doch 
war ſeine gute Laune unverwüſtlich! So unwiſſend, wie nur ein 
Mexikaner ſein mag, liebte er die Bequemlichkeit über Alles und 
darum hatte er ſo wenig Gepäck als nur möglich bei ſich; bei 
alledem hatte er für einige Flaſchen guten ſpaniſchen Weines 
wohl geſorgt. Bei unſerer Landung zu Carmen harrte eine 
Menge Volkes ſehnlichſt ihres Padre — glücklich war der, der 
ſeinen Rock berühren oder ſeine Hand demüthig küſſen durfte. 
Der „Padre“ ſtand noch mit einem Fuße auf dem Deck, als die 
Gläubigen ſchon auf ihn losſtürmten, jo daß er bei dem Ge⸗ 
dränge ſein Gleichgewicht verlor und faſt hingeſtürzt wäre. Raſch 
aber faßte er ſich und ohne nur ein Wort zu verlieren ſprang 
er ans Ufer und verſetzte Schläge und Püffe nach allen Seiten 
hin, um die Lehre zu geben, daß frommer Eifer auch überläſtig 
fein könne. Zur höchften Beluſtigung gereichte uns dieſe Seene, 
deren Nutzanwendung wir warlich nicht zu ziehen brauchen. 

— Von der Rhede La Ceiba aus zieht ſich ein Gürtel 
weißen Sandes die Küſte hin, während die Hügel ſich abflachen 
und nach dem Innern zurückweichen, bis ſie über Champoton 
hinaus ganz verſchwinden. Bald wurden wir des Dorfes Cham⸗ 
poton anſichtig, das am Ufer eines Fluſſes gleichen Namens 
liegt, der aus Sümpfen herausſtrömt, die vierzehn Stunden ſüd⸗ 
wärts liegen. Ueberraſchend war für uns, daß wir an der Mün⸗ 
dung des Fluſſes eine ziemlich große Auſternbank fanden. Dieſe 
Auſternart (Ostrea Virginica?) iſt groß, lang, fühlt ſich rauh an 
mit leichtgebogenen Schalen; ihr Geſchmack iſt ſehr gefällig 
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und die Feinſchmecker von Campeſche wiſſen dieſe Auſter beſſer 
zu würdigen als ihre Naturforſcher! In der Geſchichte der ſpani⸗ 
ſchen Eroberung ſpielt Champoton (früher Potonchan geheißen) 
eine hervorragende Rolle, denn die Indianer machten den Spa⸗ 
niern den Beſitz dieſes wichtigen Punktes hartnäckig ſtreitig, — 
weil in dem dürren Lande dieſer Punkt wegen ſeiner Waſſerfülle 
von hoͤchſtem Belange iſt. Im Verlaufe von zwanzig Jahren 
verſuchten die Spanier dreimal ſich hier feſtzuſetzen, wurden aber 
eben ſo oft mit herbem Verluſt zurückgeſchlagen. Bernal Diaz, 
der Cortez begleitete, hat einen lebensvollen Bericht über die 
erſte Schlacht, die an dieſem Punkte ſtatt fand, geliefert: „War⸗ 
lich — ſchreibt er — es war eine Schlacht im wahren Sinne 
des Wortes. Die Indianer waren mit großen Bogen und 
Pfeilen bewaffnet, mit Schilden, Lanzen und großen Schwertern, 
die durch Feuerſtein geſchärft waren; ſie hatten auch Krieger, die 
mit Schleudern warfen und ſolche, die mit Pfählen drein ſchlugen, 
die im Feuer gehärtet waren. Sie griffen uns wie wüthende 
Hunde an, und ihr Angriff war ein ſo ungeſtümer, daß gegen 
ſiebenzig der Unſrigen mit einem Schlage verwundet lagen. In 
Folge dieſer Niederlage erhielt der Platz den Beinamen: — Mala 
Pelea (Unglückskampf), Name, der der Bay bis heute noch geblieben. 
Von dieſen alten Erinnerungen abgeſehen, kann Champoton auf 
den Fremden nur den angenehmſten Eindruck machen und er be⸗ 
greift kaum, wie ſo es gekommen, daß die grünenden Hügel 
und kühlen Schatten ſpendenden Gebüſche, wo nur Friede und 
wonnige Ruhe zu walten ſcheint, einſt der Schauplatz blutiger 
Kaͤmpfe geweſen, die zu den gräulichſten zählen, welche die ame⸗ 
rikaniſche Geſchichte aufzuweiſen hat. 

Meine naturwiſſenſchaftlichen Studien hatten längſt ſchon 
mein Intereſſe an dem Champotonfluſſe geweckt, in welchem ſich 
Caimans in Fülle finden ſollten, und da mir daran lag dieſe 
Ungeheuer einmal zu beobachten, ſo hoffte ich mit Glück Jagd 
auf ſie machen zu können. Zu dem Ende hatte ich mit Flinte 
und Jagdmeſſer bewaffnet mich in das Ufergebüſch hineingewagt, 
um den Fluß entlang umherzuſpähen, ob ich eines Caimans an⸗ 
ſichtig werden möchte. Mit der größten Vorſicht ſchlich ich vor⸗ 
an — denn es galt ein ſolches Ungeheuer zu überraſchen, das 
in ſeinem Schwanze eine gewaltige Kraft beſitzt, die ich nicht 
zu empfinden wünſchte; mein Forſchen war aber vergebens. Durch 
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die ſchattigen Zweige des Mangelbaumes brachen die Sonnen⸗ 
ſtrahlen, die mich freilich Wurzeln und Baumſtümpfe erkennen 
ließen, ohne nur eine Spur von einem Caiman zu zeigen. 
Mitunter vermeinte ich im Dickicht auf den gepanzerten Rücken 
eines ſolchen Ungeheuers zu treten, — ein Schauer erfaßte mich 
dann und ich bildete mir gar ein den Moſchusgeruch wahrzu⸗ 
nehmen, den der Caiman verbreiten ſoll! — Allein es war nur 
Täufhung, denn bei genauerem Zuſehen hatte ich vermo⸗ 
dernde Holzſtücke oder moosbedecktes Geſtein vor mir, während 
beim leiſen Murmeln des Stromes nur das Rauſchen der Baum⸗ 
zweige ſich hörbar machte. Mit einem Worte — ich war nicht 
fo glücklich im Champoton⸗Fluſſe einen Caiman zu erjagen. 

Es war Abend geworden, als wir uns wieder einſchifften, 
umſummt von zahlreichen Mosquitoſchwärmen, die, ganz abge⸗ 
ſehen von den Unbequemlichkeiten unſerer Barke, mir die Nacht 
ganz unerträglich machten. Froh war ich als der Morgen an⸗ 
brach, der eine fortlaufende Kette von Waldungen am Horizonte 
uns enthüllte, bis wir gegen Mittag in nordöftlicher Richtung 
die flache ſandreiche Inſel Carmen vor uns liegen ſahen, deren 
äußerſte Endpunkte mit hohem Buſchwerk bewachſen ſind. | 

Unſer Fahrwaſſer bildete nämlich der Kanal, der die Inſel 
von dem Continent trennt. Bald bildete das Ufer links hin 
eine Krümmung und vor uns lag die Laguna von Terminos. 
Die Seefahrer, welche dieſe Küſte im Jahre 1518 entdeckten, ver⸗ 
meinten, daß Yucatan von einem Arm des Oceans ſelbſt um⸗ 
ſchloſſen wäre, denn es war ihnen nicht gelungen, die Weſtgränze 
der Halbinſel, die ſie für eine Inſel hielten, ausfindig zu machen. 
Erſt in ſpäterer Zeit entdeckte man, daß die Küſte ununterbrochen 
fortlaufe, ſo daß die wahre Natur der Laguna erkannt wurde; 
der Name „Terminos“ (die Gränze) iſt indeſſen ihr geblieben, 
als Beweis für den Irrthum der erſten Entdecker.“ 

Das Waſſer im Kanale war trübe, voller Pflanzenreſte, 
die durch die Strömung des Fluſſes ſich bilden. Rings um die 
Hauptinſel Carmen ſieht man — wie Trabanten am Himmel 
— kleine in glänzendem Grün ſchimmernde Inſeln, auf denen 


*) Tan gran boca tenia, que dezia el piloto Anton de Alaminos que 
era isla6 partian terminos con la tierra, ya por esta causa le pusimos nom- 
bre Boca de terminos! Bernal Diaz. Hist, verdad c. 10. 

Morelet, Gentral-Amerika. 
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Schwärme unzähliger Waſſervoͤgel haufen, die bei unſerm Heran⸗ 
fahren ſcheu nach allen Seiten davon flatterten. Drei Stunden 
mußten wir in dieſem Archipel umherſegeln, indem wir die Weſt⸗ 
ſpitze der Inſel Carmen zu umfahren hatten, ehe uns das Laub- 
werk der Cacaobüſche ſichtbar wurde, und bald konnten wir auch 
die höheren Gebäude der Stadt unterſcheiden. Allerdings ward 
mir kein ſo glänzendes Willkommen zu Theil, wie unſerm Padre, 
— doch befand ich mich wohler dabei, denn die herzliche Auf- 
nahme, die ich in der Familie des engliſchen Conſuls Johnſon 
fand, entſchädigte mich reichlich für die Mühen meiner Fahrt. 

Ueber die Inſel Carmen habe ich zu bemerken, daß ſie ſehr 
tief gelegen und ſandig iſt, während ſie ſieben Stunden in der 
Länge und gegen zwei Stunden in der Breite ſich hinzieht. 

Von der Golfſeite her wird die Laguna durch die Inſel ge⸗ 
ſchützt, während an dem Endpunkte der Inſel die Durchfahrt 
frei bleibt. Der Oſtkanal, durch den wir in die Laguna einge⸗ 
fahren, iſt nur für leichte Barken fahrbar, die meiſt den Küſten⸗ 
handel von Yucatan betreiben; dagegen iſt der Weſtkanal, der 
dreizehn Fuß tief, freilich bei ſchlammigem Grunde, ohne irgend⸗ 
welche Gefahr für Kauffahrtheyſchiffe leichten Tonnengehalts, 
obwohl ſie der Vorſicht willen meiſtens außerhalb der Barre 
ausladen. Die Inſel Carmen bildet den Hauptmarkt für Farb⸗ 
hölger beſonders für das Haematoxylon — beſſer bekannt unter 
dem Namen: „Campeſcheholz,“ das auf dem Alluvialboden 
im Süden der Laguna in Maſſe waͤchſt. Das Campeſcheholz 
wird in ſchmale Stüde zerſchlagen, von denen die Rinde abge⸗ 
ſchält wird; den Fluß hintergeflößt, wird es in den Magazinen 
von Carmen aufgeſpeichert, bis es nach den europäifchen Häfen 
ausgeführt wird. Die etwa zweitauſend Seelen zählende Bevöl⸗ 
kerung iſt ganz auf dieſe Induſtrie hingewieſen, — denn die 
Inſel iſt an und für ſich unfruchtbar, ſo daß der Boden ſelten 
mehr als zwei Ernten geſtattet, wenn er nicht reichlich gedüngt 
wird, was in dieſem Theile Amerikas kaum gekannt wird. Der 
größte Theil der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe muß von außen 
eingeführt und mit baarem Gelde bezahlt werden; dieſes iſt aber 
auf die Dauer nicht durchzuführen, denn der Ertrag der Wal⸗ 
dungen, die durch die Geſetze nicht geſchützt werden, iſt in raſcher 
Abnahme begriffen. So ſcheint die Zeit nicht mehr ferne, wo 
die Habſucht der Grundeigenthümer, die ſammt und ſonders 
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nichts als ihren gegenwärtigen Gewinn im Auge haben, die 
einzige Quelle ihres Reichthums ganz erſchöpft haben wird. 
Freilich hat die Natur die Aermlichkeit der Inſel in das rei- 
zendſte Kleid gehüllt, jo daß wir in der That dadurch getäufcht 
werden; denn ſchaut man mitunter auf die üppige Vegetation, 
die uns hie und da entgegentritt, ſo kommt es uns vor, als wenn 
es nur an dem Mangel an Betriebſamkeit und Ausdauer der 
Bewohner läge, daß die Inſel ſo wenig ergiebig iſt. Allerdings 
iſt es ein Fluch, der auf dem Volke der ſpaniſchen Länder der 
neuen Welt ruht, daß es ernten will, ohne je ſich die Mühe des 
Säens zu geben. So kommt es denn, daß fie jedes Stück Land, 
das nicht ſofort ergiebig zu ſein verſpricht, als werthlos brach 
liegen laſſen! 

Meines Dafürhaltens ſind die Ebenen von Carmen, die mit 
dichtem Buſchwerk oder mit Grasarten bewachſen ſind, ohne all⸗ 
zuviel Mühe ertragfähig zu machen — denn die Hitze der Sonne 
trifft nur die Oberfläche, während ſich das Waſſer überall nahe 
der Oberfläche in der Tiefe findet. Bemerkenswerth iſt dazu, 
daß der Boden ſelbſt ſalzhaltig iſt, was durch die Capillarthä⸗ 
tigkeit zu erklären; dazu fließen die Waſſer in Folge des Regens 
in den Niederungen meiſt zuſammen, ſo daß ſich dort dauernde 
Moräſte bilden, die zur Winterzeit, die Umgegend überfluthend, 
Niederſchläge zurücklaſſen, die den Boden ſehr fruchtbar muß 
müſſen. In Europa würden derlei Beobachtungen nicht unbe⸗ 
achtet bleiben — hier aber verhallen ſie ganz unberückſichtigt. 
Allerdings iſt Arbeitenmüſſen ein hartes Loos: — liegt aber 
nicht ein Sporn für unſere Thätigkeit in dem Bewußtſein, für 
Weib und Kind zu ſorgen, fi einen eigenen Heerd, eine un- 
abhängige Stellung zu gründen, wenn das Schickſal uns nicht 
Glücksgüter in den Schooß geworfen? — Nicht ſo aber empfin⸗ 
det man in den Ländern des ſpaniſchen Amerika — denn die 
Menſchen dünken ſich hier ſo reich in ihrer Armuth, daß ſie 
über alle Bedürfniſſe erhaben ſcheinen! Es ſcheint nichts im 
Stande, ſie anzufeuern, mehr als das dringend Nothwendigſte 
ſich zu erwerben; denn ihr Glück beſteht im Nichtsthun — ihr 
Ehrgeiz geht nur darauf hin, für das Bedürfniß des Tages zu 
ſorgen und was ihre Familie anlangt, ſo machen ſie ſich darob 
keine Sorge! Sie laſſen den Himmel für dieſelbe ſorgen und nie 
fällt es ihnen ein, für deren Geſchick die Verantwortung zu tra⸗ 
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gen. Nunmehr ſollte man doch glauben, daß auf einer ſo arm⸗ 
ſeligen Inſel, deren Bevölkerung nichts Anders beſitzt, als was 
ſie mit ihrer Hände Arbeit ſich erſchwingt, Arbeiter billig zu 
haben wären? Dem iſt aber nicht ſo, aus Gründen, die man 
leicht errathen kann; denn nur durch das Verſprechen eines hohen 
Lohnes vermag man die angeborene Trägheit der Bedürftigſten 
zu überwinden. So iſt es begreiflich, wie der Tagelohn eines 
Arbeiters ſelten unter einem Dollar zu berechnen iſt. Wenn ein 
Arbeiter ſich anheiſchig macht, eine ganze Woche zu arbeiten, ſo 
geſchieht es nur um die Mittel zu erſchwingen, einen ganzen 
Monat ein Faullenzerleben zu führen. So lernte ich auf einem 
kleinen Ackergut unweit der Stadt Carmen einen Aufſeher ken⸗ 
nen, der neben Koſt und Wohnung zweihundert und fünfzig 
Dollar das Jahr dafür erhielt, daß er Haus und kleinen Gar- 
ten in Ordnung hielt und die Aufſicht über die Beſtellung von 
ſechs bis acht Morgen Ackerland führte; der Gutsbeſitzer ſagte 
mir, er habe ſich Glück dazu zu wünſchen, daß der Aufſeher nicht 
mehr dafür verlange! 

In architektoniſcher Beziehung bietet die Stadt Carmen nur 
wenig Bemerkenswerthes — denn da hier keine Steine zu fin⸗ 
den, ſo müſſen die Wälder das Baumaterial liefern; die Dächer 
ſind gewöhnlich von Stroh, ſieht man auch hier und da Dächer 
von flachen Steinen, die als Ballaſt der Schiffe gedient. Am 
Ufer der Laguna, wo die Häuſer enge zuſammengedrängt liegen, 
nehmen ſich dieſe einfachen Dächer nicht ſonderlich aus; beſſeren 
Eindruck machen ſie aber außerhalb des Handelsviertels in den 
einſameren Theilen der Stadt, denn hier harmoniren ſie mit den 
ſie beſchattenden Piſang⸗Bäumen, wie mit den naturwüchſigen 
Baumpflanzungen, von denen jedwedes Haus umgeben iſt. Die 
von weißrothen Wintergrünblumen umſäumten Straßen ziehen 
ſich bis zu den nahen Waldungen hin, ſo daß ſie faſt wie Alleeen 
eines prächtigen Parks ausſehen. Eine Menge regelloſer Wege, 
die ſich durchkreuzen, führen nach allen Richtungen in das Ge⸗ 
büſch, ſo daß der Fremdling jeden Moment verſucht iſt, die 
Frage zu thun, „wohin die unbekannten Wege denn eigentlich 
führen!“ und die Phantaſie dann in reges Spiel geräth. Ver⸗ 
läuft man ſich träumeriſch in die Waldung, jo wird man plöß- 
lich durch den ſchwirrenden Flug des Kolibris aufgeſchreckt — 
kaum wird man ſeiner anſichtig, ſo nimmt man einen rothſtrah⸗ 


2 3 * 


— — * 4 
lenden Funken wahr, der aber eben ſo raſch in Laubwerk 
ſchwindet gleich einem glänzenden Käfer oder Falter im Sonnen⸗ 
licht. Wenn die Sonne dem Zenith ſich nähert und die Natur 
in tiefſter Ruhe athmet, dann gewahrt man, wie der Leguan 
auf einem Baumzweige gelagert, ſchlaftrunken auszuruhen ſcheint, 
ohne daß jedoch ſeine Wachſamkeit darunter litte. Beim gering⸗ 
ſten Laute erhebt er den Kopf, ſein Hals erweitert ſich, ſein 
Kamm richtet ſich empor und er lauſcht ohne ſich zu regen; aber 
ſeine wechſelnde Farbe verräth ſeinen Argwohn — denn ſein 
himmelblauer Rücken wird purpurfarben, und ſpiegelt die Lich⸗ 
ter des umgebenden Laubes wieder, in dem er bald ſich verbirgt. 
Wie eben bemerkt, laufen die Straßen in den Wald hinaus, der 
ein undurchdringliches Dickicht von Dornbüſchen und Strauch⸗ 
werk, ähnlich der wilden Rebe, bildet. Dieſe wilden Ranken 
haben Schoten, die ſich wie Sammt anfühlen und deren Samen 
zur Zeit der Reife den Boden überdeckt, wo dann große Vor⸗ 
ſicht noth thut, — denn es ſind die Schoten der negretia urens 
(Stinkbohne), die mit kaum wahrnehmbaren Dornen überzogen 
iſt, welche bei der geringſten Berührung ſich ablöfen und in die 
Haut eindringend die ſchmerzlichſte Entzündung hervorrufen. 
Leider iſt der größte Theil der ſchoͤnen Bäume ſchon unter der 
Axt gefallen, doch ſind noch manche prachtvolle Baumwollen⸗ 
baͤume ſtehen geblieben, die mit ihren weithinreichenden Aeſten 
den Cedern des Orients von der Nähe aus ſehr gleich kommen. 
Der Manzanillabaum, der hier den Namen „Chechem“ führt, 
iſt an dem Dunkelgrün ſeines Laubwerks wie an ſeiner trüge⸗ 
riſch verlockenden Frucht zu erkennen, die dem Holzapfel gleicht. 
Es iſt wohl nur ein Volkswahn, daß man glaubte, es wäre 
todbringend, wenn man im Schatten des Baumes ſich dem 
Schlummer hingebe, — doch haben die Holzhauer die kauſtiſche 
Natur des Manzanilla⸗Baumes ſchon erfahren, denn fie hatten 
auf der Haut das Gefühl, als hätten ſie ſich verbrannt. Mit 
einem Worte, dieſe Waldungen bieten dem Naturforſcher ein un⸗ 
endliches Feld für ſeine Forſchungen und ſo kann es mich nur 
Wunder nehmen, daß dieſes noch ſo wenig gekannte Land nicht 
die Wißbegier der Forſcher der Europäiſchen Wiſſenſchaft mehr 
angezogen hat. Die Natur bringt hier nichts Unbedeutendes 
hervor; die Säfte der verſchiedenartigſten Vegetabilien dienen 
warlich nicht allein, — zu ihrer Ernährung und Fortpflanzung, 
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— denn der Saft hat ſpezifiſche Eigenſchaften, welche dieſe 
Pflanzenwelt für die Heilwiſſenſchaft, wenn nicht für Induſtrie 
und Künſte ſchon, von hoher Bedeutung machen. Wie viele 
noch unbekannte Stoffe mag es hier geben unter dieſen Harzen, 
dieſen aromatiſchen Gummiarten, dieſen Oel- und Milchſäften, 
die für Kunſt und Wiſſenſchaft folgenreich werden möchten? 
Wie vieles birgt die Natur in ihrem Schooße, das ein glück— 
licher Zufall nur uns enthüllt? Das waren die Gedanken, die 
ſich mir unwillkürlich aufdrängten, als ich in dieſen Waldungen 
mir einen Weg bahnte, wo mein Intereſſe auf jedem Schritt 
und Tritt geweckt wurde, wie viel ich auch von den Inſekten 
und ſelbſt durch die Berührung hautreizender Pflanzen zu lei⸗ 
den hatte. 5 

Bei meinen einſamen Ausflügen machte es auf mich immer 
einen angenehmen Eindruck in die Nähe von Menſchenanſied⸗ 
lungen zu kommen, wenn die Glocke des Angelus zum Abend⸗ 
gebet läutete. Trat ich dann in ein Haus, ſo fand ich gewöhn⸗ 
lich die ganze Familie auf die Kniee geſunken. Während der 
Vater das Gebet herſagte, bildeten Mutter und Kinder dann 
den frommen Chor und war das Gebet zu Ende, ſo pflegte man 
ſich gute Nacht zu wünſchen, um ſich zur Ruhe zu begeben. 
Seit der Zeit der ſpaniſchen Eroberung herrſcht dieſe patriarchaliſch 
fromme Sitte hier vor, mag auch in manch' anderer Beziehung 
das Familienleben viel zu wünſchen übrig laſſen. Eines Abends 
lenkte mich ein religiöfer Geſang nach einer beſcheidenen kleinen 
Kirche unfern der Küſte, wo ich das Volk verſammelt fand, 
das das Feſt irgend eines Heiligen feierte. Der Altar war 
glänzend erleuchtet, dichte Weihrauchwolken füllten den Raum und 
die andächtige Verſammlung ſtimmte in den Chor der Lobge⸗ 
ſänge ein, die mich zu ergreifen vermochten. Es läßt ſich keines⸗ 
wegs verkennen, daß in dem Cultus der katholiſchen Kirche eine 
Poeſie liegt, für die unſer Herz nicht unempfänglich bleibt, be⸗ 
ſonders dann, wenn die ſonſtigen Umſtände unſere Stimmung 
mit erregen. Ich muß offen geſtehen: wider meinen Willen 
wurde ich gerührt, — als ich dieſe arme kleine Gemeinde, die 
von der ganzen Welt rein abgeſchloſſen hier lebt, hingeſunken 
fand, um ihr gemeinſames Gebet gen Himmel zu ſenden, — 
denn unwillkürlich erfaßte mich auch der Gedanke meiner eigenen 
Einſamkeit. In Wahrheit, nie war ich ſo wahrhaft religiös 
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geſtimmt geweſen wie in dem Momente, wo ich hier das heilige 
Band empfand, das Alle vereint, die zur Lehre des Evangeliums 
ſich bekennen. Als der letzte Laut des Kirchengeſanges ver⸗ 
klungen war, da war mir ganz eigenthümlich zu Muthe — ich 
fühlte mich wie berauſcht — doch, was ſollte ich ſagen, als 
mit einem Male dann eine lebhafte Melodie aus der Tiefe 
der Kirche mir entgegentönte, — es war die Melodie eines 
Contretanzes, — dem dann Walzer und gar Polkamelodieen 
folgten?! Der „Padre“ hatte nämlich für den feierlichen Anlaß 
eine Orgel in die Kirche geſchafft, ein Inſtrument, das bishe 
auf der Inſel nie gehört worden und mithin die ganze Bevö 

kerung in Entzücken verſetzte. Allerdings ahnten die Gläubigen 
nicht, welche profanen Empfindungen durch jene Melodieen in 
mir geweckt wurden, die ihrer Andacht freilich keineswegs Ein⸗ 
trag thaten. 

— Um auf das Klima der Inſel Carmen zu kommen, 
habe ich zunächſt zu bemerken, daß die Inſel im ganzen Golf 
als ein ſehr geſunder Aufenthalt angeſehen wird, was ſie vor⸗ 
nehmlich ihrem trocknen, ſandreichen Boden zu verdanken hat, 
in welchem ſich nur ſehr wenige organiſche Stoffe befinden, die 
einer Zerſetzung unterliegen. Als die trockenſten Monate des 
Jahres die ganze Küfte entlang bezeichnet man die Monate: 
März, April und Mai — dann fällt kein Tropfen Regen und 
die Flüſſe ſinken auf ihr niedrigſtes Niveau herab. Erſt gegen 
Mitte März pflegen Regenſchauer unter leichten Gewittern ein⸗ 
zutreten; dagegen fangen im November an die Nordwinde zu 
wehen, — bis dann die Stürme bis zur Wiederkehr der Aequi⸗ 
norien immer ſeltener werden. Nach dieſen meteorologiſchen 
Phaenomenen, die in dieſen Tropengegenden regelmäßig auf- 
treten, läßt ſich das Jahr in drei Perioden theilen: — die 
Regenzeit, die Sturmzeit und die Zeit der Duͤrre. Im April 
und Mai ſtehen die Blumen im Blüthenflor, giebt es hier auch 
manche Pflanzen, die in Folge der Milde der Temperatur das 
ganze Jahr hindurch zu gleicher Zeit Blüthen und Früchte 
tragen. In dieſe Breite verſetzt, würden die Pflanzen unſerer 
Halbkugel denſelben Geſetzen unterliegen, denen die tropiſche 
Pflanzenwelt ihre Entwickelung verdankt, — allein die Verän⸗ 
derungen, denen ſie dann anheimfallen würden, find auf der an- 
dern Seite des Aequators weit beträchtlicher, denn die Beobachtung 
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hat herausgeſtellt, daß die Phaenomene der Vegetation durch 
den Lauf der Sonne bedingt werden — da die Periode der 
Blüthe in unſern Breiten durch die Rückkehr der Sonne zum 
nächſten Wendekreiſe nur beſtimmt wird.“) 

Auf den Inſeln ſo wenig wie an den Küſten der Lagunen 
ſind Spuren von Induſtrie früherer Zeiten aufzufinden, — ver⸗ 
gebens ſieht man ſich nach Ruinen früherer Thätigkeit um. 
Dede Wildniß iſt blos hier zu finden, als hätte die Natur dieſer 
Gegend Alles verſagen wollen, was ſie für den Menſchen hätte 
werthvoll machen können. Als e Spanier hier eindrangen, fanden 

hie und da Götzendenkmale vor, — denen ſie den Namen 
„oratorios“ verliehen, es waren nämlich Blöcke von Hauſteinen, 
geſchmückt mit Götzenbildern und Pfählen, auf denen Hirfchge- 
weihe prangten, die wohl als Gabe für die Götter dienen ſollten. 
Dieſe Denkmäler, von denen heute nichts mehr zu finden, 
waren wohl von den Urbewohnern, Jägern oder Handeltreibenden 
verehrt worden, die mitunter dieſe Einſamkeit durchzogen.“) 

In nächtlicher Stunde, wenn die Stadt Carmen in Schlum⸗ 
mer verſunken, ſaß ich oft ſtundenlang an dem offnen Fenſter 
meines Zimmers auf die einſamſtille Laguna hinausſchauend 
und mich Träumen überlaſſend, in denen ich mir das Wunder⸗ 
land ausmalte, das jenſeits der Laguna ſich unbekannt hinzieht. 
Was fuhr mir da nicht Alles durch den Sinn? Ein gewiſſes Bangen 
ob des Unbekannten, was mir noch bevorſtand, erfaßte mich 
mitunter — dann tauchten wieder auch ernſte und ſüße Er⸗ 
innerungen an Vergangenes in meinem Geiſte auf, — doch end⸗ 
lich erfüllte das grandioſe Bild des Nachthimmels, in dem die 
feierlichſte Stille waltete, mich mit einer Zuverſicht, mit einem 
Gottvertrauen, das in meinem Vorhaben mich nur bekräftigte. 
Wie mit unwiderſtehlicher Gewalt fühlte ich zu Gott mich er⸗ 
hoben und ich empfand die Gewißheit, daß ſein Auge über 
mich wachen und mich auf meinen Wanderungen ſchützen werde! 

Kaum daß die tiefe Stille der Nacht durch das Zirpen 
eines Heimchens, von dem leiſen Murmeln der Wellen unter⸗ 
brochen wurde, die von einer erfriſchenden Briſe gekräuſelt 
werden. 


9 A. St. Hilaire Voyage dans l’interieur du Brésil p. 54. 
) B. Diaz c. 10. u. Herrera C 2. 
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— Die Laguna von Terminos zieht ſich fünfzehn Stunden 
in die Länge hin, während ſie nur acht bis zehn Stunden breit 
ſein mag. Nach der Ruhe und der Färbung der Waſſer zu 
ſchließen, ſollte man eher vermeinen daß man einen Binnenſee 
vor ſich habe als eine Fluth, die mit dem Oeean in directer 
Verbindung ſteht. Die gelbliche Farbung des Waſſers rührt 
offenbar von den aufgelöſten Bodenbeſtandtheilen wie von den 
Abflüſſen der umliegenden Sümpfe her. Die Hydrographie dieſes 
kleinen Erdwinkels iſt aber eine ſehr verwickelte, denn die Ge⸗ 
wäſſer ſtrömen hier in der laune ſten Geſtalt von Laguna 
zu Laguna und durchkreuzen ſich in den entgegengeſetzteſten Rich⸗ 
tungen. Zur trocknen Jahreszeit kann man bei alledem ohne 
Gefährde hier zu Lande reiſen, wenn man nur die Gegend 
einigermaßen kennt. Wenn aber die Regenzeit eingebrochen und 
alle Kanäle die Ufer überfluthen, dann verſchwindet das Land 
allgemach in dem wirren Netz von Sümpfen und Lagunen, 
durch die man nur mittelſt „Canoes“ unter der Hand kundiger 
Führer vorankommen kann. Zu dieſer Jahreszeit kann man dann 
von dem Uſumaſinta nach dem Tabaseo und von dort nach 
Chiltepeque ohne Unterbrechung zu Waſſer gelangen. 

Wie früher ſchon erwähnt, bildet der Uſumaſinta den 
Hauptſtrom dieſer Gegend '), der durch eine Menge von 
Kanälen, deren größter Zweig den Rio Palizada darſtellt, ſich 
in die Laguna von Terminos ergießt. Im ſpäteren Verlauf 
meiner Reiſe werde ich Gelegenheit finden die Ergebniſſe meiner 
Erforſchung dieſes großen Stromes niederzulegen, deſſen Name 
kaum bisher gekannt war und auf unferen Karten falſch ver- 
zeichnet worden, während der äußere Umriß der Laguna mit 
großer Genauigkeit ſchon früher beſtimmt worden. Iſt die La⸗ 
guna in Europa auch verhältnißmäßig nur wenig bekannt, ſo 
hat fie dagegen für den Golf die höchſte Bedeutung als Mittel⸗ 
punkt ſeines Handels. Die Küſtenfahrer dieſer Gegenden wiſſen 
ihre Bedeutung nicht hoch genug zu preiſen, denn das Becken, das 
fie mit ihren Canoes durchſchiffen, um damit die Farbhoͤlzer 
nach den Küften zu verführen, ift nach ihrem Begriffe ein See 
von höchſter Weltbedeutung. 


) So viel ich weiß, iſt Dampier der einzige Reiſende, der den wahren 
Namen des Stromes angegeben, indem er ihn Summaſenta nennt. 
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In den Waſſern der Laguna tummeln ſich Fiſche der ver- 
ſchiedenſten Art. Ich hatte die Gelegenheit den Schwerdtfiſch 
und die mannichfaltigſten Arten von Hayfiſchen zu beobachten. 
Wenn die Oberfläche ganz ruhig iſt, ſchießt auch der gefräßige 
Stralfiſch, der oft eine rieſige Größe erreicht und hier zu Lande 
„manta“ heißt, aus den Tiefen empor, wo er gewöhnlich hauſet. 
— Dieſer Fiſch wird ſelbſt von den Fiſchern gefürchtet, denen 
es ſelten glückt, einen ſolchen Stral zu fangen. Wie die Fiſcher 

ier erzählen, lauert dieſer Raubfiſch im Schatten von Waſſer⸗ 
flanzen ſeinem Opfer auf, das, einmal erfaßt, zwiſchen den 
Lappen ſeiner Finnen wie zwiſchen den Falten eines Mantels 
erſtickt wird; — daher der Name „manta“ (Mantel). An den 
Ufern der Laguna, die das Feſtland begränzen, fängt die Natur 
echter Wildniß an; die Atmosphäre iſt voller Inſektenſchwärme, 
die Waldung wimmelt von gefährlichen Beſtien, Reptilien der 
verſchiedenſten Art umſchlingen hier die Baumſtrünke und wohl 
darf man ſagen, daß der Menſch hier kaum mehr Herr der 
Schöpfung iſt, denn unter tauſenden Gefahren muß er ſich mit 
verſtohlenem Schritt durch das Dickicht Bahn brechen. 

Es war am 24. März als wir, Morin und ich, in einem 
Canoe Abends Carmen verließen, um die Reiſe nach dem Innern 
zu beginnen. Die Nacht war noch nicht eingebrochen, als wir 
die Mündung des Palizada erreichten, wo wir vor Anker gingen, 
da wir im Dunkel nicht weiter zu fahren wagten. Aus Mangel 
an ſonſtiger Kurzweil fingen wir an, das Aufgehen des Mondes 
zu verfolgen, als ich plötzlich einen ſtechenden Schmerz zwiſchen 
den Schultern empfand. Raſch warf ich meinen Rock aus und 
ein Skorpion fiel zu meinen Füßen nieder, dem keine Zeit zum 
Entrinnen blieb, denn ich ſchlug ihn mit einem wohlgezielten 
Schlage nieder. Morin rieb mir die leidende Stelle mit Ammo⸗ 
niak, ſo daß ich morgens darauf nichts mehr davon empfand. 

Der Patron des Bootes, ein kräftiger alter Sambo⸗ 
Miſchling zwiſchen Indianer und Neger — mit einem Bronee⸗ 
geſicht, aber Wollkopf, dabei von jovialem Naturell, was in 
dieſen traurigen Gegenden ſelten ſich findet, wo das Leben als 
eine Bürde empfunden wird: — dieſer Mann meinte, ich hätte 
ſelbſt den Skorpion mit an Bord gebracht, denn ſein Boot wäre 
ein Muſter von Reinlichkeit! Kaum hatte er ſich aber von dieſer 
Schuld rein waſchen wollen, als ein neuer Feind dieſer Art, im 
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Aeußeren ganz dem erſten gleichend, über das Verdeck lief und 
die hoͤchſteigene Perſon des Capitains bedrohte. Einen Augenblick 
ſpäter wurde das Hauptſegel aufgezogen, — da fielen die Mond⸗ 
ſtrahlen auf den Schiffsraum des Bootes, auf dem tauſende 
ſchwarzer Schaben ſich herum tummelten, als wären ſie vom 
Lichtſchein aufgeſtört worden. Ekel erfaßte mich ob dieſer Augen⸗ 
weide, an der die übrigen Paſſagiere, waren ſie auch an derlei 
mehr gewöhnt, ſich auch keineswegs ergößen mochten. Sie fingen 
Alle an von der Gefräßigkeit dieſer „eucarachas“, — der ſpa⸗ 
niſche Name für dieſes Geſchmeiß, — Wunderdinge zu erzählen 
und darin ſtimmten fie ziemlich überein, daß es ſchwer wäre, 
10% eine fo ſcheußliche Muſterkarte von Ungeziefer zuſammen 
zu finden. So mußte denn am Ende der gute Don Pancho, 
ſo hieß der Patron, — der Wahrheit die Ehre geben, wußte 
er auch der Sache eine gute Seite abzugewinnen, indem er be⸗ 
hauptete, daß dieſe Inſekten einen Barometer ganz entbehrlich 
machten: wenn ſie ſich ſo lebhaft bewegten, wie jetzt, ſo deute dieſes 
an, daß das Wetter umſchlage!! Dieſer Prophezeiung unge⸗ 
achtet, zogen wir es bei weitem vor, die Schiffsluken zu ſchließen 
und in der offenen Luft zu ſchlafen, obwohl der Wind ſehr 
heftig wehte. Die Luft war eine ſo friſche, daß ich in der 
Morgendämmerung vor Kälte zuſammen ſchauernd erwachte; das 
Wetter ſah nichts weniger als günſtig aus, — am weſtlichen 
Horizont zog ſich ein gräulicher Wolkenſtreifen hin, hie und da 
durchbrochen von dunklem Gewölke, das ſich in der Nacht ge⸗ 
bildet haben mochte, während höher hinauf große Wolkenmaſſen 
ſich zuſammenzogen, die den ganzen Himmel verdüſterten. Als 
die Sonne aufging, machte ſie den Eindruck eines Lichtfleckens, 
der die Wolken an ihrer Baſis dunkelröthlich färbte, gleich dem 
fernen Widerſchein einer Feuersbrunſt; doch bald verſchwand die 
Sonne vom Horizont, — als werfe ſie ihre letzten Strahlen auf 
die Laguna, die von den Morgennebeln umhüllt lag. In der 
Tiefe nahm das Waſſer die Tinten des Opals an, bald aber 
ſchwanden alle Lichter und die ganze Natur ſchien die dunkle 
Färbung der Wolken wiederzuſpiegeln. Unſer Boot war an 
der gefahrvollen Stelle angelangt, die unter dem Namen: „Boca 
chica“ bekannt iſt, wo durch die Sandablagerungen, in deren 
Folge die Mündung des Stromes ſich verengt, wie durch die 
Baumſtämme, die durch die Strömung hier zuſammengeſchwemmt 


werden, mitunter die fürchterlichſten Unfälle herbeigeführt wer⸗ 
den. Don Pancho verſicherte mir, daß man von der Mannſchaft 
der hier zu Grunde gegangenen Schiffe nie mehr etwas gehört, 
was begreiflich iſt, wenn man weiß, daß die Tiefen dieſer See- 
gegend voller ſchrecklichen Ungeheuer ſind. Nichtsdeſtoweniger 
gelang es unſerm Boote ohne Schwierigkeiten voranzukommen, 
indem es zwiſchen einer Doppelreihe von eichenhohen Mangel⸗ 
bäumen — bis zur Einfahrt in einen neuen See den „La cru- 
ces-See“, dahingleitete. Die erſten kleinen Inſeln, zu denen 
wir gelangten, verdienen kaum dieſen Namen, da das Waſſer 
nach allen Richtungen hin durchſickert; — allmälig aber ge⸗ 
winnt der Boden an Feſtigkeit, ſo daß das Waſſer dann wieder 
in regelmäßige Canäle ſich ergießt. Bald ſegelten wir in eine 
dritte Laguna hinein, die von Myriaden Eeemöven ſchwärmt; 
dieſe Möven mit Silbergefieder ſchwärmen von Inſel zu Inſel 
und betäuben die Einöde durch ihr Geſchrei. Mehrere Boote, 
die gegen den Wind fuhren, machten den Verſuch den Fluß hin⸗ 
unter zu fahren, nachdem ſie gleich uns den Sonnenaufgang 
abgewartet um die Enge der Boca-Chica zu paſſiren. Die 
Küſte hatte viel Aehnlichkeit mit jener Ausſicht, die ich in der 
Nähe der Fichteninſeln ſo ſehr bewundert hatte; die Vegetation 
hat hier aber nicht von Orkanen zu leiden gehabt und tritt in 
aller ihrer Naturpracht uns entgegen. Hierzu kömmt noch, daß 
der Weg, den wir nahmen, durch die Menge von Fahrzeugen 
ein lebensvolles Bild bot, das an Großartigkeit bei weitem den 
Canal übertraf, durch den Columbus einſt mit ſeinen Schiffen 
ſich hineingewagt. Worte ſind zu arm, um eine Vorſtellung 
von den Wäldern zu erwecken, die uns hier umgaben, die dazu 
durch das nahe Waſſer in ewiger Jugend prangen. Das na⸗ 
türlich Maleriſche der Baumſtämme, die Mannichfaltigkeit des 
Laubwerks, die zahlreichen Buchten, hie und da durch Vorge- 
birge umzackt, — die vielen kleinen Inſeln, auftauchend und 
eben jo raſch verſchwindend, — die Myriaden von Vögeln, 
welche dieſe einſamen Küſten beleben — all' dieſes läßt ſich 
kaum ſchildern! Sehnſuchtsvoll harrte ich des Momentes, wo 
die Sonne wieder das prachtvolle Bild beleuchten würde, das 
für mich wieder eine neue Offenbarung der Natur war, ſo großartig 
und hehr war der Eindruck, den es auf mich machte. Mit 
einem Male ertönte der Ruf: „Lagarto“ — (ein Seedrache) — 
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denn grade vor dem Boote tauchte der Rücken eines Caiman 
des Uſumaſinta empor; nur die Spitze des Rückens war zu er- 
kennen, während er ſelbſt regungslos ſchien. Ein Moment und 
der Caiman erhob ſeine Schnautze in der Richtung des Stromes, 
als wittere er Unrath und bald verſank er wieder ruhig in die 
ſchlammigen Tiefen des Stromes, wo er zu Hauſe iſt. 

Als der Tag weiter vorrückte, verdunkelte der Himmel ſich 
noch ſtaͤrker; die Seeufer waren in einen Nebelſchleier gehüllt! Das 
Waſſer nahm eine gräuliche, unreine Färbung an und bald er⸗ 
goß der Regen ſich hernieder und zwang uns in dem engen 
mephitiſchen Schiffsraum unſere Zuflucht zu ſuchen, über den 
ein Theertuch ſich hinzog, ſo daß wir im Dunkel unter den 
Ausdünſtungen des zuſammengehäuften Schmutzes ausdauern 
mußten. Natürlicherweiſe waren die Paſſagiere darob übel ge⸗ 
launt — nicht ſo aber die Matroſen, die ſo ziemlich wie die 
Froſche in dem primitiven Coſtüme dieſer Gegend ihrer Zufrie- 
denheit in allen Tonarten Luft machten! Der Wind pfiff durch 
das Takelwerk, der Regen platzte auf das Deck nieder und die 
Wogen tobten wuthvoll, während das Balkenwerk unſeres ſchwa⸗ 
chen Fahrzeuges beſtändig in den Fugen knarrte. Nach zwei 
Stunden endlich, die uns eine Ewigkeit ſchienen, legte ſich die 
Wuth des Sturmes und wir durften wieder aus unſerem Ver⸗ 
ließ heraus, um friſche Luft auf dem Deck zu athmen. Mitt⸗ 
lerweile hatten wir die Laguna hinter uns und ſegelten auf dem 
Strome weiter, deſſen Ufer ſteil und nur aus einem Boden be⸗ 
ſtehen, der halb Sand, halb Thon iſt! — Wo die Ufer flach, 
da ſind ſie mit Ried und hohem Graſe bedeckt, hie und da auch 
durch prachtvolle Waldbäume beſchattet. Durch dieſe grünenden 
Ufergruppen blickt man in die blaue Perſpective der Lagunen, 
die in einen düſtern Kranz ferner Waldungen auslaufen! Der 
Moment war gekommen, wo ich Beobachtungen anſtellen konnte, 
— denn der Wind hatte ſich gelegt und wir kamen allein mit 
Hülfe der Ruder vorwärts. Die ſogenannte: „palanca,“ deren ſich 
die Fährleute hier bedienen, beſteht aus einem langen, gabelför- 
migen Pfahl, der beim Befahren dieſes Flußufers gute Dienſte 
leiſtet; das eine Ende wird an die Schulter geſtemmt, während 
man mit dem andern gegen das Ufer jtößt, wodurch das Boot 
allmälig vorwärts getrieben wird. Zu dieſer Uferfahrt braucht 
man drei Fährleute; zwei treiben das Boot abwechſelnd vor- 
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wärts, während der Dritte mit einer Art Schiffshaken das Boot 
nahe dem Ufer hält, indem er ſich an den überhängenden Baum⸗ 
zweigen feſtklammert. Man glaube aber ja nicht, daß man auf 
dieſe Weiſe raſch vorankommt, denn es iſt nicht möglich, die 
Segel ausgeſpannt zu laſſen, wenn die „palanqueros“ arbeiten. 
Hierzu kommt noch, daß der Wind je nach den Windungen des 
Stromes wechſelt, wo dann die Folge iſt, daß das Boot zuwei⸗ 
len fo nahe den Uferbäumen zugetrieben wird, daß die Zweige 
ſich in das Takelwerk verwickeln, bis dann ein entgegengeſetzter 
Windſtoß das Fahrzeug wieder in die Mitte des Stromes zurück⸗ 
ſchleudert, wo das Waſſer zu tief iſt, als daß man zur Palanca 
ſeine Zuflucht nehmen könnte. Viel Mühe Eoftet es freilich 
dann, das Boot wieder dem Ufer näher zu bringen, wenn nicht 
eine günſtige Briſe es in dieſe Richtung treibt. Hervorzuhe⸗ 
ben iſt hier, daß bei dieſer mühevollen Arbeit gerade der India⸗ 
ner gut zu gebrauchen iſt; ſo träge und unluſtig zur Arbeit er 
ſonſt, unterzieht er ſich willig dieſer mühevollen Arbeit. — 

— Je weiter man ins Innere vordringt, deſto größeres 
Intereſſe bietet die Pflanzenwelt! Hier begegnen wir Rieſen⸗ 
weiden mit niederſchleppenden Zweigen, gigantiſchem Bambus, 
den ſchönen „eyperaceae,“ eine Art Schilfgras, das der papirus- 
ſtaude ſehr ähnlich iſt, den Ceeropien mit ihren Rieſenblättern: 
— beide Ufer des Stromes prangen in ſolchem Schmucke! Nicht 
genug damit, weidet ſich unſer Auge an grünenden Baumgrup⸗ 
pen, unter denen Veilchenbüſche traulich uns zuwinken; — dazu 
feſſeln uns rieſiggroße, weiße Baumſtämme, an denen ſich Reben 
emporranken, ſo ſchlank und fein wie ein Schiffstau. Unter den 
ihönften Bäumen muß ich der Jahuactepalme, mit ihren an⸗ 
muthigen Aeſten, Erwähnung thun, die über die Wafferfläche 
weithin ſich niederneigen. Die Frucht dieſer Palme iſt von 
ſäuerlichem Geſchmack und gleicht an Größe und Form einer 
Eichel; Kinder eſſen fie fehr gerne und der durſtige Wanderer 
labt ſich gerne daran. 

Dieſe einſamen Ufer bieten eine ſeltene Mannichfaltigkeit 
der prächtigſten Vögel der Tropen! Erwähnen müſſen wir in 
erſter Reihe den Ibis mit ſeinem glänzenden Gefieder, den 
Aramus mit ſeinem klingenden Tone und den blauen Porphyrio, 
der hier Gallo de Montezuma (Montezumahuhn) heißt. 

Hier findet ſich der Koͤnigsfiſcher mit ſeinem ringelförmigen 
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Halſe, der aber hier weit größer wird als bei uns. Unabläſſig 
ſieht man ihn über dem Waſſer flattern, während der Falke 
unter durchdringendem Geſchrei plötzlich in den Strom hinab⸗ 
ſchießt, um ſich dann ſenkrecht wieder in die Lüfte zu erheben, 
ſo hoch, daß unſere Blicke ihm nicht mehr folgen können. Die 
Natur bietet hier aber auch noch Anderes, Furchtbareres! Bei 
unſerer Vorüberfahrt bemerkte ich Alligatoren in Maſſe, die von 
den kleinen Flußbuchten aus auf ihre Beute lauerten; ſchwer 
fiel es mir aber dieſe amphibiſchen Ungeheuer genau zu beobachten, 
denn die zuſammengeſchwemmten Baumſtämme geſtatteten mir 
nicht, ſie in ihrem Verſteck zu beobachten. Auf dem Deck lie⸗ 
gend, genoß ich indeſſen in meinem Reiſe-Mantel gehüllt, einen 
Anblick, ſo bezaubernd durch ſeine Neuheit, daß er mir alle Ge⸗ 
ſellſchaft entbehrlich machte. Aufrichtig muß ich geſtehen, auf 
der ganzen Fahrt folgte mir die Erinnerung an dieſe erſten 
Eindrücke, — denn meine Wißbegier wandte ſich Gegenden zu, 
die bisheran von Niemand durchforſcht worden! So ſei es denn 
nochmals hier geſtanden: ſeit meinem erſten Blicke in die neue 
Welt, habe ich nichts geſehen, was einen ſolchen nachhaltigen 
Eindruck auf mich gemacht, als das, was der Uſumaſinta mir 
geboten .... Nirgendwo habe ich einer jo primitiven Natur⸗ 
poeſie, nirgendwo einer Naturgröße begegnet, die mich ſo tief 
ergriffen hätte! 

Abend war es ſchon geworden, als wir eine Niederung er- 
reichten, die den Namen: „Vogelinſel“ trug, die aber weit an- 
gemeſſener „Paradies der Muskitos,“ heißen ſollte. Kaum hatte 
das Boot Anker geworfen, ſo fingen ſchon unſere Vorbereitungen 
für die Nacht an, da ein Jeder ſich eine Art von Zelt auf⸗ 
ſchlug, das aus einigen Yards von Muſſelin gebildet war. 
Solche Zelte thun hier nämlich von Nöthen, und iſt man ein⸗ 
mal drinnen, was pfeilſchnell geſchehen muß — ſo muß man 
die Muſſelinvorhänge ſo zuſammen falten, daß man ſie unter der 
als Lager dienenden Matte feſtſtecken kann. — Allerdings war 
ich kein ſolcher Neuling, daß ich mich nicht für meine Reiſe in 
den Tropengegenden vorgeſehen hätte; das Mosquitonetz aber, 
das ich bei meiner Abreiſe als das Zweckdienlichſte für meine 
Reife zu Paris gekauft hatte, erwies ſich mehr als trügeriſch! 
Nur zu bald empfand ich zu meinem Schaden, daß der Erfinder 
nie eine Fahrt auf dem Uſumaſinta gemacht! Denn kaum hatte 
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ich mich in mein Netz gehüllt, wobei ich es warlich nicht an 
Vorſicht fehlen ließ, da wußte dieſer Todfeind unſerer Ruhe 
ſich ſchon mir zu nähern. Das mir bekannte Summen von 
Muskitofliegen ließ mir keinen Zweifel mehr über das, was 
mir bevorſtand, und nur einige Minuten genügten, um mich die 
Anweſenheit dieſes furchtbaren Gaſtes fühlen zu laſſen. Es 
ſchien mir, als hätten hunderte Muskitos ſich meinen Leib als 
Beute auserſehen, denn keine Stelle gab es, wo ich nicht ge— 
biſſen wurde! Nicht konnte ich es länger ausdauern, ich riß 
mein Netz von mir und wünſchte den Erfinder zu allen Teufeln! 
Ich eilte in die friſche Luft, — allein das Summen der Muskitos 
ſchien mich allüberall zu verfolgen, — die ganze Luft war voller 
Muskitos und ich muß geſtehen, die Sonne ſelbſt wäre durch ſie 
verdunkelt worden, wäre es Tag geweſen! Was ſollte ich aber 
thun? Nur zu langſam vergingen mir die Stunden; — wie 
wäre es mir möglich geweſen, mich der Myriaden unſichtba⸗ 
rer Feinde zu erwehren? ... Warlich, der wunderbare Anblick 
der nächtlichen Landſchaft, — die Rieſenſchatten der Nacht und 
die phosphoreszirenden Lichter der Feuerfliegen: — nichts konnte 
mehr mich feſſeln!! Mag ſein, daß es Philoſophen giebt, die 
die teleologiſchen Zwecke, welche die Natur mit der Muskito⸗ 
fliege verbindet, zu errathen wiſſen. Wie ſehr ich mich aber 
auch die ganze Nacht bemühte, über dieſes Thema nachzudenken, 
ſo muß ich bekennen, daß ich nicht enträthſeln kann, was die 
Natur mit der Schöpfung dieſes unſeligen Inſektes eigentlich 
gewollt? 

— Endlich fand ich mich erlöſt von meinen Plagen, — 
denn der Morgen war angebrochen und meine Reiſegefährten 
fanden ſich wieder zuſammen, während ſie eine ruhigere Nacht 
verbracht, denn ich. Bald ſegelten wir wieder von dannen, — 
denn das Wetter hatte ſich wieder aufgeklärt: — die Luft war 
milde, der Wind nicht allzuſtark und ſo fuhren wir ſo ſachte 
voran, daß ich von dem Deck des Bootes aus auf die Seevögel 
Jagd machen konnte. Don Pancho war geſchickt genug, das 
Boot ſo zu ſteuern, daß wir die geſchoſſenen Vögel leicht auffiſchen 
konnten, nicht etwa weil er ein ſo lebhaftes Intereſſe an meinen 
Naturſtudien gewonnen hätte, als weil ihm eine Bereicherung 
unſerer Tafelgenüſſe nicht unwillkommen ſchien. Dies that aber 
auch warlich Noth: — denn modriger Schiffszwieback, altes 
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Rauchfleiſch und ſchwarze Bohnen, bildeten gewöhnlich unſere 
Mahlzeit, ſo daß ich mich am Ende nach den Fleiſchtöpfen von 
Campeſche — nach dem Hayfiſchbraten zurückſehnte! Es war 
Mittag geworden, als wir Pachthof San Gerominito er⸗ 
reichten, wo wir große Haufen Farbhölzer am Ufer aufgeſchichtet 
fanden, die nach der Lagune fortgeſchafft werden ſollten. An 
dieſem Punkte iſt es, wo der Rio Viejo in den Uſumaſinta fließt, 
ein Fluß, der ein von Lagunen durchſchnittenes Territorium, 
die Inſel San Iſidro genannt, durchſtroͤmt. Der Rio Viejo be⸗ 
ſchreibt hier drei Viertheile eines Kreiſes, während er an einem 
Punkte, faſt zwei Stunden weit, plötzlich eine ſeinem Laufe ganz 
entgegengeſetzte Richtung verfolgt, als ſuche er einen neuen Weg 
nach dem Ocean! 

Je mehr wir uns der Stadt Palizada näherten, deſto enger 
und reißender wurde der Strom; die Waldungen wurden lichter 
und der Blick konnte ungehemmt über die wellenförmigen Sa⸗ 
vannen ſchweifen, die unter der Beleuchtung der untergehenden 
Sonne ein wonniges Bild von Ruhe boten. Warlich, als ich 
die Weiden ſah, deren Zweige das Waſſer überſchatten, dazu 
die Heerden weidenden Viehs mit dem Hintergrunde ferner 
Wälder, da wähnte ich mich in die Tage meiner Kindheit zu⸗ 
rückverſetzt. Ich glaubte die heimiſche Landſchaft vor mir zu 
ſehen, die Fluren, auf denen ich meine Kinderjahre ſo glücklich 
verlebt: — mit einem Worte, ich träumte mich zurück in die 
jo glückliche, nimmer zurückzurufende Zeit! .... Welch ſeltſames 
Phantaſiebild! In dieſem Momente kam es mir vor, als läge 
das jüngſt Erlebte, das mit ſo manchen mir theuern Erinner⸗ 
ungen verbunden, weit hinter mir, als lägen viele Jahre da⸗ 
zwiſchen! Man muß annehmen, daß die Entfernung im Raume 
faſt dieſelbe Wirkung auf uns äußert wie die Entfernung in 
der Zeit, — die Perſpektive ſcheint dieſelbe Wirkung auf uns 
zu äußern, wie ich hier erfuhr! Sobald ich aber dann einen 
Blick auf die umgebende Pflanzenwelt warf, ſchwand bald alle 
Illuſion! Da ſtand der Bojon, ein ſchlanker, ſehr grade auf⸗ 
ſchießender Baum mit ſeinem ausgeſpreizten, Regenſchirmartigen 
Wipfel, der mich an Italieniſche Fichten erinnerte, — dort die 
„Ceeropia“ in der Form eines Rieſenkandelabers, der ſeine 
Arme über den Saum der Waldung hervorſtreckt, während die 
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volvulus die Ufer des Stromes verfchönte, wobei die Strömung 
der Waſſer die ſeltſamſten Pflanzengebilde mit pfeilförmigen 
Blättern und langen Ranken hinabſchwemmt. 

Es mochte gegen zehn Uhr Nachts ſein, als eine Gruppe 
von Gacaobäumen, die in dieſem Welttheile immer auf die Nähe 
von Menſchenanſiedlungen ſchließen läßt, ſichtbar wurde; das 
Dorf Palizada konnte nicht mehr fern ſein. Bald ſahen wir 
die Lichter ſchimmern, im Dunkel konnten wir wahrnehmen, 
daß ſich Gegenſtände in der Ferne bewegten und bald warfen wir 
am Landungsplatz Anker, nachdem wir vier und fünfzig Stunden 
gebraucht, um die Fahrt bis hierher zurückzulegen. Beträgt 
auch die Entfernung in gerader Linie nur ſieben Meilen, ſo 
bilden die Windungen der Lagunen und der Flüſſe eine Ver⸗ 
längerung des Weges, die über achtzehn Stunden betragen mag. 
Es war ſchon etwas ſpät, um im Orte ein Unterkommen zu 
finden, doch hatten wir das Glück, daß einer unſerer Reiſege— 
fährten dort zu Hauſe war und menſchenfreundlich genug war, 
uns ſofort ſeine Wohnung zu Gebote zu ſtellen. Wir ließen 
uns nicht lange bitten, es uns bequem zu machen und wir 
ſchliefen bis zum Morgen in unſern Hängematten. Gaſtfreund⸗ 
ſchaft zu üben koſtet nicht viel in den Tropengegenden, denn 
mittelſt einiger Nägel und einiger Ellen Baumwollenzeug kann 
man ſeine Gäſte bald zufrieden ſtellen! 

Tags darauf beeilte ich mich dem Padre des Ortes mein 
Empfehlungsſchreiben zu überreichen und bald fand ich heraus, 
daß Padre Alberti ein Mann war, der über ſeine Standesge⸗ 
noſſen des ſpaniſchen Amerika, die zumeiſt ſehr unwiſſend ſind, 
und ein wenig erbauliches Leben führen, weit erhaben war. 
Seine Heimath war Guatemala, doch hatte er ſeinen Reiſen, 
wohl aber auch ſeinen wechſelvollen Schickſalen es zu verdanken, 
daß er eben ſoviel Menſchenkenntniß beſaß als er frei von Vor⸗ 
urtheilen war, was mich nicht wenig auf dieſem Flecke über- 
raſchte. Freilich konnte ich nicht von ihm erfahren, durch welche 
Verkettung von Umſtänden er ſo fern von ſeiner Heimath und 
dazu in einer, ſeiner Bildung ſo unwürdigen Umgebung, ſein 
Prieſteramt verſah. Gewiſſenhaft erfüllte er hier ſeine Pflichten 
— und er war nicht blos hier Seelſorger, ſondern auch Arzt 
und Vorſteher der Gemeinde, ſo daß alle Welt ihn liebte und 
verehrte. 
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Noch vor wenigen Jahren war Palizada nur ein ärmlicher 
Weiler, der nur von Indianern bewohnt war; — ſeitdem aber 
in ſeiner Nähe Farbholzwaldungen entdeckt worden, zog ſich 
alsbald der Handel hierher, ſo daß ſeine Einwohnerſchaft ſich 
raſch vermehrt und gehoben. Die Erſten, die ſich hier nieder⸗ 
ließen, waren mehrere junge Mulatten, die keine Familie noch 
Vermögen beſaßen, eine unglückliche Race, die durch die lockere 
Moral des ſpaniſchen Amerika ſich raſch vermehrt hat und bald 
folgten dieſen Handwerker und Kaufleute, die an den Vortheilen 
der neuen Anſiedlung ſich betheiligen wollten. Der Krieg, den 
die Franzoſen im Jahre 1838 mit Mexico führten, hatte auch 
einige Franzoſen nach Palizada geführt, welche Opfer des Haſſes 
geworden, den der Sieg der franzöfifchen Waffen in Mexiko her- 
vorgerufen hatte. — Die Regierung von Mexiko hatte ſich näm⸗ 
lich wegen der Einnahmen von San Juam de Ulloa dadurch 
rächen wollen, daß ſie alle im Lande angeſiedelten Franzoſen 
aufforderte, binnen 14 Tagen das Land zu verlaſſen. So fand 
ich mich denn nicht wenig überraſcht in dieſer fernen Sumpf⸗ 
gegend Landsleute zu treffen, denen es ſämmtlich gut zu gehen 
ſchien, denn ſie bedauerten keineswegs Mexiko den Rücken ge⸗ 
kehrt zu haben. Wie auf der Inſel Carmen iſt der Handel mit 
Campeſcheholz die einzige Erwerbsquelle der Bewohner. Wer 
Unternehmungsgeiſt beſitzt und über einiges Capital verfügt, 
wirft ſich auf den Holzhandel und die ganze Weisheit beſteht 
dann darin, das Holz fo wohlfeil als moglich aufzukaufen um 
es an der Laguna jo theuer als möglich wieder zu verkaufen. 
Wer nur baares Geld hat, macht hier leicht ſein Geſchäft, denn 
die ſpaniſchen Bodeneigenthümer, die beſtändig in Geldverlegen⸗ 
heit ſind, nichts thun als ihrer Hauptleidenſchaft dem Spiele zu 
fröhnen, können nie widerſtehen, wenn fie Geld klingen hören; 
dann laſſen ſie ſich jeden Abzug gefallen, wenn ſie nur baares 
Geld bekommen. Iſt freilich ihr Vorrath an Holz ein kärglicher, 
ſo gerathen die Leute hier mitunter in die ſchrecklichſten Nöthen! 
Wie iſt aber Theilnahme für Leute zu empfinden, die bei dem 
ergiebigſten Boden zu faul ſind um ihn nutzbar zu machen? 
Obwohl die Stadt eine anſehnliche Größe hat und ihre Bedeu⸗ 
tung im Zunehmen begriffen, iſt hier kein Markt zu finden; die 
gewöhnlichiten Lebensbedürfniſſe, wie Wild, Fiſche, was Alles 
in der Nachbarſchaft im Ueberfluſſe zu haben, iſt hier nur ſchwie⸗ 
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rig zu den fabelhafteſten Preiſen zu bekommen. Wie bemerkt, 
der Handel mit den Farbhölzern nimmt hier die Thätigkeit Aller 
in Anſpruch und es verhält ſich hier ganz jo, wie in den Gold- 
gegenden, wo das Jagen nach Gold alle andere Induſtrie brach 
liegen läßt, jo daß man kein Auge für all die Schätze hat, 
welche die Natur uns beut. 

— Der Rio Palizada iſt der öſtlichſte, zugleich aber auch 
bedeutendſte Arm des Uſumaſinta. Vor der Stadt, der er den 
Namen verleiht, hat er eine Tiefe von vier bis ſieben Klafter, 
was von der Jahreszeit bedingt iſt. Während der Regenzeit 
überſchwemmt er häufig die Umgegend bis weit ins Innere 
hinein, wo dann nur vereinzelte, zerſtreute Inſeln des höher lie- 
genden Bodens über die Waſſerfläche ſich erheben. Zu ſolchen 
Zeiten ſind die Einwohner von Palizada ſowohl wie die an⸗ 
dern Bewohner des Stromes gezwungen, den untern Raum 
ihrer Behauſung zu räumen, um entweder in Bretterzelten oder an 
Punkten Zuflucht zu nehmen, die dem Waſſer nicht zugänglich 
ſind, wenn ſie nicht gar genöthigt werden, mit ihrem Geflügel 
auf den Dächern ihrer Häuſer zu hauſen, bis das Waſſer ſich 
wieder verlaufen; das Waſſer ſteht dann oft in der Stadt drei 
engliſche Yards hoch! Mit dem Monat Mai aber hat die 
Ueberfluthung wieder vollkommen aufgehört und der Boden iſt 
dann wieder trocken geworden. Dieſes iſt gerade der Zeitpunkt, 
wo die epidemiſchen Fieber dem Fremden ſo gefährlich werden 
und denen die Eingeborenen ſelber ſelten entgehen. 

— Die weiten Sümpfe rings um Palizada verdienen die 
vollſte Aufmerkſamkeit der Naturforſcher und wohl darf man 
hinzufügen, daß ſie ein wahres EI Dorado für die Jäger ſein 
würden. Unter dem Bemerkenswerthen muß ich zunächſt einer 
ſehr wunderlichen Pflanze Erwähnung thun, die lange, faſrige 
Wurzeln beſitzt und auf der Waſſeroberfläche ſich entwickelt, in⸗ 
dem ſie von den Ufern der Lagunen und der mehr ſtagnirenden 
Canäle aus, ein grünes Netz über das Waſſer zieht, ſo daß man 
es für eine ſchwimmende Wieſe halten ſollte. Freilich wird das 
Fahrwaſſer der Canäle nicht dadurch gehemmt, die für die Schiff⸗ 
fahrt wohl offen bleiben. An mehreren Punkten aber wird die⸗ 
ſes ſchwimmende Pflanzengewächs ſo dicht, daß keine Boote es 
mehr durchbrechen können; dann ſieht man auch andere Pflanzen 
und Blumen auf dem Netzgrunde ſelbſt entſtehen. Früher be⸗ 
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merkte ich ſchon, daß von dieſen Niederungen hie und da ſich 
kleine Hügel abheben, die wohl den Namen „Inſel“ verdienen, 
da ſie ſich über die Sümpfe und die überſchwemmte Gegend weit 
erheben. Dieſe Hügel ſind immer dicht bewaldet, wo ſchwarze 
Eichhörnchen oder eine Menge anderer Thiere hauſen, die aber 
keinen Vergleich mit der Unmaſſe gefiederter Bewohner dieſer 
Sumpfregion aushalten können. Wohl darf ich ſagen: — Erde, 
Luft und Waſſer beherbergen hier zahlloſe Myriaden von Ge⸗ 
vögel aller Art und ſo mag es ſchon hier in den früheſten Zei⸗ 
ten der Welt geweſen fein. Schwimmvögel mit langen Beinen 
umſchwärmen hier zu Tauſenden den Reiſenden; — hier begeg⸗ 
net man dem ſogenannten: „Tantale“ mit ſeinem dicken, gebo⸗ 
genen Schnabel, dort dem Reiher, der ſo weiß wie der Schnee 
— dann der ſcheuen Loffelgans mit roſenrothem Gefieder, wie 
dem langhalſigen „Flamingo“ mit flammenrothen Flügeln, ganz 
abgeſehen von der Unzahl von Enten aller Art. Auch ſah ich 
hier den Kranich, der langſam und ſtolz einherwandelt, wenn er 
nicht gar ſtille ſteht, als wäre er in tiefe Gedanken verſunken! 

An Raubvögeln der verſchiedenſten Art iſt hier auch kein. 
Mangel, ſie erfüllen die Luft mit ihrem durchdringenden Ge⸗ 
ſchrei und umflattern in großen Kreiſen die Wipfel der Bäume. 
Blitzſchnell fahren ſie aus der Höhe hernieder, um in den 
Sümpfen einen Waſſervogel zu erhaſchen, — aber oft ereilt ſie 
hier das Geſchick einem Alligator ſelbſt zur Beute zu werden, 
der unter dem Schilf auf der Lauer liegt. Geyer beobachtete ich 
auch, die von einem abgeſtorbenen Baume herab ihren ſpähen⸗ 
den Blick nach allen Richtungen ſchweifen laſſen, — die Wahl 
fällt ihnen nur ſchwer — denn Myriaden von Vögeln füllen 
die Lüfte und die Waſſer! Nicht darf ich unerwähnt laſſen, daß 
die Naturvögel dieſer Gegend ſich auf das Beſte mit dem Rind⸗ 
vieh zu vertragen ſcheinen, das auf den Savannen weidet. Ein 
vertrauliches Verhältniß, möchte ich faſt jagen, hat ſich unter 
ihnen gebildet, das einzig in ſeiner Art ſein mag; denn ich ſah, 
wie ein weißer Reiher auf dem Rücken einer Kuh oder eines 
Rindes ſaß, das durch den Strom wadete; ja oft bemerkte ich, 
daß der Reiher Mühe hatte, ſein Gleichgewicht dabei zu behaup⸗ 
ten, — doch blieb er ruhig ſitzen, bis das Thier wieder feſten 
Boden unter ſeinen Füßen hatte. Selbſt die Schildkröten, deren 
es hier im Ueberfluſſe giebt, tragen trotz ihrer natürlichen 
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Schüchternheit zur Belebung des Bildes bei; man ſieht fie im 
offnen Waſſer daher ſchwimmen, kaum die Oberfläche kräuſelnd, 
— mitunter auch beobachtete ich fie mühſam und unbeholfen am 
Ufer ſich voranſchleppen. 

— Von allen gefiederten Bewohnern dieſer waſſerreichen 
Gegend iſt der „jacana“ aber der Vogel, der durch Anmut und 
Lebendigkeit am meiſten unfere Aufmerkſamkeit feſſelt. In be⸗ 
ſtaͤndiger Bewegung ſchwebt er in Begleitung ſeines Weibchens 
immer über die grünenden Lagunen hin und drollig iſt es an⸗ 
zuſehen, mit welcher Gewandtheit er von Blatt zu Blatt hüpft, 
als fürchte er ſeine Füße naß zu machen. Die Natur hat ihn 
mit einer eben ſo ſeltſamen als furchtbaren Waffe beſchenkt — 
denn unter ſeinen Flügeln birgt er einen ſtahlſcharfen Sporn, 
mit dem er ſeinen Feind tödtlich treffen kann. Bei alledem iſt 
er ſehr friedfertigen Naturells; ſtoͤrt man ihn, ſo fliegt er auf⸗ 
ſchreiend nach einem andern, nicht allzufernen Punkte, nachdem 
er ſich von dem Gipfel eines hohen Baumes die Gewißheit ver⸗ 
ſchafft, daß kein Feind in der Nähe iſt. Sobald er niedergeflo⸗ 
gen, bleibt er einen Moment mit ausgebreiteten Flügeln ruhig, 
um beim mindeſten Argwohn wieder emporzufliegen. Späterhin 
fand ich, daß dieſer reizende Vogel im ganzen tropiſchen Amerika 
zu Hauſe iſt; die Spanier nennen ihn: „gallerote“, — bei den 
Indianern von Tabasco heißt er chechelnab (Vogel der 
Nymphaea). 

— In der Nähe von Palizada ſah ich eine Menge von 
Mangobäumen, die, aus Indien eingeführt, hier ſich ganz akkli⸗ 
matiſirt haben, ſo daß man faſt glauben ſollte, als hätten ſie zu 
den Urwäldern dieſer Gegenden immer gehört. Dieſe Bäume 
ſind ſehr ergiebig, denn iſt dieſe Melonenfrucht reif geworden, 
ſo iſt der Boden weithin mit den goldgelben Früchten überdeckt, 
die hier kaum Beachtung finden, obwohl ſie zur Bereitung von 
alkoholiſchen Subſtanzen ſich ſehr eignen. Allein dazu iſt das 
unwiſſende Volk hier zu träge, ſo daß die Früchte hier verfau⸗ 
len. Uebrigens ſoll die Mangofrucht ſehr heilſame Eigenſchaf⸗ 
ten beſitzen und blutreinigend wirken, ganz abgeſehen davon, daß 
ſie von angenehmem Geſchmacke iſt. Das innere Fleiſch von 
ſchoͤngelber Farbe iſt feſt, dabei ſaftreich, die Rinde iſt hart und 
gelblich grün mit leichtem Terpentingeruch, während die Samen⸗ 
körner groß und klebrig find, An der Tafel des Pater Alberti lernte 
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ich zuerſt den Geſchmack einer Anonaart (Flaſchenapfel) kennen, den 
Spanier „guanabana,“ die Franzoſen corossol (A. muricata L.) 
nennen. Dieſe Frucht zeichnet ſich durch ihre grüne Farbe, ihre 
Pyramidenform und die vorſpringenden Knoten der Oberfläche 
aus; ſie hat einen ganz eigenen, angenehmen Geſchmack, der 
aber etwas beißend, was wohl nur dem zu verdanken iſt, daß 
ſie wild wächſt, — bei der Gartenkultur würde ſich dieſe Schärfe 
verlieren. Die Spitzen der Königspalme werden zu Palizada 
gegeſſen — es iſt die ſogenannte Kohlpalme der alten Reiſenden 
— ein gar wunderlicher Name, der aller Analogie Hohn ſpricht. 
Das Eßbare dieſer Pflanzen iſt nämlich durchaus keine Eigen⸗ 
thümlichkeit der Palmbäume, — denn alle Pflanzen dieſer Fa⸗ 
milien haben an den Enden Sproßen, die bei manchen Arten 
ſich ſehr entfalten und durch ihre Zartheit zum Eſſen ſich ſehr 
eignen. Zu bedauern iſt nur, daß man einen ganzen Baum 
fällen muß, um dieſen ſogenannten Spitzenkohl zu genießen. 

— Der Uſumaſintaſtrom ſammt den Nachbarlagunen bieten 
eine große Mannichfaltigkeit von Fiſchen, worunter ich einen 
ſehr ſeltſamen Fiſch hervorhebe, der die Länge eines engliſchen 
Yard erreicht und hier den Namen: peje lagarto (der Alligator⸗ 
Fiſch) heißt, wohl identiſch mit dem Lepidosteus gavialis von 
Lacépède. In der Form gleicht er dem Hechte, hat er gleich 
einen etwas längeren, graderen Kopf; der Leib des Fiſches iſt 
mit rautenförmigen Schuppen in ſchrägen Streifen, die ſehr feſt 
und zähe, öberzogen. Der Fiſch wird hier mit ſeinem Schuppen⸗ 
panzer gebraten, der dann erſt an der Tafel entfernt wird. Die 
Süßwaſſerſchildkröte dient auch hier als Speiſe, denn ich fand 
hier fünf verſchiedene Arten derſelben, worunter die ſogenannte 
hicotea (emys ornata von Gray) die größte und beliebteſte iſt. 
Ihr Fleiſch gleicht ſehr dem Hühnerfleiſche und iſt weit ſchmack⸗ 
hafter wie das der Seeſchildkröten.“ 


) Waldeck erzählt eine merkwürdige Geſchichte, welche die Freßgier der 
Caimans oder Krokodile dieſer Gegend betrifft, wobei die bicoten eine merk— 
würdige Rolle ſpielt. Da der Caiman die Schildkrötenſchale nicht zu zermal⸗ 
men vermag, ſo verſchluckt er die Schildkröte ganz lebendig! Der Magenſaft 
des Kaiman vermag aber eben ſo wenig auf die Schale einzuwirken, ſo daß 
der Caiman das Opfer ſeiner Freßgier wird, da die Schildkröte die Magen⸗ 
haute zerſtört. Waldeck verſichert, Caimans unterſucht zu haben, in deren Ma⸗ 
gen er die Schildkröte noch lebend gefunden. Voyage dans l’Yucatan p. 9. 
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— Die mannichfachen Naturvorzüge diefer Gegenden wer⸗ 
den aber mehr als aufgewogen von der Moskitoplage, we 
die Bewohner zwingt, zur Abendzeit ihre Thüren hermetiſch ver⸗ 
ſchloſſen zu halten. Wohl darf man ſagen, daß jedwedes Haus 
eine Maſſe widerwaͤrtiger Reptilien und überflüſſiger Inſekten 
beherbergt, ganz abgeſehen von den andern Thieren, die uns das 
Leben noch verbittern, denn Ratten, Fledermäuſe, Eidechſen fin⸗ 
den ſich hier neben Myriaden von Ameiſen; dazu verſchiedene 
Arten ſcheußlicher Spinnen und Ecorpionen. Nur zu bald fand 
ich, daß ich bei meinen naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen hier 
weit gründlicher zu Werke gehen müſſe, ſollte meine Reiſe uns 
fruchtbringend werden. Oft hatte ich erzählen hören, wie ge- 
fahrvoll der Biß der Klapperſchlange ſei, die hier unter dem 
Namen „eulebras de hueso“ bekannt und in den Nachbarwäl⸗ 
dern hauſet; der Schrecken, den dieſe Schlange einflößt, iſt aber 
mehr die Folge der Unwiſſenheit der Bewohner in der Aiznei⸗ 
kunde denn thatſächlich begründet. Auf der ganzen Fahrt von 
der Inſel Carmen her hatte man mir von einer noch gefähr⸗ 
licheren Schlangenart geſprochen, die meine Wißbegier rege 
machte. Wie ſollte ich es aber anfangen, um die angeborene 
Trägheit der Indianer zu überwinden, die mir eine ſolche Schlange 
verſchaffen ſollten? 

Allerdings — pflegten die Indianer zu ſagen, haben wir 
ein Gegenmittel gegen den Biß der culebra — nicht fo aber 
gegen die nahuyaca, deren Gift ſichern Tod bringt. 

— Meine weitern Nachforſchungen ſtellten freilich außer 
Zweifel, daß der Biß der Nahuyaca- Schlange fo furchtbar wie 
todbringend iſt — denn der ſtärkſte Mann unterliegt in wenig 
Stunden dem Gifte! Der furchtbaren Aufregung des Nerven⸗ 
ſyſtems folgt eine vollſtändige Proſtration der Kräfte; das Blut 
tritt gar aus allen Poren und das Leben ſchwindet raſch dahin!“) 
Darf man der Erzählung der Indianer Glauben ſchenken, ſo 


) Zur Zeit der Eroberung des Landes hatten die Spanier ſchon Gelegenheit, 
den Biß dieſer Viper in feinen Symptomen zu würdigen. Herrera ſchreibt un⸗ 
ter Andern: „In Chiapa haufen große braune Vipern, die ausſehen wie ver⸗ 
moderte Holzſtücke. Als eines unſerer Pferde von einer ſolchen Schlange ge⸗ 
biſſen wurde, trat ihm das Blut aus allen Poren, ſo daß es kaum einen 
Tag noch den Biß überlebte. Herrera. Dec. IV. IX o. 12. Bei den Spa⸗ 
niern heißt die Schlange: „vivora de Sangre.“ — 
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beſchränkt ſich die Schlange nicht darauf, durch ihr Gift einen 

iff abzuwehren, ſondern ſie griffe von ſelbſt den Wan⸗ 
d an und ſtürze ſich gar in Boote, wenn dieſelben dem 
Ufer des Stromes ſich zu ſehr nähern. Für die Wahrhaftigkeit 
dieſer Erzählung möchte ich zwar nicht einſtehen, da fie mit dem 
ſonſtigen Weſen der Schlange nicht übereinſtimmt. Erinnern 
wir uns aber deſſen, was wir oben über die Schifffahrt auf dem 
Uſumaſinta geſagt, wo die Boote faſt die Ufer entlang fahren, 
ſo daß ſie ſelbſt in die Uferpflanzen ſich verwickeln, ſo läßt ſich 
ſchon erklären, wie gelegentlich ein ſo unwillkommener Gaſt in 
einem Boote ſich eingeſtellt haben mag. 

N 


IL. 
Die Ruinen von Palenque. 


Abreiſe aus Palizada — Pozol — Ein Bootrennen — Alüates — Ortega — 
Nachtabenteuer — Prachtvolle Vegetation — Die chorcha — Ein Jaguar — 
Moskitos — Der Buho — Die Nahuyaca — Heilmittel gegen Schlangenbiß 
— Fida — Lagune von Cataſaja — Waldeinſamkeit — Dorf Las Playas — 
Die Stadt San Domingo — Prachtvolle Stenerie — Ein Philoſoph nach 
dem Leben — Primitive Sitten — Ein Ruinenwächter — Vandalismus der 
Reiſenden — Aufenthalt im Palaſt von Palanque — Betrachtungen — Ur⸗ 
ſprung der Ruine — Stimmen der Nacht — Der Hocco — Abſchied von den 
Ruinen — Geologiſche Entdeckungen — Das Ende eines Verbannten. 


Eine Woche bedurfte ich, um mich für meine Weiterreiſe 
zu rüſten und nachdem ich für einen hinreichenden Vorrath 
Zwieback, Reis und Poökelfleiſch geſorgt, was in dem Cayuco 
untergebracht wurde, fuhren wir ab, um die Ruinen von Pa⸗ 
lenque aufzuſuchen, die gegen fünf und dreißig Stunden davon 
entfernt liegen. Zur trocknen Jahreszeit iſt die Entfernung ab⸗ 
zukürzen, da man dann landeinwärts reiſt, wenn aber das 
Waſſer hochſteht, iſt es zweckmäßiger bis zum Dorfe Las Playas 
zu Schiffe zu fahren, von wo man auf einer erträglichen Straße 
bis zur Stadt San Domingo gelangt, die nur zwei Stunden 
von den Ruinen des alten Palenque entfernt liegt. Als wir 
Palizada verließen, gewahrte ich ſofort, daß der Uſumaſinta 
eine ganz andere Ausſicht bot, denn auf beiden Ufern bemerkte 
ich gelegentlich bunte Felder, auf denen hier und da kleine 
Häuſer zerſtreut lagen. Wir kehrten in ein ſolches Haus ein 
um uns mit Mangofrucht, mit Waſſermelonen und Pozol zu 
verſehen; dieſes iſt nämlich Mais, der zu einer Art Teig ver⸗ 
arbeitet iſt, der je nach Belieben mit Zucker verſüßt wird und 
mit Waſſer gemiſcht als Speiſe und Trank zugleich dient. Wohl 
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darf ich behaupten, daß es ein eben fo ſparſames als für die 
Reiſe ſehr bequemes Lebensmittel iſt.“ 

Unſere Fährleute hatten keine Eile und nichts hätte ihre 
natürliche Trägheit aufmuntern können, wären wir nicht einem 
Cayuco gefolgt, der eine halbe Stunde vor uns abgefahren und 
der die Biegungen des Stromes uns verborgen gehalten hatte. 
Mit einem Male waren ſie wie umgewandelt, — wie ein 
Zauber wirkte auf ſie die Luſt, dem Boot den Rang abzulaufen, 
das ſich aber nicht fo leicht beſiegen ließ, denn feine Fährleute 
wollten ſich nicht ſo leichten Kaufs aus dem Felde ſchlagen 
laſſen. Es war ein wahres Wettfahren, — was uns den 
ganzen Tag höchlichſt ergötzte. Uebrigens iſt das Fahren in 
dieſen Booten nicht ohne Gefahren, ſei es daß der Ruderer am 
Bug des Bootes unachtſam wäre oder, was auch mitunter 
läuft, zu viel Alkohol getrunken hätte, als daß ſein Blick noch 
klar genug wäre. Die Tiefe des Waſſers nöthigt die Schiffer, 
ſich nahe dem Ufer zu halten, das aber voller Wurzeln, un⸗ 
gleichen Baumſtümpfen und Pflanzenreſten iſt, die in dem Mo⸗ 


*) Alle Reiſenden in dieſen Gegenden find darin einverſtanden, daß der 
Mais oder Indiſches Korn das Hauptnahrungsmittel des Volkes bildet. Es 
wird meiſt in der Form der Tortillas genoſſen, eine Art Pfannkuchen, der alſo 
zubereitet wird. Die äußere Hülſe der Körner wird dadurch beſeitigt, daß 
man ſie in einer ſtarken Kalilöſung erweicht; — das Korn wird in kaltem 
Waſſer dann ausgewaſchen, und dann mit einer Steinwalze fein gemalen; der 
Teig wird dann erſt zu dünnen Kuchen auf irdenen Platten über heißem Feuer 
gebacken. — Den Namen Totopoſte führt ein ſolcher Kuchen aus demſelben 
Teige, der nur dünner und nur auf einer Seite gebacken iſt, den man aber 
trocken und bröcklich werden läßt; der Totopoſte verhält ſich zur Tortilla wie 
etwa das Zwieback zum Brode und wird meiſt von Reiſenden und Matroſen 
gegeſſen. Das Tamalgericht wird auch aus Maisteig bereitet, der aber mit 
feingehacktem Schweinefleiſch, Goldäpfeln, Pfeffer und andern fetten und wür⸗ 
zigen Ingredientien gemiſcht wird, die gründlich durchkocht werden. Es wird 
dann in kleine Portionen, je von einem Pfund, eingetheilt, die in Maishül⸗ 
ſen aufbewahrt und für die Reiſe mitgenommen werden. Anſtatt des Schweine⸗ 
fleiſches werden aber auch zuweilen Fiſche, Geflügel und ſelbſt Vegetabilien 
und eingemachte Früchte damit verbunden. Außerdem wird der Mais auch für 
nahrhafte Getränke ſehr benutzt; fo wird das Tiſtegetränk aus gedörrtem Mais 
bereitet, das mit Zucker, Zimmet und Cakao gemiſcht wird und dann in Waſ⸗ 
fer aufgelöſt; der Atolktrank iſt eine Art Suppe, der aus jungem noch ſehr 
zartem Mais gewonnen wird. Ohne Mais und Piſang könnte die Bevölkerung 
des tropiſchen Amerika nicht ihr Leben friſten. 
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raſt eingebettet liegen. Bedenkt man, daß der Cayueo aus einem 
ausgehöhlten Baumſtamm beſteht, der dazu nicht breit und 
ſchwankend iſt, ſo iſt es nicht allzuleicht ein vollkommenes 
Gleichgewicht im Boote zu behaupten. Der Strom an und für 
ſich iſt tief und ſeine ſteilen Ufer ſind ſchlammig und durch 
Alligatoren unſicher gemacht. So iſt es begreiflich daß ein 
Sturz über Bord eben ſo bedenklich als gefahrvoll werden könnte. 
Aus der Aufregung kommt man mithin kaum heraus, ganz ab⸗ 
geſehen von den überläſtigen Fliegen bei Tage und den Muski⸗ 
toſtichen bei Nacht. 

Erſt gegen acht Stunden hinter Palizada nimmt der Strom 
den Namen: „Uſumaſinta“ an, nachdem ein ſtarker Arm des 
Fluſſes in nordöſtlicher Richtung ſich abgezweigt. Von dieſem 
Punkte an bieten die Ufer wieder die vollkommenſte Wildniß, 
die keine Spur von Civiliſation zeigt; der Strom iſt hier dop⸗ 
pelt ſo breit als bisher und ſeine Fluthen wälzen ſich maje⸗ 
ſtätiſch durch undurchdringliche Alleeen rieſiger Bäume. Wir 
kamen der Grenze von Yucatan näher, während die zur 
Linken liegenden Uferlande zum Gebiete von Tabasco gehörten. 
Als wir uns dieſer Waldregion näherten, hörten wir zum erſten 
Male das Geſchrei der Alüates oder rothen Affen, die zur 
Nachtzeit und in den Morgenſtunden im Wald ihr furchtbares 
Geſchrei ertönen laſſen. Die Sonne war ſchon untergegangen, 
als wir in einer kleinen Bucht Anker warfen, wo wir auf dem 
Gipfel des ſteilen Ufers eine ärmliche Hütte gewahrten, auf die 
wir zugingen und in der wir Alles fanden, was wir nur be⸗ 
gehren mochten, nämlich: Obdach, Feuer und Waſſer; dieſer 
Punkt führt den Namen „Ortega“. 

Während mein Begleiter Morin mit Zubereitung des 
Abendmahles beſchäftigt war, nahm ich meine Flinte auf die 
Schulter und begab mich von dem Hofraum der Hütte aus in 
den Wald. Wie läßt ſich aber der Anblick ſchildern, der mich 
hier überraſchte! Warlich es kam mir vor — als trete ich in 
einen Zaubergarten! Ringsum Palmbäume, eine fremdartige, 
faſt ungeheuerliche Vegetation allüberall, Reben, die ſich in re⸗ 
gelloſer Wirrniß nach allen Seiten hinranken, alte Baumſtämme 
überzogen mit zwiebelförmigen Pflanzen, daß man faſt meinen 
möchte, man ſähe hängende Gärten in der Luft ſchweben, — 
mit einem Worte, die Mannichfaltigkeit der Naturpracht, die ſich 
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hier vor meinen Blicken entfaltete, überſtieg Alles, was die 
kühnſte Phantaſie ſich nur vormalen mag! Der Schimmer 
der jenſeit des Stromes verſinkenden Sonne hatte mich dieſe 
Naturwunder in ihrer einzigen Größe noch erkennen laſſen, wäh- 
rend weiter in den Wald hinein ſchon die undurchdringlichſte 
Finſterniß waltete .. .. Ich geſtehe, ich war wie geblendet, 
— als wäre ein Meteor vor meinen Augen vorübergerauſcht! 
Ich war entzückt und außer mir, ſo daß ich kaum der Muski⸗ 
toſchwärme achtete, die mich zu peinigen wußten. Der Himmel 
verfinſterte ſich, es wurde immer dunkler und ſo hielt ich es für 
gerathen von wegen der Schlangen und wilden Thiere nicht 
weiter in das Dickicht einzudringen. Kaum hatte ich mich aber 
zurückgewandt um unſere Zufluchtsſtätte wieder zu erreichen, da 
ſah ich eine Art Feige zu meinen Füßen niederfallen. Indem ich 
fie aufheben wollte, flogen zu meiner Verwunderung andere her 
ab, von denen mich gar einige trafen. Auffallend war mir nur, 
daß die Feigen nicht einmal reif waren und dazu regte ſich 
kein Lüftchen. Unwillkürlich ſchaute ich empor und glaubte eine 
ſchwarze Geſtalt zu erkennen, die ganz regungslos hinter dem 
Laubwerk ſich zu bergen ſchien. Ich wollte Gewißheit darüber 
erlangen, was es denn eigentlich für ein Geſchöpf ſei, — darum 
feuerte ich auf das Ziel los, und hinunter ſtürzte etwas, das 
ſich wieder erhob, — dann aber wieder zurückfiel und endlich im 
Dickicht verſchwand. Kein Zweifel mehr, ich hatte einen Affen 
der „Alüataſpezies“ getroffen. Auf den Knall gewahrte ich 
plötzlich ein halbes Dutzend ſchwarzer wuthgrinſender Affenge⸗ 
ſichter durch die Zweige lugen, die aber eben ſo raſch ſich wieder 
davon machten. Es that mir faſt leid, daß ich dem armen 
Teufel dieſe Lehre gegeben hatte und zog mich zurück, um den 
Kindern der Wildniß das Feld zu überlaſſen. 

Auf meinem Rückwege blieb ich eine Weile ſtehen, um das 
großartige Schauſpiel zu bewundern, das der Uſumaſinta hier 
bietet. Er macht hier den Eindruck eines Rieſenbaſſins, wo die 
Waſſer ruhig zuſammen ftrömen, bevor fie ſtromabwärts lang⸗ 
ſam ſich dem Golfe zuwälzen. Die tiefſte Stille herrſcht am 
Ufer, die nur durch das ferne Geheul der rothen Affen unter⸗ 
brochen wurde. Als die Sonne ganz unter den Horizont ver⸗ 
ſunken, waltete die dichteſte Finſterniß über Fluth und Urwald, 
die nichts mehr unterſcheiden ließ. 
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Beim Zurücktreten in unſere Hütte wurde ich faſt durch 
Rauch erſtickt, denn unſere Fährleute hatten Holzſtücke ange⸗ 
zündet um durch den Rauch die Muskitos zu verſcheuchen. Am 
brennenden Feuer thaten ſie ſich an einem Reiher gütlich, den 
ſie am Morgen geſchoſſen und den ſie mit friſchem Pfeffer ge⸗ 
würzt hatten, während Morin mit einem geheimnißvollen Ge- 
richt ſeiner eigenen Erfindung beſchäftigt war. 

Zum Glück war ich hungrig, jo wenig verlockend das Ge- 
richt mir auch ſchien! Als wir gegeſſen, zündete Jeder ſich ſeine 
Cigarre an und ich erkundigte mich bei unſerm Wirthe, wie ſo 
es gekommen, daß er ſich in dieſe Einſamkeit geflüchtet? Seine 
Familie beſtand aus ſeinem Weibe und zwei kleinen Kindern, 
— ſein ganzes Mobiliar aus ein Paar Hängematten, einer 
Matte und einigen Kochgeräthſchaften. Seinen Lebensunterhalt 
lieferte ihm Flinte und Fiſchleine, während er hinter der Hütte 
ein kleines Feld ſich angelegt hatte. Von ſeinem Ueberfluſſe 
wußte er den beſten Gebrauch zu machen, indem er mit den vorüber⸗ 
fahrenden Schiffern Tauſchhandel trieb, denn dieſelben gaben 
ihm das, was er ſich nicht ſelbſt ſchaffen konnte. Weiter als 
Palizada war er niemals gekommen und er ſehnte ſich durchaus 
nicht ſein einſames Leben und ſeine einfache Unabhängigkeit mit 
den Aufregungen und Genüſſen der Givilifation zu vertauſchen. 
„Porque?“ Warum ſollte ich das? — rief er aus, als ich ihn 
fragte, ob er nicht den Ocean, — die Schiffe und Leute anderer 
Länder kennen lernen wollte?... Warum? „Soy contento“ 
— ich bin ja zufrieden.“ — Man glaube aber ja nicht, daß dieſer 
Philoſoph hier ſo vereinzelt ſtände! Hunderte leben und ſterben 
hier in ganz ähnlicher Weiſe, ohne je die ihnen ſo liebgewordene 
Wildniß zu verlaſſen, wo ihre Väter in ganz ähnlicher Weiſe 
ihr Leben beſchloſſen! 

— Kaum hatte er ſeine einfache Lebensgeſchichte zu Ende ge⸗ 
führt, da hörten wir einen Schrei vom Ufer her, der uns alle 
mit Entſetzen erfüllte, denn es ſchien der Nothſchrei eines Men⸗ 
ſchen, deſſen Leben bedroht ſchien! Ein Moment der Beſtürzung 
und wir eilten Alle nach dem Orte hin, von woher der Schrei 
zu kommen ſchien, das Dickicht der Bambusbäume ließ uns nicht 
raſch vordringen, — die Nacht warf ihre düſtern Schatten, — 
angſtvoll lauſchten wir, hörten aber nichts weiter, als das Mur⸗ 

meln der Wellen und das Summen der Inſekten! Sollte wirk⸗ 
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lich irgend ein erſchöpfter Reiſender, der ſich an dieſen gefähr- 
lichen Ufern verjpätet hatte, ein Opfer der wilden Beſtien ge- 
worden fein? Wir riefen und ſchrieen, — aber kein Echo ant- 
wortete uns und ſo blieb uns nichts Anderes übrig, als unter 
tiefernſten Gedanken unſere Schritte nach unſerer Hütte zurück⸗ 
zulenken. 

Dieſes Ereigniß hatte unſern Wirth etwas mittheilſamer 
geſtimmt und ſo fing er denn an, uns die Gefahren zu ſchil— 
dern, denen er hier zu begegnen hätte. Jaguare wagten ſich 
häufig bis in die Nähe feiner Hütte vor — ſelbſt die Alliga⸗ 
toren näherten ſich der Menſchenbehauſung, — denn ſie machten 
im Dunkel auf feine Hunde und Hühner Jagd. Ebenſowenig 
verlockend war es, daß die giftigſten Reptilien rings um ſeine 
Hütte ihr Lager aufgeſchlagen! Dieſe Mittheilungen waren gerade 
nicht tröſtlicher Art für uns, um fo weniger, als wir die Nacht 
außerhalb der Hütte in einem offenen Bretterverſchlage zubringen 
ſollten. Ich lud meine Flinte und ließ zur Vorſicht ſeitwärts nach 
dem Walde zu ein großes Feuer anzünden! Was half dies 
aber? Unſer ſchlimmſter Feind, die unerſättliche Muskitofliege 
ſpottete unſerer Schutzmittel und ich war es gerade wieder, den 
ſie wie auf der Isla de Pajaros zum Opfer auserſehen hatte. 
Meine Schutzwehr gegen die Muskitos half mir nichts, — im 
Gegentheil! Wer unter den Tropen gelebt, wird verzeihen, daß 
ich mein Leid nicht verſchweige. Selbſt der tapfere Cortez wußte 
ſich nicht der Muskitos zu erwehren, die ihn bitterlich plagten 
und ſelbſt im Schlachtgetümmel gedachte er des vergeblichen An⸗ 
kaͤmpfens gegen dieſen Feind unſerer Ruhe.“) Es war erſt 
neun Uhr Abends und ſo blieb mir Zeit genug für meine Be⸗ 
obachtungen! Der Strom fing an im Mondſtrahl zu erglänzen 
und ſo bot die Nacht wieder ein prachtvolles Schauſpiel. Die 
erhabene Ruhe und der mächtige Eindruck dieſes Bildes wurden 
freilich nur zu ſehr geſtört durch das unausgeſetzte Geheul der 
Alüateaffen, die an den Ufern des Uſumaſinta zu herrſchen 
ſcheinen — denn ihr gräulicher Chor übertönt die Stimmen 
aller anderen Thiere! Seltſam, daß alle Reiſenden beim erſten 


*) Los mosquitos, que lo picavan de dio como de noche, que à lo 
que despues Je oia decir, tenia con ellos tan malas noches que estaba la cabeca 
sin sentido de no dormir. B. Diaz. 
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Hören dieſes Geheuls wie von Entſetzen ergriffen werden, — 
ſo ſcheußlich iſt der Eindruck, daß man ſich mit demſelben nie 
verſöhnen kann. Obwohl ich Wochenlang dieſes Geheul mit 
anhören mußte, erfüllte es mich immer mit Schauer und ſelbſt bei 
der Erinnerung daran, kann ſich heute der Eindruck noch nicht 
verwiſchen! Wie wäre es bei ſolchem Geheul und den Muski— 
tobiſſen nur möglich geweſen, mich dem Schlummer ruhig zu 
überlaſſen? Beim erſten Morgenſtrahl war ich ſchadenfroh ge⸗ 
nug Morin und unſere andern Reiſegefährten zu wecken, damit 
wir nur fortkämen. 

In dieſer Wildniß wird der Sonnenaufgang immer durch 
ein Concert der befiederten Luftbewohner begrüßt, das feines 
Gleichen ſucht! Melodiſch klingt es allerdings nicht, ſo dishar⸗ 
moniſche Laute ſtürmen auf unſer Ohr ein. Am lauteſten 
macht ſich hier die Penelope bemerklich, die nach ihren Tönen 
hier zu Lande „chachalaca“ heißt und in ihrer ungeſtümen 
Lebendigkeit von Wipfel zu Wipfel zu ſpringen pflegt; von den 
Jägern wird ſie eben ſo geſchätzt, wie von den Feinſchmeckern. 

Indem wir den Strom hinauffuhren, drängte ſich mir un⸗ 
willkürlich das Bedürfniß auf, einen Vergleich mit den Wal⸗ 
dungen Europäiſcher Länder zu ziehen, mit denen die Wälder 
dieſer Gegenden in keiner Beziehung übereinſtimmen. Während 
unſere Waldungen gleichförmige Maſſen mit Wellenumriſſen zu 
bilden pflegen, haben die Wälder hier die phantaſtiſchſten Formen, 
die den ſeltſamſten Eindruck nicht verfehlen. Hier begegnet man 
in die Lüfte hinaufragenden Wipfeln mit dem dürftigſten 
Blätterſchmuck, man darf wohl jagen „Rieſenſkeletten“ der 
Waldwelt, während in der nächſten Nähe eine Reihe rieſengroßer 
ſonnenſchirmartiger Laubdächer ſich entfalten, die auf ſo dünnen 
Stämmen ruhen, daß man meinen ſollte, ſie ſchwebten in der 
Luft! Der wahre Monarch dieſer Wälder iſt aber der „Cante⸗ 
mon“, der durch ſeine Größe ebenſo ſehr ins Auge fällt wie 
durch ſein üppiges Laubwerk feſſelt. Er ragt ſo hoch in die 
Lüfte, daß man meinen ſollte, der Himmel ruhe auf ſeiner ma⸗ 
jeſtätiſchen Krone! Wir fuhren unter einem ſolchen Waldrieſen 
hin, auf deſſen Zweigen eine Maſſe hängender Vogelneſter 
ruhten, ſo hoch in der Luft, daß das Auge nicht mehr die Fäden 
erkennen konnte, durch welche ſie an den Aeſten befeſtigt waren. 
In dieſem luftigen Aſyl iſt der glänzende kleine Vogel, der zu 
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der Familie der Sperlinge gehört und hier niftet, vor jedem 
Verfolger ſicher, — denn nur der Habicht oder Falke kann ihn 
hier faſſen! Unter den blühenden Bäumen, die am Ufer des 
Stromes uns entgegenlachten, erwähne ich des Ingabaums, der 
unſer Boot beim Vorüberfahren mit duftigen Silberblüthen 
überſchüttete.“ 

— Unter den Tropen ſcheint die Nacht weit weniger 
für die Ruhe ſich zu eignen als die mittäglichen Stunden. 
Wenn die Sonne auf dem Zenith ſteht, dann ruhen alle Winde, 
das Laub neigt ſich nieder und die Vögel ziehen ſich in die 
Winkel der Wälder zurück, während der Menſch in Schweigen 
verſinkt, was die Natur mitempfindet. Faſt möchte ich ſagen, 
daß ich zu dieſer Stunde am tiefſten die wunderbar reiche Man⸗ 
nichfaltigkeit der Natur genoß! In halbe Lethargie verſunken, 
pflegte ich dann im Boote auf dem Rücken zu liegen, ließ die 
Landſchaft vor meinen halbgeſchloſſenen Augen vorübergleiten, 
bis ich allgemach in eine Selbſtvergeſſenheit verſank, die mich in 
Schlummer wiegte, jo tief, daß ich nur ſelten Träume hatte, 
die mich an die Hoffnungen und Befürchtungen des Menſchen⸗ 
lebens erinnerten. Das Thermometer ſteht zur Zeit der Mit⸗ 
tagsruhe oft 88 Fahrenheit im Schatten, gegen 104 in der 
Sonne. Unſer Boot pflegte dann ſehr langſam voranzukommen 
und oft genug geſchah es, daß wir unter dem Schatten eines 
überhängenden Baumes uns vor Anker legten und ſämmtlich 
unſere „Sieſta“ hielten. 

— Gegen Abend erreichten wir einen Arm des Uſumaſinta, 
der gegen Norden fließt und Rio chico heißt. An dem Punkte, 
wo der Rio chico ſich abzweigt, findet ſich ein Vorgebirge von 
einiger Höhe, auf dem ſich eine bewohnte Hütte befindet, die 
faſt ganz im dichten Blätterwerk verſteckt liegt. Hier wollten 
wir die Nacht verbringen und darum zündeten wir ein Feuer 
an, nachdem wir unſere Lebensmittel aus dem Boote geſchafft, 
nämlich das, was wir am Tage durch Fiſchen und mit der 
Flinte erbeutet hatten. Unſer Wildprett und einige Tortillas, 
die wir gegen Tabak eingetauſcht, bildeten unſere Mahlzeit. 
Die Eingeborenen der Hütte beobachteten unſere Kochkünſteleien 


Nanern „Bits“; die der Tama⸗ 


) Dieſe Pflanzenſpezies heißt bei den- 
rinde ähnliche Frucht iſt ſchotenfoͤrmig ind 
Morelet, Eentral-Amerita. 
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mit ſchweigſamer und argwohnvoller Neugier, was ich immer 
an ihnen beobachtete, ſobald ein Fremder ſich in dieſen von der 
Welt abgeſchloſſenen Gegenden blicken läßt; denn ihr Mißtrauen 
iſt weder durch freundliches Entgegenkommen noch durch länge⸗ 
ren Umgang zu beſeitigen. 


— Kaum hatten wir unſer Mahl zu uns genommen, da 
wurden wir plötzlich durch Hundegebell in der Nähe unſerer Hütte 
aufgeſchreckt, denn in dieſen Gegenden iſt ein ſolches Gebell von 
unheilkündender Bedeutung. Unſer Wirth ſprang auf, lauſchte 
einen Augenblick und ſtürzte mit ſeiner Flinte hinaus: „Es iſt 
ein Tiger!“ war Alles, was er vernehmen ließ, als er aus der 
Hütte eilte. Raſch bewaffneten wir uns und inſtinktmäßig eil⸗ 
ten wir ihm nach. Die Nacht war furchtbar düſter, denn der 
Mond war nicht aufgegangen, — allein der jüngſte Sohn unſe⸗ 
res Wirthes, der eine Fackel angezündet, lief uns muthig voran 
nach dem nächſten Dickicht zu, woher das Gebell gekommen zu 
ſein ſchien. 


— Es war nicht ſo leicht, uns in dem Dickicht Bahn zu 
brechen, was uns aber endlich mittelſt großer Meſſer gelang, 
mit denen wir das Geſtrüpp beſeitigten. Kaum waren wir 
einige Schritte vorgedrungen, da fanden wir einen der Hunde 
unſeres Wirthes furchtbar blutend auf dem Boden vor uns. 
Auf den Zuruf ſeines Herrn mühte ſich das arme Thier verge⸗ 
bens ab, ſich wieder zu erheben, — einen Jammerblick warf er 
auf die Waldung hin, als wolle er verkünden, was ihm begeg⸗ 
net, — zu bellen vermochte er kaum mehr, dann ſank er todt 
hin! Bei genauerem Zuſehen fanden wir, daß der Jaguar mit 
ſeinen Klauen ihm das Rückgrath gebrochen, was ſeiner Mord⸗ 
luſt genügt zu haben ſchien. An Verfolgung in den Wald 
hinein war nicht zu denken und ſo eilten wir, faſt enttäuſcht, 
mit keinem Tiger uns haben meſſen zu können, nach unſerer 
Herberge zurück, während der Indianer auf den tollen Einfall 
verfiel, das Dickicht in Flammen auflodern zu laſſen, ohne nur 
zu ahnen, daß er dadurch die Sicherheit feiner eigenen Hütte ge⸗ 
fährden möchte. Das Bambusrohr flatterte in hellen Flammen 
auf, die nach allen Richtungen fortwirbelten! Beim Wiederſchein 
kam es mir vor, als ſähe ich Tauſende fürchterlicher Beſtien 
aus ihren Schlupfwinkeln aufgeſchreckt in die tiefſten Gründe 


u 


des Waldes fich verſtecken. Ein Glück war es, daß der Wind 
uns günſtig und alſo die Hütte von den Flammen verſchont 
blieb. . 

— Ich hatte mich der Hoffnung hingegeben, hier die lang 
entbehrte Ruhe zu finden und darum ſuchte ich in früher Stunde 
mein Lager auf. Man ſtelle ſich aber vor, daß die Hütte nur 
aus einem einzigen großen Raume beſtand, der mittelſt der Mus⸗ 
kitonetze in verſchiedene Abtheilungen getrennt war, ſo daß er 
faſt Aehnlichkeit mit den Hinterdeckkajüten eines Seeſchiffes hatte. 
Das ganze Mobiliar beſtand aus einer Flinte, einem Paar 
großen Meſſern, einigen irdenen und Holzgeſchirren, während an 
dem Dachgebälke der einzige Vorrath an Lebensmitteln unterge- 
bracht war. ... So gering auch der Hausrath, jo reichte er 
doch für das Bedürfniß unſeres Wirthes aus, denn die ganze 
Natur draußen ſtand ihm ja zu Gebote. In einem Winkel des 
Zimmers loderte ein Holzfeuer, das mit dichtem Rauche den 
ganzen Raum füllte, womit man gewohnter Weiſe der Mustito- 
plage ſich zu erwehren ſucht, ohne doch etwas damit zu erreichen; 
— denn durch die vielen Spalten der Bretterhütte wußten die 
Muskitos trotz alledem ſich Eingang zu verſchaffen, und fo hät- 
ten wir uns den unerträglichen Rauch wohl erſparen können. 
Die Verwünſchungen und Flüche unſeres Wirthes, der ſich auf 
ſeiner Hängematte ruhelos umherwarf und nach allen Seiten 
auf ſeine Verfolger losſchlug, bewieſen mir, daß die Haut der 
Indianer für Muskitoſtiche ebenſo empfindlich wie die unſrige ift! 

— So war ich denn dazu verdammt, die Nacht wieder 
ſchlaflos zu verbringen und ſo war ich einer der Erſten, der aus 
der gräulichen Hütte in's Freie eilte, mit mir der kleine Pedrito, 
ein Sohn des Wirthes, mit dem ich bei der Jaguarſeene Be⸗ 
kanntſchaft angeknüpft und der, ſo wenig wie ich, ein Auge ge⸗ 
ſchloſſen! Wir eilten auf das Ufer des Stromes zu und da ich 
ihm eine Cigarre geſchenkt, ſo hatte ich ihn mittheilſam genug 
geſtimmt, um ihn über Alles auszufragen, was er wiſſen mochte. 
Er blieb mir keine Antwort über die Erzeugniſſe des Landes 
ſchuldig und ich wußte bald, welche Unthiere in den Wäldern 
hier hauſen. Er ſprach das Spaniſche geläufig und ſchien für 
einen Indianer ſehr intelligent zu ſein, ſo daß er mir wirklich 
viel Unterhaltung gewährte. ... Nach einer kleinen halben 
Stunde waren wir recht gute Freunde geworden; — er fing 
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‚ſelbſt an, an mich Fragen zu ſtellen, die ich für ſein Verſtänd⸗ 
niß beantwortete. Mit einem Male unterbrach er mich und 
deutete mit dem Finger auf einen Buſch hin, der unter uns lag: 
„Hören Sie nicht — rief er — hören Sie ihn nicht?“ — War 
es nicht das dumpfe Gebrüll einer Beſtie? — war meine 
Antwort. 

— „Nein, nein,“ — flüſterte er mit geheimnißvoller Miene 
— ſeinen Finger auf den Mund legend! — 

Er hatte Recht, was einige lautere Töne mich ahnen ließen: 
„Nicht wahr — rief ich — es iſt ein Vogel, der ſich verneh⸗ 
men läßt.“ 

— Er ſchwieg, neigte ſich vorwärts und lauſchte, als wäre 
er in die tiefſten Gedanken verſenkt. Als ich dann meine Frage 
wiederholte, antwortete er flüſternd, daß er den Vogel in dem 
Buſchwerk bemerkt hätte. — 

— Es war nur zu natürlich, daß ſein Intereſſe an dem 
Vogel ſich mir bald auch mittheilte, — ich mußte annehmen, 
daß es ſich um einen eben ſo merkwürdigen als ſeltenen Vogel 
handle: „Stille — rief ich — ich will meine Flinte holen!“ 
Pedrito ſchwieg und gab mir ein Zeichen, mich ja nicht zu rüh⸗ 
ren; gerade in dem Momente darauf rauſchte der Vogel aus 
dem Buſch hervor, um ſich nach dem entgegengeſetzten Ufer zu 
flüchten, wo ſeine ſeltſamen Laute bald vom Murmeln der Wel⸗ 
len übertönt wurden. 

„Sieh! — rief ich aus — er iſt ja fort! Wie heißt der 
Vogel?“ 

— Es war ein „Buho“ — Herr — rief Pedrito in leb⸗ 
hafter Aufregung, Sie haben doch ſchon von dem Buho gehört?“ 

— Allerdings, ich dachte mir ſchon, daß es ein ſolcher Vo⸗ 
gel ſein müſſe — aber ſage mir doch, was hat denn dieſer Vo⸗ 
gel für Eigenſchaften, die ihn Dir ſo intereſſant machen? 

— Pedrito ſah mich ſchüchtern an; es kam mir vor, als 
traue er mir nicht recht und darum reichte ich ihm eine zweite 
Cigarre, um ihn mittheilſamer zu ſtimmen. 

„Wiſſen Sie denn nicht, Senor, entgegnete er, indem er 
ſeine Cigarre ſorgfältig in ſeine Taſche ſteckte — wiſſen Sie 
wirklich nicht, daß der Buho wunderbare Eigenſchaften beſitzt? 


) Eine Eulenart, die bei den Indianern: „Tecolote“ heißt. 
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— Er hat die Macht ſeinen Beſitzer reich zu machen, alle ſeine 
Krankheiten zu heilen und ihm gar das Herz des Weibes zu ge⸗ 
winnen, für das er ſchwärmt!“ 

„Das iſt ja wunderbar! — rief ich aus, — davon hatte 
ich bisher noch nichts gehört! Du mußt mir mehr darüber er⸗ 
zählen, damit ich weiß, wie ich es anfangen ſoll, falls ich einmal 
in Beſitz des Wundervogels komme!“ 

— Was war da natürlicher, als daß mir der junge India⸗ 
ner Alles erzählte, was er von dem Buho nur wußte! Er ver- 
fehlte zugleich nicht, mir anzuempfehlen, falls ich ja das Glück 
hätte, einen Buho zu beſitzen, ihm ja alle Sorgfalt zu Theil 
werden zu laſſen, — denn ſterbe er aus Fahrläſſigkeit der Pflege, 
fo würde das größte Unheil über mich hereinbrechen. Uebrigens 
wäre es mit den größten Schwierigkeiten verbunden, — ſagte 
er — ſich in den Beſitz eines Buhos zu ſetzen, der ſich arg zur 
Wehr ſetze, um nicht in Gefangenſchaft zu gerathen, ſo daß man 
feiner unverſehrt kaum habhaft werden könnte! Es wäre ihm 
bisher nie gelungen, den Vogel zu fangen! 

— So albern dieſe Geſchichten auch klangen, hörte ich ihin 
mit Intereſſe zu, denn das Mährchen erinnerte mich an einen 
alten Aberglauben, deſſen ſpaniſche Geſchichtsſchreiber Erwähnung 
thun.“ Wie Herrera erzählt, beſäßen die Indianer von Hon⸗ 
duras die Kunſt, böfe Geiſter heraufzubeſchwören, welche in der 
Form eines Thieres oder Vogels auf ihren Ruf erſchienen, und 
mit dem Beſchwörer einen ſo innigen Bund ſchlöſſen, daß dem 
Tod des Einen ſofort der Tod des Andern folge! Im weſent⸗ 
lichen war es derſelbe Volksglaube, den ich an den Ufern des 
Uſumaſinta wiederfand, nur daß er im Laufe der Zeit in ande⸗ 
rer Form auftauchte. Als Pedrito mit ſeinen Erzählungen zu 
Ende gekommen, fragte ich ihn, woher er dieſe Wunderdinge 
denn alle wiſſe? Er erwiderte mir, daß ſein Oheim, der zu 
Jonuta wohne, alle dieſe Dinge ihm mitgetheilt: „Aber — 
fragte ich ihn endlich mit lachender Miene, — wo finden ſich 
denn hier in dieſer Einſamkeit die jungen Mädchen, die auf eure 
Vögel ſolchen Zauber üben?“ 

— Er hatte mir noch nicht geantwortet, als plotzlich ein 


) Herrera und Torquemada erzählen, daß die Indianer jener Lande an die 
Zauberkraft der Nachtvögel, beſonders des Buho glaubten. 


in I 


heller Schein das Waſſer erleuchten machte; den Blick nach un⸗ 
ſerer Hütte zurückgewendet, ſahen wir, daß die Männer mit 
Fackeln ſich umherbewegten und ein dumpfes Geräuſch wurde 
vernehmlich, als wären die Unſrigen von irgend einem neuen 
Feinde heimgeſucht worden. 

Im Glauben, daß der Jaguar ſich wieder hätte blicken 
laſſen, eilten wir zurück, doch bevor wir die Hütte erreicht, rief 
Pedrito's Vater uns zu, ſtehen zu bleiben! Wir gehorchten dem 
Zurufe und ſtanden angſtvoll an den Boden gewurzelt, ohne 
nur zu ahnen, was ſich begeben; — doch plötzlich faßte mich der 
junge Indianer in hoͤchſter Aufregung beim Arme und rief mit 
zitternder Stimme: „Nur nicht gerührt — es iſt eine Schlange 
dal —“ 

— Wenn es weiter nichts iſt, rief ich — ſo wird dieſer 
Stock zu unſerer Vertheidigung wohl genügen! 

„Nein, nein — ſchrie er auf, mich feſt zurückhaltend; — es 
iſt die Nahuyacaſchlange — dieſe Schlange iſt unerbittlich!!“ 

— Ein Moment zagender Stille trat ein und unſere Blicke 
waren auf den Boden gewandt, um das furchtbare Reptil zu 
entdecken. Morin war ſo glücklich, ſein Verſteck ausfindig zu 
machen und mit einem Schuß ſeiner Flinte durchbohrte er den 
Rücken der Schlange, die nunmehr mit Leichtigkeit von uns ge⸗ 
fangen wurde. Die Indianer ſahen uns zu, ohne nur eine 
Muskel zu verziehen — kein Wort entfuhr ihren Lippen! Ueber 
die Maaßen war ich aber erfreut ob des glücklichen Zufalls, 
der mich ein ſo ſchönes Exemplar dieſer eigenthümlichen und am 
meiſten gefürchteten Viper mit beobachten ließ, von der ich keine 
andere Schilderung kannte, als welche von den ſpaniſchen Er⸗ 
oberern des Landes noch herrührten. Bei meiner Rückkehr nach 
Frankreich fand ich indeſſen, daß fie von Lacépéde unter dem 
Namen: „Vipera Brasiliana“ nach einem Exemplare des natur⸗ 
hiſtoriſchen Muſeums kurz beſchrieben worden. Der Naturfor⸗ 
ſcher Spirx brachte ſpäter noch ein anderes Exemplar aus Bra⸗ 
ſilien herüber, woraus Schlegel in feinem „Verfuche über die Phyſiog⸗ 
nomie der Schlangen“ das Meiſte deſſen geſchoͤpft, was wir darüber 
wiſſen. Er legte dieſer Schlange den Namen „Jararaca“ bei. In Bra⸗ 
ſilien, wo dieſe Schlangen in Maſſe ſich vorfinden, haben ſie die 
verſchiedenartigſte Farbe, was natürlich Verwirrung in die Sache 
gebracht. Alle, die ich auf meiner Reiſe zu beobachten Gelegen⸗ 
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heit gefunden, waren von derſelben Färbung und ſchienen mir 
identiſch mit der: Bothrops surucucu von Spix zu ſein. An Ge⸗ 
ſtalt und Farbe der Klapperſchlange gleichend, iſt ihr Rücken 
mit Longitudinalſtreifen, braunen Flecken von Trapezform mit 
glänzendgelbem Saum geſchmückt; der Leib iſt ebenfalls gelbge⸗ 
färbt, während der Kopf dreieckig und flach iſt. Ihr Körper iſt 
mit einer großen Muskelkraft begabt, ſo daß ſie zu den gefähr⸗ 
lichſten Reptilien zu zählen iſt; das Exemplar, das Morin ge⸗ 
tödtet, war faſt zwei engliſche Pards lang.“) 

Die Zähne der „Jararaca“ find ſchmal, lang und vermögen 
durch die Beweglichkeit der Kinnbacken ſehr in die Höhe zu wir⸗ 
Ten; dringen fie in die Haut ein, fo bewirken fie nur ein Paar 
kaum wahrnehmbare Stiche, woraus bloß wenige Tropfen Blut 
ſich ergießen, wohingegen der getroffene Theil ſehr raſch an⸗ 
ſchwillt. Die Aufnahme des Giftes in das Blut offenbart ſich 
durch allgemeine Geſunkenheit der Kräfte, durch brennenden 
Durſt, Brechneigung und ähnliche Symptome. Dunkelblaue 
Flecke bilden ſich ſehr bald um die Wunde, — als Vorläufer des 
kalten Brandes, der raſch den ganzen Körper in Mitleidenſchaft 
zieht, und früher oder fpäter mit dem Tode endet. Mit Gewiß⸗ 
heit läßt ſich kein äußerliches noch innerliches Heilmittel gegen 
den Biß dieſer Schlange empfehlen, denn bis jetzt kennen wir 
kein ſpezifiſches Mittel dawider. Was einzig und allein hier zu 
thun, iſt die Wunde gut auszuwaſchen und durch feſte Ligaturen 
oberhalb und unterhalb des getroffenen Theiles zu verhindern, 
daß das Gift weiter dringe; womöglich ſollte dem leidenden 
Theile durch Schröpfköpfe Blut entzogen und die Wunde kaute⸗ 
riſirt werden. Mit einem Worte, man muß dahin wirken, das 
Gift zu neutraliſiren, da es gegen deſſen Wirkungen kaum ein 
Mittel giebt; ſchweißtreibende Mittel in großen Doſen könnte 
man auch gelegentlich anwenden. Wer hier eine Reiſe macht, 


) Die Entdeckung dieſer Spezies von Trigonocephalus in Central⸗Ame⸗ 
rika füllt eine Kluft in der geographiſchen Vertheilung dieſes Reptils aus. Es 
findet ſich als Tr. atrox in Guiana, als tr. laneeolatus in Martinique und 
Santa Lucia und auch als tr. cenchris in den Südſtaaten der Union. Dieſe 
Schlangen finden ſich mithin in den intertropifchen Gegenden der neuen Welt, 
von Süd-Garolina bis nach Brafilien hin. In Europa und Afrika find fie 
bisher nicht beobachtet worden. 
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beſonders aber die Naturforſcher, follten in dieſen Gegenden mit 
paſſenden Arzneimitteln ſich immer verſehen — denn bei einem 
Schlangenbiß iſt nur von der Raſchheit etwas noch zu hoffen, 
und jeder Zeitverluſt führt den Tod herbei. 

— In den Morgenſtunden verließen wir dieſen gefährlichen 
Ort; — wir hatten es aber für angemeſſen gefunden, eine Hün⸗ 
din mitzunehmen, die uns ſehr nützlich werden ſollte. „Fida,“ 
ſo hieß unſer Hund, hatte kurzes, derbes Haar, war dazu von 
röthlicher Farbe und wie ein Zebra geſtreift; bei ihren aufge⸗ 
richteten Ohren, ihrer zarten Schnautze, glich ſie ſehr einem 
Windſpiel, war ſie auch etwas gedrungener. Es ſchien mir, als 
wäre ſie Europäiſcher Abkunft, obwohl die Art unter den Tro⸗ 
pen ſich geändert haben mochte; — wer weiß, ob unſere Fida 
nicht ein Sproſſe des berühmten Windſpiels war, das Grijalea 
einſt bei ſeiner Expedition auf der Inſel Carmen gelaſſen? Un⸗ 
ſere Hündin war indeſſen im höchften Grade muthig und kühn, 
dazu von einer ſeltenen Intelligenz, die ſich durch unſere Erzieh⸗ 
ung erſt recht entfaltete. Nicht ohne Mühe gelang es mir ſpä⸗ 
ter, ſie mit nach Frankreich zu bringen, wo aber auffallender 
Weiſe ihre urſprüngliche Grazie und Form ſich bald unter den 
entnervenden Einflüſſen der Ruhe und des Stilllebens wieder 
verlor. Sehr gern hätte ich auch den kleinen Pedrito mitge⸗ 
nommen, denn der junge Indianer gefiel mir ſehr, — ſein Va⸗ 
ter wollte ſich aber nicht von ihm trennen und er hat wohl 
daran gethan, was ich ſpäter oft mir ſagen mußte. — 

— Aus dem Uſumaſinta waren wir in den Rio chico hinein 
gefahren, aus dem wir aber nach dreiſtündiger Fahrt in den 
Chiquito einlenkten, der einen engen, ſchlammigen Kanal bildet, 
welcher mit der Laguna von Cataſaja in Verbindung ſteht. 
Dieſe von Reiſenden nie beſuchte Gegend ſchien mir noch wilder, 
als die wir ſchon durchſchifft hatten. Unſer Anblick verſetzte die 
Affen in die größte Aufregung, — ſie verſteckten ſich unter den 
Rebengeländen und erklommen die hoͤchſten Baumwipfel, als fie 
unſer anſichtig wurden. Die Tapire wurden ſelbſt aus ihrem 
Schlummer aufgeſchreckt und rannten entſetzt durch die Waldung, 
als hatten ſie nie einen Menſchen hier geſehen: die Angſt ſchien 
gar die Eidechſen zu erfaſſen, denn wir ſahen, wie ſie von den 
Zweigen herabſtürzten und in den Schlamm fielen. Zahllose 
Leguane, in grüner, purpurfarbener und braunſchillernder Fär⸗ 
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bung, ſprangen längſt der Ufer des Stromes hin, um ſich in 
ihren Löchern zu bergen! Wir ſchoſſen einige nieder; einen 
großen Leguan, von eigenthümlicher Farbe, hätte ich gern für 
eine Sammlung erbeutet, aber mein Schuß hatte ihn ſo übel zu⸗ 
gerichtet, daß er in unſere Küche wandern mußte. Auf dem 
Wipfel eines Ceibabaumes, der ſeinen Blätterſchmuck durch Alter 
verloren, ſahen wir den Königsgeyer Sareoramphuspapa thronen; 
es iſt ein ſchöner Vogel mit ſchwarzemd und weißem Gefieder, 
deſſen Kopf und Hals während der Begattungszeit in den aus⸗ 
geſuchteſten Farben glänzen! Bei unſerem Herannahen zeigte er 
durchaus keine Furcht und uns in, ſeine Ruhe zu 
ſtören. Ich bekenne, ich wax in naufregung, die 
meine Phantaſie fieberhaft achelte. als durch dieſe end⸗ 
loſen Wälder himmelanſtrebender Bäume fuhr umrankt von Re⸗ 
bengewinden, wen und Stämme umſchlingen, während die 


düſtern Waſſer des Stromes keinen Laut hören ließen, wenn 
nicht ein Ungethüm der Tiefen, ein All gator die Wellen in Be⸗ 
wegung ſetzt! In der That, jeder Ruderſchlag vorwärts zeigte 
uns Neues und Seltſameres, denn je weiter wir in das Innere 
vordrangen, ſchien die Waldung keine Spur von Leben mehr zu 
bieten! Todesſtille herrſchte überall, — kein Lüftchen regte ſich 
und die untergehenden Sonnenſtrahlen beleuchteten gleichſam ein 
todtes Meer: — die Strahlen wurden wie in einem ehernen 
Spiegel zurückgeworfen. Unſere Ruderer waren wie erfchöpft, 
während ich mit meinem Begleiter in Schweiß gebadet auf dem 
Deck des Cayuco hingeſtreckt lag. Das furchtbarernſte Bild der 
Waſſer wurde gelegentlich durch den großen Joloeinbaum er⸗ 
heitert, denn dieſer Baum trägt rieſengroße Blumen, die ſelt⸗ 
ſamerweiſe blühen, bevor ſich die Blatter nur entwickeln. Es 
war in den Nachmittagsſtunden, als wir die Lagune von Ca⸗ 
taſaja erreichten, die eine breite Waſſerfläche darſtellt, ringsum 
von Urwald beſchattet. Hier war es, wo uns zuerſt der Berg 
von Palenque entgegentrat, der am Horizont ſich als ein voll⸗ 
kommenes Trapez darſtellt. Gegen vier Uhr Nachmittags lan⸗ 
deten wir auf dem Gebiete der Provinz Chiapa, nachdem wir von Pali⸗ 
zada aus ſechs und zwanzig Stunden gebraucht, um das Dorf 
Las Playas zu erreichen. Dieſes Dorf liegt in einem kleinen 
Winkel, den die Gebirge hier gebildet. Während der Regenzeit 
iſt es ringsum von Waſſer umgeben, ſo daß es ganz vom Lande 


== (EB m 


wie abgeſchnitten wäre, wenn es nicht ſüdwärts, wo die Straße 
nach Palenque ſich hinzieht, noch an einem Punkte mit dem 
Lande in ununterbrochener Verbindung ſtände. Mit dem Heran⸗ 
nahen der dürren Jahreszeit fließen die Waſſer ab und die Folge 
iſt, daß die Laguna, der dann aus dem kleinen Fluſſe Cataſaja 
keine Waſſer mehr zuftrömen, allgemach von der Halbinſel zurück⸗ 
zuweichen ſcheint, ſo daß die Bewohner wieder Land und feſten 
Boden betreten können. 3 

Wir fanden hier in dem Munizipal-Gebäude oder Cabildo 
Aufnahme, eine Art von Caravanſerail, das von einer frühern 
Regierung in jedem Dorfe zur Bequemlichkeit der Reiſenden 
eingerichtet worden. Gegen zwanzig Indianer, echte Lazzaroni, 
lagen vor der Thüre, den Eingang faſt verſperrend und freuten 
ſich in ihrer Weiſe des Daſeins. Sie erhoben ſich kaum, als ſie 
unſer anſichtig wurden, ſo daß wir über ſie wegſchreiten mußten, um 
nur ins Haus zu gelangen. Dieſe Urindianer, die aus den Ge⸗ 
birgen von Tumbala ſtammen, ſteigen mitunter in die Ebene 
hinab, um die Erzeugniſſe ihrer Thätigkeit gegen Lebensmittel 
umzutauſchen. Ihr Aeußeres iſt nichts weniger als einnehmend, 
— denn ihr Kopf ſpitzt ſich nach hinten zu, ihre Stirne iſt enge, 
ihre Beine dazu breit, während ihre Haut ziemlich hell gefärbt 
iſt. In der Ebene ſind ſie von Morgens bis Abends betrunken 
und von ihrer Sprache weiß man nur wenig, denn die Bewohner 
des Thales verſtehen ſie kaum. — 

Zu Las Playas wurde mir die Ehre zu Theil, daß ein 
dortiger Einwohner meine medieiniſchen Kenntniſſe in Anſpruch 
nahm. Es war ein Spanier von lymphatiſchem Temperament, 
der ſich über ſeine unförmliche Dicke beklagte. Obwohl er min⸗ 
deſtens fünf und vierzig Jahre erreicht hatte, ſprach er ſeine Ver⸗ 
wunderung darüber aus, daß er ſeine jugendliche Schlankheit 
ſo früh verloren! Natürlich ſchrieb ich ihm viele körperliche Be⸗ 
wegung und eine ſtrenge Diät vor, ein Rath, der ihm keines⸗ 
wegs zu gefallen ſchien, — denn er verließ mich unwillig und 
ließ merken, daß er keine große Meinung von meiner ärztlichen 
Befähigung habe. Freilich hätte ich einen ganz anderen Ein⸗ 
druck auf ihn gemacht, wenn ich ihm einige unſchuldige Pillen 
verordnet hätte; — ſo bald wird man aber nicht ein Charlatan, 
was ich freilich fpäter ohne große Gewiſſensſerupel zu ſpielen 
lernte. Wer in dieſen Gegenden reiſt, wo Unwiſſenheit und 


Vorurtheil an der Tagesordnung tft, muß nur immer die Rolle 
eines Arztes zu ſpielen wiſſen, — denn das Volk hält hier jeden 
Fremden für einen gelehrten Arzt. So muß man ſich dann 
wider Willen in die neue Würde finden, was nicht allzuleicht fällt. 

— Nachdem wir unſer Reiſegepäck an einem ſicheren Ort 
untergebracht, trafen wir unſere Vorbereitungen für unſern Aus⸗ 
flug nach den Ruinen von Palenque, wozu wir Führer und 
Mauleſel bedurften. Die Straße nach Palenque führt über 
Alluvialboden, der allmälig zu den Bergen emporſteigt, während 
die erſten Paar Stunden durch einen ſumpfvollen Urwald führen. 
Die Pferde haben hier große Mühe ſicher aufzutreten, denn ſie 
verſinken oft in den Sumpfboden, ſo daß man große Mühe hat, 
ſie wieder auf feſten Boden zu bringen. Kaum iſt man aus 
den Waldungen heraus, ſo tritt die Sierra de las Naranjas, die 
gegen acht Stunden fern liegt, uns entgegen. Der Weg führt 
hier durch ſehr einförmige, öde Savannen, wo eine ganz nieder⸗ 
drückende Hitze herrſcht. Kein Laut iſt hier zu hören, nicht ein⸗ 
mal das Summen eines Inſektes! Die Blumen ſchließen ihre 
Kelche und die Blätter werden buchſtäblich durch die ſteigende 
Hitze verbrannt! Je näher wir aber der Stadt San Domingo 
kommen, fängt die Natur wieder an uns zu feſſeln; das Ter⸗ 
rain iſt ein ſehr wechſelndes und überall tritt uns wieder 
lachendes Grün entgegen. Endlich führte unſer Weg uns über 
bewaldete Hügel, von denen wir zum Fluſſe Chimichibol hinab⸗ 
ritten, einem ſehr kleinen Strome, den wir zu überſchreiten 
hatten. Unſere Pferde wieherten vor Freude, als ſie des Waſ⸗ 
ſers anſichtig wurden, denn ſie wußten, daß wir bald am Ziele 
waren! 

— Ich geſtehe, was ich bis dahin über dieſen fernen Erd⸗ 
winkel geleſen, hatte mich nicht in den Stand geſetzt, mir einen 
rechten Begriff davon zu machen. Meine Vorgänger hatten ſich 
das Ziel vorgeſteckt, ein hiſtoriſches Näthfel zu loͤſen, was ihnen 
bis heute aber nicht gelungen, während ſie die Naturverhältniſſe 
dieſer Gegenden mehr außer Acht gelaſſen und ſo war ich mehr 
als erſtaunt ob der maleriſchen Schönheit dieſer ſo wenig be⸗ 
ſuchten Gegenden. An dem Ufer reißender Bäche blinkten uns 
kleine Häuſer in den gefälligſten Formen entgegen, prachtvoll 
überſchattet von Bäumen, die auf dem Tafellande an der Baſis 
der Gebirge gedeihen. Um ſo freudiger war ich überraſcht, ge⸗ 
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dachte ich des peinlichen Eindrucks, den die öden Ebenen und 
die ſumpfigen Lagunen, die wir jüngſt durchzogen, auf mich 
hatten machen müſſen. — 

— Allerdings fand ich mich fpäter etwas enttäuſcht, als 
ich dieſe maleriſch gelegenen Häuschen, die ſich in der Ferne ſo 
wohnlich ausnahmen, in der Nähe mir anſah, da ich von der 
Armuth ihrer Bewohner mich vergewiſſern konnte. Abgeſehen 
davon, daß man durch die verfallenen Mauern in das Innere 
blicken konnte, fehlte es den ſchoͤnſten Gärten an den nützlichſten 
Pflanzen, ſo daß ich am Ende zu der Ueberzeugung kam, daß 
wahres Glück auch hier vergebens zu ſuchen ſei! Bei alledem 
machte ich hier die Bekanntſchaft eines wahren Philoſophen, der 
ſich an dieſen Erdfleck gebannt um ganz nach ſeiner Laune zu 
leben, und nach der Behaglichkeit ſeiner Lebensweiſe zu ſchließen, 
mochte er allein eine Ausnahme von der Regel machen! Poli⸗ 
tiſche Wirren hatten ihn einſtens aus ſeinem Vaterland getrieben 
und ſo war er durch Zufall nach dieſer Stadt gekommen; die 
feſſelnde Lage des Ortes, der halb verborgen hinter dem Berge 
liegt, hatte ihn ſo einzunehmen gewußt, daß er ſofort meinte: 
„wenn hinieden Ruhe zu finden, fo wäre fie wohl hier zu treffen“! 
Was war die Folge? Er ließ ſich nieder, nahm ein Weib und 
iſt ſeitdem hier geblieben! Er war ein Mann in mittleren 
Jahren, dem es durchaus nicht an Intelligenz fehlte und ein 
ſehr würdevolles Benehmen hatte. Ein Glück für ihn war es, 
daß die Wirren der Nachbarſtaaten ſehr ſelten ſich bis in dieſe 
Gegenden fortpflanzen; der Boden dieſer Gegend iſt ſehr ergiebig, 
das Klima milde und im Vergleich mit dem der Ebene geſund 
zu nennen und dazu wird die Ruhe hier durch Nichts geftört, 
was ſicherlich zum Lebensglücke weſentlich mitbeiträgt. 

— Unter der Regierung des Don Antonio Calderon (1752) 
zaͤhlte die Stadt San Domingo del Palenque, die heute gegen 
600 Seelen in ſich ſchließen mag, eine drei mal ſtärkere Bevöl⸗ 
kerung; dazumal galt ſie als eine blühende, kleine Stadt. Was 
die Quellen ihres Flores aber verſiegen ließ, war die Emanzipa⸗ 
tion des ſpaniſchen Amerika, wodurch die Einheit der Colonieen 
zerriſſen und die Handelsgewohnheiten ſelbſt in andere Bahnen 
gelenkt wurden. Das Aufgeben der Straße, aus welcher San 
Domingo ſeinen Hauptgewinn zog, da Handel und Verkehr 
früher dieſe Stadt nicht entbehren konnten, indem alle Waaren 
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einſtens von Guatemala und Chiapa die Lagunen hinunter nach 
Campeſche geführt wurden: — dieſes war es, was der Stadt 
den Todesſtoß verſetzte und kaum iſt heute noch zu hoffen, daß 
der Unternehmungsſinn der Bewohner die blühende Vergangen⸗ 
heit wieder zurückzurufen vermöchte. Uebrigens hat ein günſti⸗ 
ges Geſchick Stadt und Umgegend keineswegs von der Welt 
iſolirt, — denn die Verbindungswege mit der Umgegend ſind 
ebenſo mannichfaltig wie bequem. Eine Straße führt von hier 
faſt direkt nach dem Centrum von Pucatan, während eine zweite 
Straße über die Gebirge von Las Naranjas und Tumbala nach 
San Chriſtobal, der Hauptſtadt der Provinz führt. Nach Peten 
kann man über den Uſumaſintaſtrom gelangen, gleichviel ob man 
ſich zu Chables oder Balancan einſchifft und über Las Playas 
kann man nach Tabasco kommen, — der Weg, den wir einge⸗ 
ſchlagen hatten! Die Flüſſe Michol und Chacamas, die in den 
Nachbargebirgen entſpringen und in entgegengeſetzten Richtungen 
ſtröͤmen, find bereits vier Stunden vor San Domingo für die 
Schifffahrt zugänglich und eröffnen noch andere Verbindungs⸗ 
wege. Der Micholſtrom ſteht nämlich mittelſt des Tulijafluſſes 
mit dem Grijalva in Verbindung, obgleich er kaum Nebenflüſſe 
hat und er nur von Cayucas befahren werden kann; dagegen 
ergießt ſich der Chacamasfluß, der weit tiefer iſt, direkt in den 
Uſumaſintaſtrom. 

— Aller Fruchtbarkeit des Territoriums ungeachtet, wie ſie 
nur im Alluvialboden ſich wieder findet, beſteht der Hauptreich⸗ 
thum der Bevölkerung in ihrer Viehzucht. Der Boden, der 
hier mit Sand und vegetabiliſchen Stoffen untermiſcht und durch 
zahlreiche kleine Flüſſe bewäſſert wird, wäre für Tabakskultur 
ſehr geeignet, denn der Tabak der hier gezogen wird, könnte 
durch eine ſorgfältigere Kultur ſehr veredelt werden. Den Be⸗ 
wohnern fehlt aber leider aller Unternehmungsgeiſt; es hält 
ſehr ſchwer, ſie von ihren traditionellen Gewohnheiten abzu⸗ 
bringen und nur die Thatkraft der Fremden vermag ſie mit⸗ 
unter aus ihrer Apathie zu erwecken, was hie und da Früchte 
erzielt. Vergeſſen darf ich aber nicht hinzuzufügen, daß Neid 
und Undank faſt immer der Lohn derer geweſen, die ſich bemüht 
ſie zu unterrichten oder ihre Lage zu heben. — 

— Kaum war ich zu San Domingo eingetroffen, ſo erbat 
ich mir ein Glas Waſſer, das weit und breit berühmt iſt. Die 
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Einwohner trinken felten das Waſſer ihrer Flüſſe, fo klar die- - 
ſelben auch ſind und ſie ziehen das Waſſer vor, das ſie aus 
Gräben gewinnen, die am Fuße der Hügel einſt angelegt worden. 
Die Feuchtigkeit der Waldungen bewirkt, daß dieſe Waſſerbe⸗ 
halter nie Mangel an Waſſer haben. Dieſe Punkte bilden den 
Lieblingsſammelplatz der Bevölkerung und an abgelegenen, ein- 
ſamen Punkten finden ſich gar tiefe Aushöhlungen, wo die 
Frauen in der Tageshitze ſich zu baden pflegen. Hier iſt der 
Sammelpunkt der Schönen der Gegend, die allerdings nicht 
gleich ihren glücklicheren Schweſtern anderer Länder in vergol⸗ 
deten Salons auf Sammtpolſtern ruhen — dafür aber die 
Wonne genießen, unter ſchattigen Bäumen mit Rebengeländen 
auf Moosbänken ihre Toilette zu machen, ihre langen Haare zu 
flechten und dabei ihre Cigaretten zu rauchen, in ſo primitivem 
Naturgewande dazu, wie die Schaumgeborene Venus mit ihren 
Najaden) So verbringen fie die heißen Stunden des Tages, — 
— doch wenn die Sonne hinter den Saum des Waldes ver— 
ſinkt, dann iſt die Stunde für ſie gekommen mit ihrem blauen 
Ueberwurfe ſich wieder zu ſchmücken und mit vollen Eimern 
kehren ſie nach Hauſe zurück, auf dem Heimwege ohne Unterlaß 
lachend und plaudernd. Die Frauen ſind hier in der That 
Ihön zu nennen, — fie vermögen aber weit eher unſere Sinn⸗ 
lichkeit anzuregen als Liebe einzuflößen ! 

— Noch am Tage meiner Ankunft machte ich dem Alealden 
meine Aufwartung, um von ihm die Erlaubniß zu erhalten, die 
Ruinen beſuchen zu dürfen. Man hatte mir den geſtrengen 
Herrn als einen wahren Cerberus geſchildert und es läßt ſich 
nicht in Abrede ſtellen, daß er für wiſſenſchaftliche Forſchungen 
wenig übrig hatte und dabei einen ſehr dürftigen Begriff von 
den Verdienſten der Ausländer hatte. Auf ſein Geheiß hin 
war alle Annäherung an die Ruinen unterſagt worden und man 
durfte ſich denſelben nur unter der Führung einer angeſehenen 
Perſon aus der Nachbarſchaft nahen. Als ich ſpäter die Ver⸗ 
ſtümmelungen wahrnahm, denen dieſe denkwürdigen Monumente 
ausgeſetzt geweſen, konnte ich allerdings die Vorſichtsmaßregeln 
des Alealden nur gutheißen. 

Wenn die Meiſterſtücke Italieniſcher und Griechiſcher Kunſt 
dem Boden entfremdet wurden, dem ſie ihren Urſprung ver⸗ 
danken, ſo leidet die Kunſt nicht darunter, denn ihr Werth 
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bleibt überall derſelbe, wo fie auch bewundert werden. Wozu 
aber dieſe lächerlichen Verſtümmelungen jener rohen amerika⸗ 
niſchen Skulpturen, deren Hauptwerth gerade in ihrem geheim⸗ 
nißvollen Urſprung für uns ſpricht? Bewundern muß ich die 
Bas⸗Reliefs von Palenque an der Fronte ſeiner alten Pa⸗ 
laͤſte — denn fie regen auf das Tiefſte mein Intereſſe an; 
werden ſie aber nach den Gallerien des Louvre verpflanzt, ſo 
machen ſie auf mich blos den Eindruck roher Zeichnungen eines 
in der Cultur nicht hochſtehenden Volkes, die mich gleichgültig 
und kalt laſſen! Grade die Zerſtörungen, die ſich manche Rei⸗ 
ſende erlaubten, haben dazu geführt, den Argwohn, wenn nicht 
gar die Feindſeligkeit der hieſigen Behörden hervorzurufen, fo 
daß die Bewohner der Umgegend ſich an den unſchuldigen Rei⸗ 
ſenden dadurch rächen, daß ſie zu Ungerechtigkeiten und ſelbſt 
Mißhandlungen der Fremden ſich fortreißen laſſen. Als Belag 
dafür diene, daß die Bewohner einige Gypsmodelle vernichteten, 
die ein Amerikaniſcher Archäologe an Ort und Stelle abge- 
goſſen hatte, wodurch der Alterthumswiſſenſchaft eine werthvolle 
Sammlung von Faeſimiles verloren gegangen.“) 

— Da ich ſo glücklich war, einen Empfehlungsbrief an den 
Alkalden zu beſitzen, ſo geſtattete er mir unweigerlich, was ich 
nur von ihm begehren wollte. So konnte ich dann am folgenden 
Morgen in Begleitung von Morin mich auf den Weg nach den 
Ruinen machen, unter der Führung eines alten, ſpaniſchen Edel⸗ 
mannes, der ſeit dreißig Jahren die Stelle eines Cieerone hier 
geſpielt und von dem ich gerne erwähne, daß er ſo würdevolle 
Manieren hatte, wie fie kaum noch heute zu finden find. Eine 
Stunde weit ritten wir auf einem holperigen Wege über Wald 
und Hügel eine Stunde lang, bis wir abſteigen mußten, um zu 
Fuß durch den Wald die Ruinen zu erreichen. Morin hatte 
das Glück auf unſerm Wege eine zweite Nahuyacaſchlange zu 
erlegen und Senor Gonzales, jo hieß unfer Führer, beſtätigte 


) Die Engländer haben ſich beſonders darin hervorgethan, Monumente zu 
zerſtören, denn fie haben ganze Monumente fortzuſchleppen verſtanden. So er⸗ 
zählt man, wie ein eccentriſcher Engländer im Nilthale faſt jede Statue ver⸗ 
ſtümmelt, bis er auf Befehl des Bicefönigs unſchädlich gemacht wurde. Es 
fehlte nicht viel, ſa hätte er die Naſe des großen Seſoſtris mitgenommen: 
Guisquet. Egypte II. Vol. - 
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Alles, was wir bisher über den Biß dieſer furchtbaren Schlange 
gehört! Er hatte indeſſen die Erfahrung gemacht, daß die Vor⸗ 
ſehung uns ein Gegengift dawider ganz in der Nähe geboten, 
— denn kaum zehn Schritte von dem Orte, wo wir dem Unge⸗ 
thüm begegnet, fanden wir einen Guacoftraud); der Guaco wird 
im ganzen tropiſchen Amerika als ſpezifiſches Mittel gegen den 
Schlangenbiß angeſehen und wächſt in Mexiko in dem Schatten 
der Waldungen bei Palenque. Es werden drei Arten von Guaco 
unterſchieden: ein weißer, grüner und purpurfarbener, worunter 
der letztere am meiſten geſchätzt wird, obwohl er ſich nur durch 
die Farbe der Blätter von den andern unterſcheidet. Das Mittel 
wird innerlich in der Form einer Eſſenz oder einer Tinktur an⸗ 
gewendet. Trotzdem mein Gewährsmann an die wunderbare 
Wirkung des Guaco feſt glaubte, hege ich doch die begründetſten 
Zweifel an ſeiner Wirkſamkeit. In einiger Entfernung davon 
ſahen wir einen rieſigen Aronbaum, worüber ich mein Erſtaunen 
nicht zurückhalten konnte. Auch dieſer Pflanze wußte Seßor 
Gonzales Wunderkräfte beizumeſſen, — denn er hatte die Nai⸗ 
vetät mir zu verſichern, daß ſobald die giftigſten Schlangen den 
Baum mit ihren Zähnen berührten, ſo ſielen dieſelben aus!? 
Während ich über ſeine Bemerkung nur lächeln konnte, trat ich 
dem Baume näher, deſſen rieſengroße Blätter gegen zwei Yards 
lang und anderthalb Yards breit find, fo daß gegen drei Per⸗ 
ſonen im Schatten eines einzigen Blattes Raum fanden. 

— Wir näherten uns allgemach den Ruinen, die der dichte 
Wald unſerem Blicke aber noch entzog. Nachdem wir eine ſteile 
Anhöhe voller Trümmer erſtiegen, fanden wir uns mit einem 
Male am Portale eines großartigen Gebäudes, das wir kaum 
hier geahnt hatten. Es war nämlich die Hauptfronte des ſoge⸗ 
nannten Palaſtes, die uns eine Doppel⸗Gallerie von achtzig 
Dards Länge, die auf maſſiven Pfeilern ruhte, eröffnete! 
Was mich aber von vorn herein überraſchte, war daß die Mau⸗ 
ern der Gallerien, die vom Architrav aus ſich einander nähern, 
einen ſpitzen Winkel bilden, deſſen Spitze gegen ſieben Fuß vom 
Boden durch eine horizontale Schicht von Steinen geſchloſſen 
und abgeſtumpft wird. Dieſe originelle Bauweiſe, die das 
Prinzip des Bogens verräth, zeigte Großartigkeit und Kühnheit 
der Zeichnung, war es auch nicht zu verkennen, daß die Erbauer 
ſich noch nicht auf die Curve verſtanden und ſo gewiſſermaßen 
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auf halbem Wege ftehen geblieben. Faſt ruhend auf einem Py⸗ 
vamidal-Fundament von zwanzig Fuß Höhe erhebt ſich der Pa⸗ 
laſt, über dem ein viereckiger Thurm von drei Stockwerken ſich 
emporhebt, die durch eben fo viele Karnieße von einander ge- 
ſchieden ſind. Beim erſten Blick auf dieſes ſeltſame Bauwerk, 
wurde ich von einem Staunen ergriffen, das mich buchſtäblich 
an den Boden bannte! Keine Tradition iſt mehr vorhanden, 
die uns die Erbauer errathen ließe und mitten in der hehren 
Einſamkeit der Wildniß ſteht der Wunderbau als Zeugniß un⸗ 
tergegangener Geſchlechter! Vom Portal aus, das wir uns 
genau anſahen, konnten wir in einen innern Hof blicken, in 
welchem rieſenhafte Götzenbilder, halb von wilden Pflanzen über⸗ 
wuchert, uns entgegen blickten. Der übrige Theil des Gebäudes 
war gewiſſermaßen durch das Dickicht des Waldes ſo verhüllt, 
daß wir unmöglich feine Form und Größe beſtimmen konnten. 
Unweit davon, in nördlicher Richtung, liegen auf iſolirten Hü- 
geln andere Monumente, nicht minder bemerkenswerth durch die 
Feſtigkeit ihres Baues und die ernſte Einfachheit der Architektur⸗ 
deren urſprünglicher Zweck uns ein Geheimniß bleibt. Welche 
Zeit mag ſeit der Blüthe jenes untergegangenen Volkes dahin⸗ 
gegangen ſein? Heute find diefe Denkmäler vergangener Größe 
mit Buſchwerk und Schlingpflanzen überzogen und gar Rieſen⸗ 
baͤume heben ſich von den Bauten aus in die Lüfte, daß man 
kaum zu faſſen vermag, wie dieſelben ſich hier entwickeln konn⸗ 
ten! In beträchtlicher Entfernung ringsum iſt dazu das Inſel⸗ 
land mit Ruinen überdeckt, die nur zum Theil durchforſcht wor⸗ 
den. Am erſten Tage warfen wir nur einen flüchtigen Blick 
auf alle dieſe Wunderdinge, da wir einige Tage der Unterſuchung 
zu widmen gedachten. So verabſchiedete ſich denn Sennor Gon⸗ 
zales am folgenden Tage, ſo daß ich mit Morin hier allein 
blieb, was mir gerade nicht unangenehm war, denn ich bedurfte 
Ruhe zum Nachdenken und wollte ganz ungeſtört der Natur wie 
Kunſt hier leben. 

— Am folgenden Morgen gingen wir ans Werk und fingen 
damit an, die nächſte Umgebung des Palaſtes vom Schutte zu 
reinigen, worauf wir es uns in den öftlihen Gallerieen behag⸗ 
lich machten, deren Flur direct in den Wald führt. Mit den 
Materialien, die uns zu Gebote ſtanden, bildeten wir uns einen 


Heerd, denn wir hatten unſer Küchengeſchirr . vergeſſen. 
Morelet, Central - Amerika. 
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Ein breiter, polirter Stein diente uns als Tiſch, während wir 
uns aus dem Walde Brennmaterialien und Laubwerk holten, 
auf dem wir unſer Lager aufſchlagen konnten. In den unter⸗ 
irdiſchen Kammern, die meiſt als Grabſtätte gedient haben moch⸗ 
ten, beſchloſſen wir die Nacht zu verbringen. Um aber Luft und 
Sonnenlicht den Zugang zu eröffnen, mußten wir freilich eine 
Oeffnung brechen und unterließen nicht, ſofort ein Feuer anzu⸗ 
zünden, um die dumpfe Luft zu vertreiben. Als der Abend ge- 
kommen, kamen Schwärme von Fledermäuſen aus allen Winkeln 
der Ruinen hervorzuflattern und ich verfehlte nicht, ſofort zwei 
ganz verſchiedene Arten der Vespertilio-Familie hier zu entdecken. 


— Es liegt fern von unſerm Zwecke, hier eine ausführliche 
Schilderung der Monumente von Palenque zu geben. Ueber 
den Palaſt bemerke ich nur, daß er ein Rieſenparallelogramm 
darſtellt, das einen Flächenraum von 3840 Quadratyards um⸗ 
faßt. Wer die genaueren Einzelheiten dieſes großartigen Denk— 
mals kennen zu lernen wünſcht, dem empfehle ich die Denkſchrif⸗ 
ten von Dupaix in dem Recueil des Antiquités-Mexicaines, die 
Reiſe von Stephens, die Skizzen von Catherwood und das pracht⸗ 
volle Werk von Lord Kingsborough. 


Was ſich jetzt von dieſem Rieſendenkmale der Vorzeit noch 
vorfindet, läßt den Conjekturen der Alterthumsforſcher den man⸗ 
nichfaltigſten Spielraum und ſo erlaube ich mir denn auch meine 
Meinung hier zu äußern, die ſich auf meine perſönlichen Unter⸗ 
ſuchungen und einige hiſtoriſche Combinationen ſtlützt. 


— Gleichviel, ob die Entdeckung dieſer Ruinen einem bloßen 
Zufall zu verdanken, — oder ob, wie die Indianer wähnen, ihre 
Auffindung durch eine göttliche Offenbarung allein möglich ge⸗ 
weſen — ſo iſt doch das gewiß, daß vor dem Jahre 1750, wo 
Don A. Calderon das Heft der Regierung führte, niemals die⸗ 
ſer Ruinen Erwähnung geſchehen iſt. Faſt ſeit Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts ſind mithin dieſe Ruinen uns zugänglich ge⸗ 
worden, deren Namen ſelbſt in der Tradition der Indianer ver⸗ 
loren gegangen, denn bei ihrer Entdeckung wurden ſie nach dem 
nächſten Dorfe: „Santo Domingo de Palenque“ genannt. Die 
Entdeckung erregte großes Aufſehen in Spanien, denn die Re⸗ 
gierung unterließ nicht in den Jahren 1784 und 1785 Alter⸗ 
thumsforſcher hin zu ſenden, die über den Fund genaueren Be⸗ 
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richt erſtatten follten.‘) Die damalige Unterſuchung ſtellte 
heraus, daß die alte Stadt ſich über einen großen Raum hiner⸗ 
ſtreckte, der auf dem nördlichen Abhang eines Rückens der Cor⸗ 
dilleren liegt, welche Guatemala von den Provinzen Tabasco 
und Chiapa trennen. Allein erſt achtzehn Jahre ſpäter ließ Kö⸗ 
nig Karl IV. von Spanien eine gründlichere Unterſuchung jener 
denkwürdigen Reſte untergegängener Kultur vornehmen, deren 
Ergebniſſe nur zu lange in den Archiven verborgen geblieben. 
Buchſtäblich blieben ſie während der Revolutionsſtürme, die 
Mexiko heimgeſucht, in den dortigen Archiven vergeſſen, bis die 
Arbeiten des Capitains Dupaix und die Zeichnungen ſeines Be⸗ 
gleiters Caſtaneda in Beſitz des Herrn Baradere kamen, der ſie 
zum Beſten der Wiſſenſchaft im Jahre 1834 in feiner Samm- 
lung der Mexikaniſchen Alterthümer veröffentlichte. Dieſes Do⸗ 
kument bietet das Intereſſanteſte, was über die Ruinen von Pa⸗ 
lenque noch zu ſagen wäre! Gegen ſechs und zwanzig Jahre 
ſpäter gelang es zwei anderen kühnen Reiſenden, den Herrn 
Waldeck und Stephens die Arbeiten von Dupaix dadurch zu ver⸗ 
vollſtändigen, daß ſie ſelbe nicht allein durch werthvolle Einzeln⸗ 
heiten erweiterten, ſondern auch Faeſimiles der Hieroglyphen ga⸗ 
ben, die von ihren Vorgängern ganz unbeachtet geblieben. 

— An verſchiedenen Orten von Yucatan finden ſich that⸗ 
ſächliche Beweiſe, daß in der Vorzeit dort auch eine Civiliſation 
geherrſcht, die eben ſo bemerkenswerth wie jene von Palenque. 
So müſſen wir denn die Frage aufwerfen, wie ſo es kommen 
mag, daß bloß die Ruinen von Palenque die Aufmerkſamkeit 
der Forſcher auf ſich gelenkt? Mir deucht, die Antwort darauf 
iſt leicht zu finden: gerade weil die Monumente von Yucatan 
offen der Welt vorliegen, die nicht in ein ſolches Geheimniß ge- 
hüllt, ſind ſie faſt unberückſichtigt geblieben! 

Meines Erachtens haben die eigenthümlichen Verhältniſſe 
dieſer Ruinen: — die Großartigkeit der Natur, die ſie umgiebt, 
verbunden mit dem Mangel aller Traditionen, welche über ihren 
Urſprung Aufſchluß geben, der Annahme Vorſchub gethan, als 
müßten fie dem höchſten Alterthum angehören! Allerdings war 
zu der Zeit, wo Cortez die Küfte betrat, um in's Innere von 


) Bernasconi und Del Rio heißen dieſe Forſcher. Nur Letzterer hat einen 


kurzen, aber nur oberflächlichen Bericht darüber geliefert. 
5* 
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Honduras einzudringen, dieſe Gegend ſeit langer Zeit nicht mehr 
bewohnt, denn Bernal Diaz ſagt in ſeinem Kriegsberichte: „Von 
einer Heerſtraße war nichts zu ſehen, und wir mußten uns mit 
Händen und Säbeln einen Weg bahnen. Das Land war ſo 
dicht bewaldet und die Baͤume ſo hoch, daß wir kaum den Him⸗ 
mel wahrnehmen konnten. Wir mußten die höchſten Bäume 
erklimmen, nur um einen Blick auf das Land ringsum zu ge 
winnen!“ Cortez überſchritt den Grijalvafluß bei Istapa, ſo daß 
er nur in geringer Entfernung von der Stadt Palenque ſich be— 
fand, die dazumal nicht mehr beſtanden. Sonſt wäre ſie den 
fremden Eroberern ſicher nicht entgangen, deren Indianiſche Füh⸗ 
rer ſich vergebens abmühten, Lebensmittel den Spaniern zu ver⸗ 
ſchaffen. Es koſtete die größten Mühſeligkeiten, nur um aus 
dieſer Wildniß wieder herauszugelangen. Allein ſelbſt zugegeben, 
daß dieſe Ruinen im Jahre 1524 faſt in dem heutigen Zuſtande 
ſchon in den Wäldern von Chiapa alſo angetroffen wurden, fo 
iſt keineswegs daraus zu ſchließen, daß ihr Zuſtand in unvor⸗ 
denkliche Zeiten zurückfiele. Man vergeſſe ja nicht, daß Yucatan 
zur Zeit ihrer Entdeckung noch ein blühendes und bevölkertes 
Land war, das einen Ueberfluß an öffentlichen Gebäuden hatte, 
die aus Hauſteinen mit Mörtel beſtanden, deren Größe und 
Schönheit ſelbſt die Spanier mit Staunen erfüllte. Ganz abge- 
ſehen von dem Zeugniſſe der Geſchichtsſchreiber jener Zeiten wif- 
ſen wir, daß die Krieger, die unter Grijalva gefochten, das un⸗ 
entdeckte Land für ein zweites Spanien hielten, — ſo glich es 
ihrem Geburtslande! Und doch ſind alle jene Prachtbauten ſchon 
heute geſchwunden — denn Bürgerkriege, aus Fanatismus und 
politiſchen Fehden entſprungen, haben das Ihrige dazu gethan, 
ſind auch die Trümmer der einſtigen Blüthe und Größe von der 
Inſel Cozumel bis zu den Grenzen von Peten und Tabasco hin 
überall zerſtreut.“) Augenſcheinlich find es die Reſte derſelben Bauten, 
welche die Aufmerkſamkeit der Spanier rege machten und deren 
Zahl — nach Herrera, eine außerordentlich große war. „In 
allen Provinzen — ſagte dieſer Schriftſteller — fanden ſich ſo 
viele und ſo großartige Bauten in Quaderſteinen, daß wir darob 


*) Die Stadt Mexico iſt z. B. aus den Trümmern der Landesmonumente 
aufgeführt und das Franzisfanerflofter der Stadt liegt auf dem Flecke, wo 
einſtens das Götzenbild des Gottes Tihoo angebetet wurde. 
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Furcht empfanden!“ Vergleichen wir nunmehr die Ruinen von 
Yucatan mit denen von Palenque, fo iſt der Beweis leicht zu 
führen, daß die Monumente, deren Reſte ſie ſind, demſelben Bau⸗ 
ſtyle angehören und ganz nach denſelben Prinzipien aufgeführt 
ſind. Der allgemeine Plan dieſer Bauten, ihre Pyramidalbaſis, 
das Fehlen von Bogendächern, der Gebrauch von Gypsmörtel 
und die Art, wie ſie bemalt wurden —, dazu die auf ihren 
Mauern ausgeführten Bas-Reliefs und die Aehnlichkeit ihrer 
hieroglyphiſchen Symbole, dies alles läßt ſelbſt im kleinſten De⸗ 
tail auf eine Uebereinſtimmung der Ideen und des Geſchmacks 
Schließen, die je nach Zeit und Ort ſich wohl verändert haben 
mögen, ohne dadurch jedoch ihren urſprünglichen, nationalen Cha⸗ 
rakter einzubüßen. Nicht iſt die Analogie in Abrede zu ſtellen, 
die zwiſchen dieſen Ruinen und den Monumenten von Mexico 
beſteht, die von der Tradition den Tolteken zugeſchrieben werden.“) 
Alle dieſe Punkte, die hier nicht ins Einzelnſte zu verfolgen 
ſind, ſprechen genug für die Einwirkung und das Uebergewicht 
eines gemeinſamen Volksſtammes auf dem ganzen Gebiete zwi⸗ 
ſchen dem Cap Catoche und dem Mexikaniſchen Tafellande. 
Sind wir über den Urſprung nunmehr im Klaren, fo mö- 
gen wir wohl eher im Stande ſein, über das Alter von Palenque 
uns ein Urtheil zu bilden. Wir ſind deſſen gewiß, daß die Tol⸗ 
teken in der Mitte des ſiebenten Jahrhunderts, in Beſitz von 
Anahuae waren, wo eine friedliche Civiliſation ſich entwickelte. 
In ſpäterer Zeit, gegen das Jahr 1052, verließen ſie dieſe Ge⸗ 
genden und wanderten in ſüdoͤſtlicher Richtung nach den Pro⸗ 
vinzen Orxaca und Chiapa. Hiernach dürfte man zu dem 
Schluſſe kommen, daß Palenque erſt aus dieſer Zeit ſtammt und 
mithin zu gleicher Zeit mit Mitla auf der Höhe ſeiner Blüthe 
ſtand. Freilich iſt es allbekannt, daß die Wanderungen der Tol- 
teken ſich bis nach Guatemala und Yucatan hin erſtreckten, wo 
ſie ihre Nationalbaukunſt und ihre Neigung für rieſige Pyrami⸗ 
dalbauten einführten, die aber keineswegs etwas mit dem Egyp⸗ 
tiſchen gemein hat. Allerdings iſt es zu bedauern, daß die Ge⸗ 


) Vergleicht man die Tempel von Mitla mit den Ruinen von Zaya, 
Tuloom und Chunchum, ſo wird man unzweifelhaft die urſprüngliche Architek⸗ 
tur der Tolteken wiedererkennen, vor Allem aber die Säulen, welche die Ken⸗ 
ner mit ſolcher Bewunderung erfüllt. Stephens Vol. II. 
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ſchichte über die damaligen Zuſtände der Halbinſel nichts zu ſa⸗ 
gen weiß, — denn wir wiſſen nicht einmal, ob ſie dazumal be⸗ 
wohnt war! Da keine Spuren der Bewohner jener Zeit zu 
finden ſind, ſo mußten wir zu dem Schluſſe kommen, daß, wenn 
es deren gegeben, ſie durch die Tolteken vernichtet wurden. Es 
iſt nicht anders anzunehmen, als daß die Stadt Mayapan, die 
zwei Jahrhunderte ſpäter ſich zum Mittelpunkt eines Staates er⸗ 
hoben, der durch Sitte und Inſtitutionen ſich einen Namen er⸗ 
worben, das Werk des intelligenten Volkes geweſen, dem die 
Monumente von Anahuac ihren Urſprung auch zu danken haben. . 

— Hier mag es wohl am Orte ſein, eine Stelle aus Herrera 
eben folgen zu laſſen, die uns zu einigen neuen Vermuthungen 
Anlaß bieten möchte. „Während die Bewohner von Mayapan 
— ſagt Herrera — im friedlichſten Gedeihen ſich befanden, ka⸗ 
men von Süden her von den Höhen von Lacandon Volksmaſſen, 
die aus Chiapa hergekommen und die nach vierzigjährigen Wan⸗ 
derungen durch die Wildniß ſich ſchließlich zehn Stunden von 
Mayapan an dem Fuße der Berge anſiedelten, wo ſie Pracht⸗ 
bauten aufführten und die Geſetze und Sitten des Landes an- 
nahmen!“ — 

— Wer mögen denn dieſe Fremden geweſen fein, die die 
Künſte des Friedens verſtanden und ſich mit der Urbevölkerung 
des Landes ſchließlich verſchmolzen? Iſt nicht anzunehmen, daß 
ſie einem bereits eiviliſirten Volke angehörten, das ſich bald mit 
den Bewohnern von Yucatan vermiſchte? Sollte es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich ſein, daß dieſe Auswanderer, die ein neues Land ſich 
ſuchten, aus den Gebirgen gekommen, wo jetzt die Ruinen von 
Palenque ſtehen? Sollten es nicht die Bewohner derſelben 
Stadt geweſen ſein, die durch eine Kataſtrophe zerſtört worden, 
wie jene geweſen, die ſpäter Mayapan in einen Trümmerhaufen 
verwandelte? Sollte dieſe Annahme begründet ſein, ſo kann 
das Ereigniß nur zwiſchen den Jahren 1250 bis 1420 ſich be⸗ 
geben haben, zwiſchen welchen Jahren Mayapan gegründet und 
zerſtört worden. — 

— Freilich haben dieſe Bemerkungen keinen andern Werth 
als den einer Hypotheſe, die auf der Gleichzeitigkeit jener Erleb⸗ 
niſſe fußt! Erwägen wir aber dazu die unbeſtreitbare Analogie 
zwiſchen den alten Monumenten von Mexico und denen von 
Palenque und Yucatan und ziehen wir dazu die geographiſche 


Vertheilung dieſer Ruinen in Betracht, die ſich in der Richtung 
der Toltekenauswanderung hinzieht: bedenken wir alle dieſe Mo⸗ 
mente zuſammen, ſo kommen wir zu dem Schluſſe, daß alle 
dieſe verſchiedenen Bauten von demſelben Volke aufgeführt wor⸗ 
den, das allgemach Tula, Mitla, Palenque und Mapyapan, 
gleich, wie alle in Ruinen liegenden Bauten der Halbinſel einſt 
aufführte.“) Die Indianer von Yucatan, die Mayas können keine 
anderen Vorfahren gehabt haben, eine Vermuthung, die durch 
die alten Sitten des Volkes noch beſtärkt wird, deren Milde und 
Religion ſelbſt unter dem Einfluſſe der Azteken ſich erhalten. 
Uebrigens iſt die Toltekenrace keineswegs in Guatemala erloſchen, 
wo ſie heute noch in den Gebirgsgegenden ein ſtolzes aber zu⸗ 
gleich arbeitſames und thätiges Volk find, das feines alten Ur⸗ 
ſprunges ſich rühmt. — 

— Es läßt ſich nicht verkennen, daß die Lage von Palenque 
eine bewundernswerthe war! Von den Hoͤhen herab, die heute 
mit undurchdringlichen Waldungen bedeckt ſind, auf denen ſich 
dazumal aber Prachtbauten erhoben, blickt das Auge auf eine 
Ebene voller Walder und Savannen, die ſich bis zur fernen 
Küſte von Cataſaja hinziehen! Vom Thurme des Palaſtes her⸗ 
ab konnte der Beherrſcher einſtens die ganze Stadt überblicken 
wie die Umgegend, ſoweit der Horizont nur reichte. Das Her⸗ 
annahen eines Feindes konnte er ſo gut überwachen wie das 
Treiben ſeines fleißigen Volkes! Wie wäre daran zu zweifeln, 
daß dieſe in Trümmer geſunkenen Tempel einſt den Prunk des 
Opferdienſtes geſehen? Wer wüßte nicht, daß auf dieſen Stufen 
und Treppen einſtens jene fantaſtiſch coftümirten Krieger ſich 
gedrängt, die wir auf den Bas⸗Reliefs wiederfinden? Mit einem 
Worte, wer möchte verneinen, daß dieſe Orte, wo die Natur 
wieder ihre volle Herrſchaft erlangt, einſtens das pulſirende 
Leben einer hochvorgeſchrittenen, eingeborenen Civiliſation 
geſchaut? 

— Lernen wir aber doch unſern Enthuſiasmus etwas 
mäßigen — denn die Kunſt der Erbauer der Monumente von 
Palenque hatte ihre Grenzen! Bedenken wir wohl daß ein 
Volk, das die Schreibkunſt nicht verſtand, das noch weniger aber 


*) Der Untergang von Mayapan iſt nur ſiebzig Jahre älter als die Er- 
oberung des Landes durch die Spanier. — * 
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den Gebrauch des Eiſens kannte, — daß dies Volk, das ohne 
Heerden noch Laſtthiere geweſen, nicht den Grad der Civiliſation 
erreicht haben konnte, der mit der unſrigen irgend einen Ver⸗ 
gleich aushielte! Wohl darf ich behaupten, daß man die Ruinen 
von Palenque zu hoch geprieſen — denn bei aller ihrer antiken 
Pracht und verwegnen Ausführung muß ich doch daran aus— 
ſetzen, daß ſie in ihren Details nicht den Enthuſiasmus der 
Archäologen rechtfertigen; den ornamentalen Linien fehlt es an 
Regelmäßigkeit, den Zeichnungen an Symmetrie und ihren Skulp⸗ 
turen an Vollendung!“ 

— Eine Ausnahme muß ich aber gelten laſſen für die ſym⸗ 
boliſchen Tafeln, deren Skulpturen mich durch ihre Vollendung 
überraſchten. Was die Geſichter anlangt, ſo deutet ihre rohe 


) Unter den Bas⸗Reliefs von Palenque iſt eins der bemerkenswertheſten 
jenes, was unter Fig. 1 hier verzeichnet iſt. Die Tafel, worauf es ſich befin⸗ 
det, iſt vier Fuß lang, drei Fuß breit und ringsum finden ſich die Spuren 
eines verzierten Kranzes aus Stuck. — Die Hauptfigur ſitzt mit gekreuzten Bei⸗ 
nen auf einem mit Parderköpfen geſchmückten Sitze, während die eine Hand er⸗ 
hoben iſt, als wolle ſie etwas zu verſtehen geben, wenn es nicht irgend eine 
myſtiſche Bedeutung hat! Hervorzuheben iſt, daß die Darſtellung große Aehn⸗ 
lichkeit mit den Bildern des Buddha auf vielen Skulpturen Indiens hat, ſo 
daß man ſie für die Figur des Cuculcan halten könnte, des wohlthätigen Halb⸗ 
gottes der Central-Amerikaniſchen Nationen, der in Mexico auch als Quetzalcoall 
angebetet wurde, was eigentlich nur die merifanifche Ueberſetzung des Tzendal 
oder Tolteken⸗Ramens iſt, fo viel heißend, wie „befiederte Schlangen!“ Dieſes 
nach der Zeichnung von Catherwood kopirte Bas⸗Relief mag den Vergleich mit 
einer hübſchen Miniaturdarſtellung deſſelben Gegenſtandes erleichtern, — Fig. 2 
—, die den Ruinen von Ocoſingo, vierzig Meilen ſüdlich von Palenque im 
Jahre 1856 entnommen wurde. Es iſt in Lebensgröße aus einem ſchönen, 
grünen Steine geſchnitten, den die Spanier „Madre de esmaralda“ (Smaragd⸗ 
Mutter) nennen und der von den alten Indianern unter dem Namen „Chalchiuitl“ 
bekannt war; dieſer Stein iſt ſehr hart und wenn polirt, gleicht er dem ſchön⸗ 
ſten grünen Email. Manche hielten den Stein für grünen Quartz, doch hält 
Sit Roderic Murchiſon ihn für einen Nephoit⸗ oder Bitterſtein, die Figur in 
erhabenem Relief, iſt ſcharf geſchnitten und vortrefflich polirt; zwiſchen den be⸗ 
zeichneten Punkten aa iſt ein Loch durch den Stein gebohrt, das offenbar dazu 
dienen ſollte, ein Band oder eine Kette aufzunehmen, an dem der Schmuck ge⸗ 
tragen wurde. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wurde es auf der Bruſt eines 
Prieſters, wohl des Hohenprieſters des Gottes Cuculcan, getragen, deſſen Bild 
auf dem Steine ſich befindet. Außer dieſer Reliquie wurden auch mehrere an⸗ 
dere von demſelben Material gefunden, die kaum geringeres Intereſſe bieten; 
darunter findet ſich ein Cylinder, — zwei Zoll im Durchmeſſer, jenen gleichend, 
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Ausführung auf die frühen Anfänge einer Kunſt, die noch in 
ihrer Kindheit war. — Das unter dem Namen: „Stein des 
Kreuzes“ bekannte Bas-Relief verdient als eines der Vollendet⸗ 
ſten hervorgehoben zu werden. Aus dem Heiligthum, wo es 
ſich urſprünglich befand, herausgeriſſen, fand man es am Fuße 
eines Hügels liegen, wo es der Zerſtörung Preis gegeben iſt. 
Vergebens haben ſich die Gelehrten bisher abgemüht das Näth- 
ſel dieſes hiſtoriſchen Fragments zu löſen, — denn die Einen 
vermeinten darin die Symbole der Götter von Memphis wieder⸗ 
zufinden, während Andere es chriſtlichen Urſprungs hielten. 


die in den Aſſyriſchen Ruinen gefunden werden, auf deſſen äußerer Fläche Hie⸗ 
roglyphen eingegraben ſind, die wir hier in treuer Nachahmung folgen laſſen: 
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Meines Erachtens bedürfte es aber eines zweiten Champollion 
um uns den Schlüſſel zur Erklärung der amerikaniſchen Hiero⸗ 
glyphen zu reichen. Bis ein ſolcher Entzifferer auferſteht, bleibt 
uns nichts anderes übrig, als in dieſen Steinen bloß eine In⸗ 
diſche Allegorie wiederzufinden, deren Hauptfiguren die Erzeug⸗ 
niſſe der Gegend abſpiegeln. 

— Warlich, nirgendwo habe ich tiefer die Nichtigkeit aller 
Menſchenwerke empfunden, als Angeſichts dieſer denkwürdigen 
Ruinen, deren Urheber nach wie vor uns im Dunkel gehüllt 
ſind! Nur noch wenige Jahre und auch dieſe Reſte einſtiger 
Größe werden geſchwunden fein, denn was die Natureinflüſſe 
unberührt gelaſſen, wird von der gewiſſenloſen Habgier thörichter 
Touriſten zerſtört! Wo find die von Dupaix noch jo hoch ge- 
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priefenen Bas⸗Reliefs von Stuck geblieben? Was iſt aus den 
Allegoriſchen Skulpturen geworden, worüber die Gelehrten ſo 
lange ſchon geſtritten? Wer hat die Medaillons beſeitigt, welche 
den Säulengang des großen Palaſtes geſchmückt? Die Bas⸗ 
Reliefs find für immer vernichtet, während die andern Denk 
male vergangener Zeiten theils verſtümmelt, theils vollſtändig 
abgeriſſen worden ſind! Es iſt kaum zu bedauern, daß der Ein⸗ 
fluß der Zeit und der Luft ſo wenig hier verſchont gelaſſen, — 
denn ſonſt wäre das Wenige, was wir heute noch in Ruinen 
ſehen, auch nach fremden Gegenden verſchleppt worden. Wo 
einſt Inſchriften geſtanden, die auf die Erbauer und ihre Zwecke 
Licht hatten werfen können, finden wir die Namen der Touriſten, 
die ihre Thorheit damit verewigen wollten. — 

— Vierzehn Tage, die ſobald nicht aus meiner Erinnerung 
ſchwinden, verbrachten wir in dieſer Einſamkeit, unter den 
Denkmalen untergegangener Geſchlechter. Es fehlte uns nicht 
an Kurzweil, — denn wir jagten im Walde, ſtellten Fallen für 
die wilden Thiere und ſammelten die mannichfaltigſten Muſcheln, 
Pflanzen, Schmetterlinge, deren es hier eine Unzahl giebt, wobei 
wir Anlaß fanden, die Schönheit der hieſigen Natur nicht leb⸗ 
haft genug bewundern zu können. Selbſt Morin, deſſen geiſtiger 
Horizont ziemlich beſchraͤnkt war, fing an, Intereſſe für die 
Wunder der Natur zu empfinden, — er fing nämlich an eine 


Wie oben erwähnt, wurden dieſe grünen Steine von den alten Mexikanern und 
Central⸗Amerikanern hochgeſchätzt und unter den Geſchenken, die Montezuma 
einſtens Cortez für den König von Spanien überreichte, fanden ſich auch ſolche 
Steine. Nach Bernal Diaz ſagte Montezuma, als er dieſes Geſchenk ihm über⸗ 
gab: „Auch will ich dir einige Chalchihuis geben, die einen fo ungeheuren 
Werth beſitzen, daß ich ſie nur einem ſo mächtigen Kaiſer, wie dem Deinen, 
geben moͤchte; jeder dieſer Steine iſt zwei Wagen voller Gold werth!“ — 
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Sammlung von „Cocuyos“ — Leuchtkäfer — anzulegen, die er 
mit nach Frankreich nehmen wollte, — denn er bildete ſich ein 
daß die phosphoreseirenden Augen dieſer Inſekten ſelbſt nach ihrem 
Tode fortleuchten würden!? — 
WDie frühen Morgenſtunden ſind hier die köſtlichſten! 
Colibris ſchwirren unter den Rebengeländen, welche die Mau- 
ern des alten Palaſtes überwuchern, während Schmetterlinge in 
der bunteſten Farbenpracht — grüne und purpurfarbene Waſſer⸗ 
jungfern nach allen Richtungen flattern! Die die Luft verdunkelnden 
Schwärme von Fledermäuſen werden dann aus dem Dunkel 
des Geſtrüppes durch das Licht des Tages aufgeſcheucht; der 
ganze Wald fängt an Leben zu gewinnen und wir hören, wie 
der Specht die Stämme vermodernder Bäume mit ſeinem Schnabel 
erklingen läßt. Alles Leben verrauſcht aber wieder gegen die 
Mittagsſtunde; — ſtille und regungslos ſcheint die ganze 
Schöpfung, wenn die Sonne ihre höchſten Gluthen entſendet, 
trotz des undurchdringlichen Laubes, in dem die Gefchöpfe ſich 
bergen! Nichts als das einförmig gleiche Murmeln des Stromes, 
der am Fuße der Ruinen dahinrieſelt, läßt ſich dann noch ver⸗ 
nehmen! 5 

— Seltſam, daß beim Hereinbrechen der Nacht die Ruinen 
ſelbſt auf den Europäer einen zauberhaften Eindruck machen, 
deſſen man ſich nicht entſchlagen kann und ſo darf man ſich 
wohl nicht drob wundern, daß die Indianer hier nicht gerne 
im Dunkel weilen. Sie wähnen, an dem Orte gingen dann 
die Geiſter der einſtigen Bewohner um; — ſie bilden ſich gar 
ein, die Bas-Reliefs gewännen in der Nacht ihr einſtiges Leben 
zurück und die Krieger träten dann aus dem Geſteine hervor 
und durchwandelten die düſtern Gallerien! .... Ich muß be- 
kennen, — ſo wenig ich mich auch vor ſolchen Phantaſiebildern 
fürchte, ſo konnte ich mich doch mitunter eines gewiſſen Schau⸗ 
ders nicht erwehren, — denn in der Atmofphäre die uns um⸗ 
gab, ſchwebten fort und fort winzig kleine, beflügelte Lichter, 
— erſt funkenſprühend — dann wieder verſchwindend und einen 
Lichtſtreif hinter ſich laſſend; zugleich ließen ſich unbeſtimmbare 
Töne aus allen Theilen des Waldes vernehmen, — allerdings 
keinen ſo furchtbaren Eindruck machend wie ich an den Ufern 
des Uſumaſinta empfunden, — denn die Töne waren milde und 
lieblich wie Vogelgezwitſcher; — geheimnißvoll klang es, wie 
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die Laute einer unbekannten Sprache! Es däuchte mir dann, 
als hätte Alles rings um mich Leben gewonnen; es kam mir vor, 
als hätten die Pflanzen und Bäume — als hätten ſelbſt die 
alten Mauern Laute vernehmen laſſen, denen ich entzückt lauſchte 
und ich geſtehe: oft genug durchſuchte ich das Dunkel um zu 
entdecken, welche Gejchöpfe denn dieſe ſeltſamen, harmoniſchen 
Töne laut werden ließen! Mitunter horte man den Silberklang 
einer kleinen Glocke, oder klagende Toͤne aus der Ferne, — dann 
ein Rauſchen oder gar Seufzer aus dem Innern der Ruine 
hervortönen. Auch ſchien es mir als flüftere es von allen Seiten 
und es dünkte mich, als wenn die ganze Natur die Pracht und 
die kühlende Friſche der Nacht mitempfände! Einmal begegnete 
ich auf der Treppe des Palaſtes einem Rieſenfroſche, deſſen 
Stimme dem Hundegebell ſo ähnlich war, daß ich glaubte, 
unſere Fida hätte einen Gefährten hier gefunden, was ſie ſelbſt 
vermeinte, denn in der erſten Nacht hatte ſie die Zurufe des 
Froſches auf die freundlichſte Weiſe zu erwiedern geſucht. 

— Wir führten hier übrigens das regelmäßigſte Leben von 
der Welt! Wenn die Nacht hereinbrach, ließen wir ein großes 
Feuer in dem Säulengang auflodern, an dem Morin unſer 
Abendmahl bereitete — denn wir ſuchten unſer Lager nicht eher 
auf, als bis der Schlummer ſich auf unſere Augen ſenkte. Auf 
den Ruinen der alten Treppe hingeſtreckt genoſſen wir die kühle 
Abendluft, die friſchen Waldlüfte einathmend und hinausſchauend 
auf die phosphoreseirenden Inſektenſchwärme, welche den Nacht- 
himmel belebten. Zuweilen traf es ſich, daß ein plötzlicher 
Windſtoß ſelbſt die großen Bäume erzittern ließ, wo die Flamme 
unſeres Feuers dann heller empor loderte ... Die Schatten 
des Dunkels ſchienen alsdann ſich zu bewegen, und unſere Fida 
hob ſchläfrig ihren Kopf empor und lauſchte mit uns gewärtig 
deſſen, was da wohl kommen möchte... Wenn wir dann zur 
ſpäten Stunde die Gallerien verließen, um in unſerm unter⸗ 
irdiſchen Schlafgemach es uns bequemer zu machen, ſo warfen 
die verglimmenden Scheite unſeres Holzſtoßes einen eigenthüm⸗ 
lichen Schein auf die ſteile Treppe, die nach dem Walde hin⸗ 
führte, während die Waldung ſelbſt ſich in der Ferne um ſo 
mehr zu verfinſtern ſchien, wogegen die Sternen ähnlich funkeln⸗ 
den Leuchtkäfer dann um ſo heller ſtrahlten. Mit einem Worte: 
die Nacht bot hier ein Bild von erhabenſter Schönheit und die 
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Vereinſam ſelbſt wirkte magiſch auf den Geiſt des dem 
Menſchengewühle entrückten Beſchauers. 

— Eines Tages feſſelten ganz eigenthümliche Laute meine 
Aufmerkſamkeit, denn es waren ganz klare, reine Töne, als 
wären ſie einem muſikaliſchen Inſtrument entlockt worden. Da 
es in dieſen Gegenden wenige Singvögel giebt, ſo mußte ich 
vermuthen, daß dieſe Laute von einer wunderbaren Vogelſpezies 
herrührten, wovon die Indianer mir viel erzählt hatten und die 
nach ihrer Sage nur an Orten zu finden wäre, wo Ruinen ge- 
legen ſind. In freudiger Ungeduld ergriff ich meine Flinte und 
eilte von dannen um den beflügelten Muſiker aufzujagen. Eine 
Weile lauſchte ich und da es mir ſchien, als wenn die reizenden 
Laute vom Ufer des Stromes herkämen, glitt ich mit moͤglichſter 
Vorſicht den Uferdamm hinab, ohne jedoch meinen Zweck zu er⸗ 
reichen, — denn der Vogel war bereits davon geflogen und 
ſang von einem Nachbarhügel herab, wohin ich ihm zu folgen 
mich beeilte. Allein auch vom Hügel ſchienen die Töne wieder 
ſich zu entfernen, und ſo ſtieg ich in das jenſeit des Hügels 
liegende Thal hinunter, ohne der neuen Seenerie, die ſich hier 
mir entfaltete, meine Aufmerkſamkeit irgend zu ſchenken. Längſt 
ſchon lagen weit hinter mir die Ruinenhügel und Trümmer, 
die uns als Wegweiſer bisher gedient und durch Dickicht und 
Lichtung folgte ich dem Gegenſtande meiner feurigſten Wunſche. 
Seltſam, oft däuchte es mir als wären die Laute gerade über 
meinem Haupte, — ſo klar und rein tönten ſie, als ſinge mir 
der Vogel ein Siegeslied! Allmälig gerieth ich in eine fieber- 
hafte Aufregung, die den Jäger mitunter anfliegt und auch 
wohl dem Naturforſcher nicht fremd iſt. Natürlich durchſuchte 
ich jeden Strauch, um den Vogel aufzuſtöbern und glaubte oft 
genug ihm nahe genug zu ſein, um auf ihn Feuer geben zu 
können, — als plotzlich ſeine Töne wieder aus der Ferne her 
erklangen und ich mich getäuſcht fand. i 

Allgemach verhallten die Töne in der Ferne und kaum 
noch drangen ſie in mein Ohr — bis endlich Alles verhallt 
ſchien und ich ganz außer mir im dichteſten Urwalde mid, plöß- 
lich wiederfand! Anfangs wandelte mich keine Furcht an; ich 
lauſchte noch eine Weile, bis ich endlich alle Hoffnung aufgab 
den Vogel aufzufinden, deſſen Sirenenſtimme mich in dieſes 
Waldlabyrinth verlockt hatte. Ganz mechanisch fing ich an 
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meinen Weg zurückzuſuchen, und glaubte dann die Richtung ein- 
zuſchlagen, woher ich gekommen. Unbeſorgt ging ich ſo meines 
Weges und fand das lebhafteſte Intereſſe an den mannichfachen 
Pflanzen und Inſekten, denen ich begegnete. Erſt nach geraumer 
Zeit bemerkte ich, daß der Weg mir ganz fremdartig vorkam 
und daß ich meine Richtung verfehlt haben mußte; der Wald 
nahm einen ganz anderen Charakter an, — kein Geſtrüpp zeigte 
ſich mehr, der Boden war ſehr wechſelnden Niveaus und uner- 
meßliche Bäume mit Pyramidalſtämmen und weithinreichenden 
Aeſten überſchatteten eine Maſſe von Zwergpalmen, die nicht 
höher als unſere Farrenkrautſtauden .. In der That wurde 
ich beſorgt und eilte raſch auf eine nahegelegene Anhöhe, um 
mich nach allen Richtungen umzuſchauen, — aber nichts konnte 
ich wahrnehmen als das Laubwerk der Rieſenwaldung und nichts 
hörte ich als das heftige Klopfen meines Herzens! Mit aller 
Energie, die mir die Furcht eingab, machte ich den Verſuch auf 
den Gipfel eines Baumes emporzuklimmen. Allein — auch 
dieſes war vergebens, denn zu meinem Entſetzen entdeckte ich, 
wie ein Ocean von Laub ſich vor meinem Blicke entfaltete, der 
bis an die äußerſten Grenzen des Horizonts zu reichen ſchien. 
— Was blieb mir da anders übrig, als hinunterzuſteigen 
und zu verſuchen, ob ich laut genug ſchreien könne, daß mein 
Reiſegefährte mich hören mochte. Aber auch dieſes war umſonſt 
und ſo ließ ich mich am Fuße eines Baumes nieder; den Kopf 
auf meine Hände geſtützt ſann ich auf ein Mittel, wie ich aus 
meiner furchtbaren Lage mich befreien könne. Aber ſammeln 
konnte ich meine Gedanken nicht mehr, es ſchien mir, als wäre 
ich meiner Sinne nicht mehr mächtig, — mein Kopf fieberte und 
ich war unfähig mich zu irgend einem Entſchluß aufzuraffen. 
Die Lage eines Menſchen, der ſich in einer Wildniß verloren, 
iſt eine wirklich verzweifelte zu nennen und nur, wer ſelbſt 
einmal ſolche Geiſtesqualen empfunden, vermag ſich eine richtige 
Vorſtellung davon zu machen. Wie lange meine Geiſteskräfte 
ſo erſchöpft und ich hinbrütend ſo gelegen, weiß ich warlich 
nicht anzugeben, — nur ſo viel iſt mir erinnerlich, daß ich nach 
einer Weile mich erhob voll der ſchlimmſten Ahnung des Ge— 
ſchicks, d drohe, doch mit dem feſten Plane, auf irgend 
eine e den Weg nach den Ruinen zurückzufinden. 


Da die Nacht erſt nach mehreren Stunden einbrechen konnte, ſo 
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blieb mir allerdings Zeit genug, Verſuche noch zu machen. 
Den Ort, wo ich mich befand, wählte ich als Ausgangspunkt 
und beſchloß — was mir auch begegnen möge, denſelben nicht 
aus den Augen zu verlieren. Zu dem Ende erſah ich mir einen 
koloſſalen Baum aus, deſſen Rinde ich abſchälte, ſuchte dazu 
einige Steine an ſeinem Fuße auf, wodurch ich den Fleck mir 
bezeichnete, ſo daß er von der Ferne aus mir ſichtbar bleiben 
mußte. Mein Plan ging nunmehr dahin, in jeder Richtung 
von dieſem Centralpunkte aus in gerader Linie voranzugehen, 
bis ich wieder auf Spuren der alten Stadt ſtoßen würde. 

— Da ich deſſen gewiß ſchien, daß ich in öftlicher Richtung 
mich von den Ruinen entfernt hatte, ſo ſchlug ich natürlich dieſe 
Richtung zunächſt ein, während ich gewiſſe Bäume auf dem 
Wege mir bezeichnete und Zweige auf den Boden warf, um 
mich eventuell zu vrientiren. Nach mehreren Verſuchen eine 
beſtimmte Richtung einzuſchlagen, gelangte ich zu einem ſum⸗ 
pfigen Terrain, das mit „Aron“ und „Seitaminege“ bewachſen 
war. Hier fanden ſich keine Holzpflanzen mehr und da ich 
glaubte die Gränzen des Waldes erreicht zu haben, ſo überſchritt 
ich den Sumpfboden, in dem meine Fußtritte ihre Spuren zu⸗ 
rückließen. Allein Alles war vergebens, kein Wechſel zeigte die 
Umgebung — dieſelbe Wellenvegetation, daſſelbe glänzende 
Blätternetz mit Blättern ſo groß wie jene des Bananenbaumes 
— allüberall gleich üppig ſich entfaltend und bis an die äußerſten 
Grenzen des Horizonts ſich hinſtreckend! Alles war mir hier 
unbekannt und ſo mußte ich mich denn entſchließen auf meinen 
Ausgangspunkt zurückzugehen. Seltſam, gerade als ich wieder 
die Grenze des Waldes erreicht hatte, erklangen aus dem Dickicht 
wieder jene melodiſchen Töne, als ſpotte ein böſer Geiſt meines 
Irrſals. Niemals werde ich der Aengſten vergeſſen, die ich da 
empfand und ich erröthe nicht, hier zu bekennen, daß ich in 
meiner Aufregung anfing an die Exiſtenz übernatürlicher Weſen, 
die in unſer Erdenleben hineinragen, in dem Moment zu glauben. 
Allein, mein Entſchluß, einen Ausweg aus dem Labyrinth zu 
finden, ſtand fo feſt bei mir, daß es mir nicht mehr einſiel, auf 
die neckiſchen Töne des unſichtbaren Vogels weiter zu achten, der 


von den verſchiedenſten Seiten, wie früher, me ſpotten 
fortfuhr. — 8 
— Endlich gelang es mir, den Ausgangsp wieder zu 


1 2 


erreichen, was meiner fieberhaften Erregung ein Ende machte. 
Ich hatte meine Faſſung wiedergewonnen und i ein, daß 
es nur der Ausdauer bedürfe, um den Weg nach den Ruinen 
zurückzufinden, die nicht zu abgelegen mehr ſein konnten, ſollte 
ich auch ſchlimmſten Falls die Nacht im Walde kampiren müſſen. 
So entſchloß ich mich denn, die Richtung nach Norden einzu- 
ſchlagen, wobei ich mein Denkzeichen für den Fall des Miß⸗ 
lingens nicht außer Acht ließ. Die Waldung zog ſich hier ein 
hügeliges Terrain hinan, deſſen Boden mit gefallenem Laub 
überdeckt war. So durchwanderte ich denn eine Hügelkette, die 
durch enge Thäler geſchieden war, in denen die tiefſte Stille 
herrſchte. Bald erreichte ich ein Dickicht aus Buſchwerk der 
mannichfaltigſten Art, durch das ich nur mit den größten Müh⸗ 
ſeligkeiten mir einen Weg bahnen konnte. Der Schweiß rann 
ſtromweiſe mir von der Stirne, Geſicht und Hände blutig durch 
das Dornwerk geritzt, — doch nichts konnte meinen Vorſatz 
mehr wankend machen! Kein anderer Gedanke beherrſchte mich 
mehr, als mir Merkmale zu ſichern, die beim Mißerfolge den 
Weg, den ich genommen mich wieder erkennen laſſen würden, und 
ſo gelangte ich denn nach den unſäglichſten Mühſeligkeiten aus 
dem Dickicht heraus. Da fand ich plötzlich einen ſteilen Hügel 
vor mir, der keinen ſo üppigen Pflanzenwuchs bot. Hinauf 
mußte ich; — da traf mich noch das Mißgeſchick, daß ich einen 
Fehltritt that und ſtürzte. Achtete ich auch deſſen kaum bei 
meinem Eifer, jo fand ich, daß leider eine ſcharfe Felskante 
mein rechtes Bein verletzt, was mir ſpäter eben ſo viel Schmerzen 
als Aufenthalt bereitete. Bei alledem gelang es mir den Gipfel 
zu erreichen, wo ich dann einen Fernblick gewann, der mir aber 
eben ſo wenig Bekanntes zeigte. Die Schatten der Nacht fingen 
an ſich niederzuſenken — ich verzweifelte in dieſer Richtung 
meinen Weg wiederzufinden. .. Mein Muth, ich muß es geſtehen, 
fing an zu wanken, — die Nothwendigkeit, die Nacht in der 
Finſterniß der Waldung zu verbringen — die geiſtige und phy⸗ 
ſiſche Erſchöͤpfung, die durch einen unauslöſchlichen Durſt nur 
geſteigert wurde, — Alles trug dazu bei, meine Beharrlichkeit 
auf die Probe zu ſtellen! Durch das Dickicht war ich allerdings 
in der niß hindurch gelangt, aber nur zu meinem Ent⸗ 
ſetzen, Sam fand, daß ich in eine Gegend gerathen, die ich 
nicht du dert hatte. Sollte ich zum zweiten Male mich 
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verloren haben? Ein Schauder erfaßte mich, ich fing an, das 
Furchtbare meiner Lage in ſeiner ganzen Größe zu erfaſſen, doch 
meine Geiſtesgegenwart verließ mich nicht! Sollte ich hier die 
Nacht zubringen, wo Schlangen und wilde Beſtien mich grau⸗ 
ſen machten? So fand ich es denn für rathſam, den ſteilen 
Hügel, aber von einer andern Seite aus, wieder zu erklimmen. 
Auf dem Wege war der Himmel klar genug mich eine andere 
Anhöhe erkennen zu laſſen, die durch ihre Kegelform und ver- 
einzelte Lage meine Aufmerkſamkeit feſſelte! Auf dieſen Hügel 
eilte ich zu, wo ich dann zu meiner Verwunderung fand, daß 
die um die Baſis zerſtreutliegenden Ruinen bei ihrem Alter, die 
noch nicht verſchwundenen Spuren menſchlichen Urſprungs zeigten. 
Mir ſchien es unzweifelhaft, daß dieſe Steine einſtens Theile 
eines alten Gebäudes geweſen, das dem Erdboden gleich gemacht 
worden. Der Fund verſetzte mich in das höchite Entzücken, ich 
ſank unwillkürlich auf die Kniee Gott dankend, daß ich wieder 
in die Region gelangt, wo die verlaſſenen Ruinen nicht mehr 
fern fein konnten. Mein Gottvertrauen jtählte meine Kräfte; 
ich ſah ein, daß ich jetzt aller meiner Umficht bedürfe, um den 
Faden aus dem Labyrinthe zu finden. Es däuchte mir, daß der 
einſame Hügel ſicherlich den Anfang anderer Ruinen bezeichne 
und ſo nahm ich meinen urſprünglichen Waldplan wieder auf; 
den Kegelhügel ſah ich als Ausgangspunkt an, von dem aus 
ich die Umgegend zu erforſchen hätte. In nächſter Umgebung 
ſtieß ich auf andere Ruinen, was mich in meiner Hoffnung nur 
ſtärken konnte und ſo kam ich denn endlich zu einem kleinen 
Hügel, deſſen Gipfel auch Ruinen zeigte. Freilich ließ mich die 
Nacht deren Form nicht genau erkennen, doch ſchien es mir in 
der Morgendämmerung, daß ich fie ſchon geſehen haben müßte. 
Mein Muth fühlte ſich neubelebt und von Ruine zu Ruine 
drang ich endlich bis zur Südfronte unſeres Palaſtes vor. In 
welcher Verfaſſung ich nach ſolchen Nöthen und Mühſeligkeiten 
mich befunden, will ich nicht weiter ſchildern; ich hatte eine Er⸗ 
fahrung gemacht, die nicht für mich verloren ſein ſollte. Morin 
war nicht wenig in Sorge um mich geweſen, er verzweifelte faſt 
an meinem Geſchicke und ſo hatte er warlich nicht daran gedacht, 
daß mein Magen der Stärkung bedürfe. Kein Eſſen war für 
mich bereitet und was meinem Mißgeſchicke noch d one auf⸗ 
ſetzte, war, daß unſere Fida, die über vier und zwanzig Stunden 
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gefaftet hatte, fih an meiner Vogel- und Juſeſzeaſammlung 
ſchadlos gehalten hatte. 


— Wenn ich die Einzelheiten meiner Abenteuer ſo um⸗ 
ſtändlich geſchildert, ſo geſchieht es blos um dem Leſer eine Idee 
von den Gefahren zu geben, die uns in den Waldungen diefer 
Gegenden drohen. Was den wunderbaren Vogel aber anlangt, 
der mein Unheil verſchuldet, ſo habe ich ſeinen Geſang ſeitdem nie 
wieder gehört; was man mir an den Ufern des Uſumaſinta 
über ihn erzählt hatte, iſt wohl blos Mähre. Doch wußte ich 
mich am folgenden Morgen doch zu entſchädigen, denn es ge⸗ 
lang mir, einen prächtigen Hoceo (Crax alector L.) das erſte 
Muſter dieſer Gallinaceae zu ſchießen; die Vögel dieſer Gattung 
vertreten unter den Tropen den Puter, der einem kälteren 
Klima angehört. 


Um auf die Ruinen von Palenque zurückzukommen, bleibt 
mir noch zu bemerken übrig, daß dieſelben bei der Modewelt 
von San Domingo als der angenehmſte Ort gelten, wo die 
heiße Jahreszeit am leichteſten zu ertragen iſt und darum ziehen 
die angeſehenſten Familien in die unmittelbarſte Nähe der 
Ruinen, was freilich für die Dauerhaftigkeit der Monumente 
wenig verſprechend iſt. Unter dem Schatten majeſtätiſcher 
Bäume werden die Hängematten befeſtigt, in denen man ſich 
wie in dem Schaukelſtuhl zu wiegen pflegt; als muſikaliſche 
Begleitung muß freilich das Murmeln der Bäche genügen. 
Schalthiere, deren es hier in Fülle giebt, dienen zur Bereicherung 
des Mahles; eine hier vorherrſchende Gattung hat im Geſchmack 
viel Aehnlichkeit mit dem der Herzmuſchel. Die Indianer der 
Gegend halten dieſe Art von Schwarzſchnecken für einen Lecker⸗ 
biſſen und ſammeln ſie in Vorräthen auf, wenn nur die Ge⸗ 
legenheit ſich dafür bietet. Oft genug mußte ich ihre Geſchick⸗ 
lichkeit bewundern, wie ſie die Moluske aus ihrem Gehäuſe zu 
ziehen wiſſen. Wenn ſie dahinſchlendern, wiſſen fie zwei dieſer 
Schnecken mit ſolcher Kraft in einem Schlage zu treffen, daß 
die Schalen an ihren Enden zerſplittern und ſie im Stande ſind 
ohne einen Augenblick zu verlieren den Inhalt zu verſchlingen. 
Die © dieſer Schnecken, die zu der Melanienſpecies zählt, 
liefert den reinſten Kalk, deſſen es ſonſt keinen in der Nachbar⸗ 
ſchaft giebt. Sehr wahrſcheinlich iſt es, daß dieſer Kalk zur 
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Bereitung des Stuck diente, der einſtens zum Bau der alten 
Stadt verwandt wurde. 

— Nur mit dem größten Bedauern mußten wir den Ruinen 
Lebewohl zurufen, doch ſchäme ich mich faſt zu geſtehen, was 
unfere Abreiſe fo bald nothwendig machte. Selbſt unſer Vor⸗ 
rath an Reis und ſchwarzen Bohnen, wovon wir zwei Tage aus⸗ 
ſchließlich gelebt, fing an zur Neige zu gehn, und da an Wild 
hier nicht zu denken und keine eßbaren Früchte zu finden, ſo waren 
wir buchſtäblich auf die Schalthiere der Flüſſe hingewieſen, was 
uns auf die Dauer nicht behagen konnte. So waren wir denn 
buchſtäblich durch den Hunger gezwungen, unſeren archäologiſchen 
Forſchungen Valet zu ſagen! Die Sonne war ſchon aufgegangen, 
als wir die Stufen des alten Palaſtes zum letzten Male hinab⸗ 
ſtiegen! Dieſelben Laute aber, die uns bei unferer Ankunft be- 
grüßt, hörten wir bei unſerem Abſchiede. Der Holzſpecht ließ 
ſeinen tönenden Klang vernehmen, der Kolibri ſummte um die 
Karnieße der Säulen, während rieſige Falter durch die verlaſſenen 
Säulenhallen rauſchten. In tiefer Rührung ſchied ich von allen 
dieſen Gefährten unſerer Einſamkeit, warf dann noch einen Rück⸗ 
blick auf die Ruine, um in die Waldung uns zu verſenken! 

— Für den Naturforſcher bietet San Domingo das höchſte 
Intereſſe, denn die Nachbarwaldungen ſind voll der intereſſan⸗ 
teſten Vögel, wahrend die tropiſche Vegetation ein außergewöhn⸗ 
liches Feld für Forſchungen bietet. Unter den bemerkens⸗ 
wertheſten Bäumen und Pflanzen hebe ich vornemlich die 
„Aſta“ hervor, die wegen ihrer ſeltenen Härte geſucht wird, 
dann die „Caſcarilla“, den „Colpache“ den Indianer, der hier 
als fiebertreibendes Mittel gilt und auch den Storax (mabä), 
deſſen Harz bekanntlich zu den wohlriechenden zählt. Zur Ge- 
winnung des Harzes pflegen die Indianer den Baum zu ver⸗ 
ſtümmeln, indem ſie große Einſchnitte machen, wodurch die Rinde 
ſich ablöſt; dieſe Rinde iſt ſelbſt aromatiſcher Natur, ſo daß ſie 
bei religiöſen Feierlichkeiten als Weihrauch benutzt wird. Nur 
wenige Landſchildkröten ſind hier zu treffen, doch iſt hier die 
Cylindrellafamilie durch ihre größte Art, nämlich durch die Cy- 
lind. decollata. Nyst. vertreten. Tag und Nachtfalter ſchwärmen 
hier legionenweiſe. Der Urboden tt hier bis zu einer ſolchen 
Tiefe mit vegetabiliſchen Ablagerungen bedeckt, daß es ſchwer 
fiele ſeinen wahren Charakter zu beſtimmen; der Geologe muß 
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hier dem Lauf der Ströme folgen, will er hier auf Entdeckungen 
ausgehn. Als Beleg dazu mag dienen, daß ich anderthalb 
Stunden ſüdweſtlich des Dorfes, fait im Bette des Chacamas⸗ 
fluſſes ein Lager von Auſternſchalen und verſteinerten Seeigeln 
fand. Die Lage iſt eine ſehr maleriſche. Man ſtelle ſich einen 
Alpenſtrom vor, der von einer tropiſchen Vegetation umrahmt 
wäre, dazu das Toſen der Waſſer, die über Felſen und Gerölle 
hinſtürzen, der blendendweiße Schaum der ziſchenden Waſſer, den 
auffallendſten Contraſt zu dem dunkelglänzenden Grün beider 
Ufer bildend und dazu noch die Einſamkeit der Natur, die in 
ihrer tropiſchen Gluth uns umſchlingt — ſo hat man ein Bild, das 
einzig in ſeiner Art iſt! — Etwas oberhalb dieſes Waſſerfalls 
ift zwiſchen ſenkrechten Kalkfelſen der Strom kaum vier Schritt 
noch breit, obwohl er hier ſechs Fuß tief iſt. Die Indianer er- 
zählen: wenn es hellen Sonnenſchein gäbe, dann ſchienen die 
Goldſchuppen eines Alligators durch, der auf dem Grunde 
ſchlummere; uns war es aber nicht beſchieden, dieſes Schaufpiel 
zu genießen. 

— Weiter hinab erheben ſich die Ufer des Chacamas, die 
im Schatten von Pfefferbäumen ſich hinziehen, gegen zwölf Fuß 
über das Niveau des Waſſers; ſie ruhen auf einer aus Muſcheln 
beſtehenden Breccie, die eine ganz beſondere Ablagerung bildet; 
dann folgt eine Schichte großer Auſterſchalen, untermiſcht mit 
Lagen zuſammengedrückter Seeigel und einiger andern Muſcheln, 
die meiſt zu den zweiſchaligen gehören. Die Seeigel liegen noch 
in ſo horizontalen Schichten wie ſie einſtens abgelagert wurden; 
dieſe organiſchen Reſte werden durch eine Art von kalkhaltigem 
Mergel zuſammengehalten, und ruhen auf einem Bette vegeta⸗ 
biliſcher Erde, die ein Yard Tiefe haben mag. Sie ſcheinen der 
Jurabildung anzugehören und thuen dar, daß ganz Tabasco zu 
jener Zeit ſich unter Waſſer befunden haben muß. Im Dorfe 
Tenotique, dem ſüdlichſten Platze des Staates Tabasco finden 
ſich dieſelben Schichten und Foſſilien am Fuße der Bergkette, 
die gegen fünfzehn Stunden vom erwähnten Punkte ſich hinzieht. 

— Dieſes Kapitel erlaube ich mir mit einer Anekdote zu 
ſchließen, die zu meinen Reiſen zwar in geringem Bezuge ſteht, 
doch aber der Vergeſſenheit entriſſen zu werden verdient, damit 
man ſehe, daß die Vaterlandsliebe alter Zeiten nicht bloß in 
der Phantaſie der Dichter lebt. Im Jahre 1834 war es, als 
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ein junger, aus feinem Vaterlande verbannter Pole, der in der 
andern Hemisphäre ſich eine neue Heimath ſuchen mußte, nach 
San Domingo kam. Bei den trefflichſten Eigenſchaften des 
Charakters ſchien er eine ſo gute Erziehung genoſſen zu haben, 
wie ſeine adelige Abkunft erwarten ließ und ſo war es der ſehn⸗ 
lichſte Wunſch der Bewohner, daß er ſich ein Weib aus ihrer 
Mitte nehmen möge, um ſein Geſchick an das ihrige zu feſſeln. 
Anfangs wies er alle Vorſchläge zurück, doch endlich ließ er ſich 
bewegen mit einem ſchönen jungen Mädchen ſich zu verloben, die 
einer der beſten Familien der Umgegend angehörte. Da wollte 
es das Schickſal, daß ihm eine alte Zeitung in die Hände fiel, 
woraus er das Scheitern des letzten Polniſchen Aufſtandes er⸗ 
fuhr. Hatte er ſeinem Vaterlande auch Jahre lang ſchon den 
Rücken gewandt, ſo ſchien dieſe Kunde doch ein Donnerſchlag 
für ihn zu ſein, der ihm das Gehirn verwirrte, — denn in der 
Nacht darauf entleibte er ſich. Einige melancholiſche Verſe fand 
man neben ihm, in denen er für die ihm bewieſene Theilnahme 
dankte mit dem Bemerken, daß ſein Herz für alles Andere todt 
wäre, denn das Leben habe keinen Reiz, keinen Zweck mehr für 
ihn und darum wolle er zurück, von wannen er gekommen! 
Wie innig muß ſeine Vaterlandsliebe geweſen ſein, daß er Alles, 
was das Geſchick ihm in der neuen Welt Neues geboten, ſo 
leicht Preis geben konnte! Der Name des Unglücklichen heißt 
Alexander Lubinski und heute noch wird ſein Name mit Liebe 
und Theilnahme zu San Domingo genannt. Seine Familie 
mag wohl nie erfahren haben, welch frühes Ende er auf fremdem 
Boden gefunden. 


III. j 
Die Waldungen von Campeſche. 


Rückkehr nach San Geronimo — Der Campeſche-VBaum — Das Schlagen des 
Jarbholzes — Der Arbeiter und der Mayoral — Der Mangel an Verbin⸗ 
dungswegen — Landleute und Viehzucht — Aguadoras — Leben und Treiben 
auf der Hacienda — Sorgloſigkeit der Bewohner — Die Naturgeſchichte des 
Landes — Seltſame Fröſche — Die Indianer und ihre angebliche Inferiorität 
— Ihre alte Cultur — Humane Politik der alten Spanier und der Contraſt 
von heute — Die Indianer der Terras Calientes und ihre Lebensweiſe — Moral 
und Aberglaube — Sociale Zuſtände — Die Mita — Die Indianer der Hoch⸗ 
lande — Ihre überlegene Intelligenz und Induſtrie — Ausſichten der Indianer 
Central⸗Amerika's — Wahrſcheinliche Vernichtung der Weißen. 


Wer von Santo Domingo aus den Diſtrikt von Peten be⸗ 
reifen will, kann in öftlicher Richtung am bequemſten den Ufu- 
maſinta erreichen, da der Weg hier von verſchiedenen Flüſſen 
durchſchnitten wird, die ſich in den Uſumaſinta ergießen. Bei 
alledem zogen wir es vor, denſelben Weg, auf dem wir nach 
Palenque hinzogen, noch einmal einzuſchlagen, da uns daran ge— 
legen war, die großartigen Campeſchewaldungen zu durchforſchen. 
Es war mir von höchſtem Intereſſe, die Art der Gewinnung des 
Campeſcheholzes in der Nähe zu beobachten, eine Induſtrie, die 
nur in der Ebene zu Hauſe iſt, denn in den Bergen kennt man 
ſie nicht. Die Hacienda de San Geronimo, eine Beſitzung, die 
ſich durch ihre Ausdehnung und unerſchöpfliche Waldungen vor 
allen anderen der Gegend auszeichnet, war ſo prächtig auf un⸗ 
ſerem Wege gelegen, daß ich mich beeilte, der herzlichen Ein⸗ 
ladung zu entſprechen, deren der Eigenthümer von Palizada her 
mich gewürdigt hatte. 

So fuhren wir denn wieder nach Las Playas zurück, wo wir 
zunächſt den ſumpfigen Kanal des Rio Chiquito paſſiren mußten. 
Ohne Aufenthalt umfuhren wir das Vorgebirge, an dem wir 
neulich eine jo widerwärtige Nacht verbracht, um in den Haupt⸗ 
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arm des Uſumaſinta in nordöſtlicher Richtung einzulenken, ſo 
daß wir vor Anbruch der Nacht an der Boca de San Geronimo 
anlegten. Die Waſſer waren in der letzten Woche gefallen, To 
daß die Barre von einem doppelten Sandgürtel umſäumt war, 
obgleich die Mitte des Stromes die frühere Tiefe noch bewahrte. 
Die Waſſer ſind reich an intereſſanten Muſchelthieren; unter 
anderen fand ich hier zwei Muſcheln der Unioſpeeies, deren Dop⸗ 
pelſchale in prächtigem Scharlachroth erglänzt, das in Kupfer- 
roth ausläuft. Es iſt indeſſen ſehr ſchwierig, in dieſen Flüſſen 
eine nennenswerthe Sammlung von Muſcheln zu gewinnen, denn 
die Ufer find hier ſehr eingezwängt und bergen Gefahren durch 
die Alligatoren, die hier ihr Weſen treiben. Ohne ein Schlepp⸗ 
netz iſt es unmöglich, hier eine Sammlung von Muſcheln anzu⸗ 
legen, es ſei denn, daß man zur Zeit des niedrigſten Waſſer⸗ 
ſtandes von Mitte April bis Mitte Mai ſich hier aufhielte. 

Boca de San Geronimo iſt ein Hafenplatz des Uſumaſinta, 
der an der Mündung eines kleinen aus den Nachbarlagunen 
hervorſtrömenden Fluſſes liegt. Hier warten die Canoes auf 
ihre Ladungen, wenn die Waſſer zu tief geſunken ſind, als 
daß ſie in die Nebenflüſſe hinanfahren könnten. Der Ort ſelbſt 
iſt nicht ſehr verlockend, denn einige ſchmutzige Hütten, die von 
ſehr zweideutigen Perſönlichkeiten bewohnt ſind, bilden den gan⸗ 
zen Ort, der ſeine Bedeutung bloß dem Campeſchehandel zu 
verdanken hat. Die Hacienda, deren ich eben Erwähnung that, 
liegt gegen zwei Stunden fern landeinwärts. Hier fanden wir 
uns bewogen, unſere Fährleute zu wechſeln und nach einer Nacht 
voller Widerwärtigkeiten aller Art fuhren wir am folgenden 
Morgen mit einem Cayuco nach der Hacienda ab, wo wir bereits 
gegen Mittag eintrafen. Freundlichſt wurden wir vom Beſitzer 
bewillkommnet und der Empfang konnte mich nur ermuntern, eine 
Woche hier zu verbringen, ſo wenig Anziehendes ſonſt die Natur 
bietet, denn ich hatte es darauf abgeſehen, die Farbholzinduſtrie 
gründlich kennen zu lernen. 

Das Campeſcheholz, das die Engländer logwood zu nennen 
pflegen, das bei den Spaniern „palo di tinta“ heißt und bei den 
Botanikern den Namen haematoxylon Campechianum führt, 
ſtammt von einem Baum mittlerer Größe und eigenthümlichen 
Aeußern, der unter günſtigen Umſtänden eine Höhe von 
zwölf bis dreizehn Yards erreicht; der Stamm hat viele Knorren 
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und zeigt die unregelmäßigſten Einbiegungen; die Blätter des 
Baumes ſind gefiedert, wobei hervorzuheben, daß die kleinen 
Blätter nie abfallen; die Blätter ſind herzförmig und fühlen ſich 
ſanft an, die Blüthen ſind klein, von gelblicher Farbe und büſchel⸗ 
weiſe hängen ſie von den Spitzen der Zweige nieder. Die Frucht 
des Baumes iſt eine ſehr flache, lanzenförmige Schote, die einen 
Samen birgt, der vom Geflügel gern verzehrt wird, das über- 
haupt mit allen hier gezogenenen Vegetabilien und Früchten ge- 
füttert wird. Das üppige Laub des Campeſchebaumes ſchwimmt 
in dunkelgrüner Färbung und zeigt Anfangs eine Bildung, die 
dem Hagedorn ſehr ähnlich ſieht. Bei weiterer Entwickelung 
aber bildet es ein undurchdringliches Laubnetz, das in der Wal⸗ 
dung den Boden weithin überſchattet, dem dann nichts mehr 
entſprießen kann. Der Campeſchebaum gedeiht eben ſo gut auf 
felſigen Gebirgen als auf den Alluvialebenen; er entfaltet ſich 
aber am üppigſten auf feuchtem, tiefgehenden Grunde, der perio- 
diſch von dem Austreten der Stromwaſſer überfluthet wird. Der 
Baum wächſt raſch empor, was dem Holze aber keinen Eintrag 
thut, denn es iſt hart und feſt. Erſt wenn der Baum ein Al⸗ 
ter von zehn Jahren erreicht hat, wird das Holz geſchlagen. Iſt 
der Baum gefällt, ſo entwickeln ſich auf dem Boden ſofort neue 
junge Pflanzen, die nur Luft und Licht zu ihrer Entwickelung 
bedürfen. Die Erfindung des Menſchen vermag mit der Natur 
nicht zu wetteifern, denn die Engländer haben ſich umſonſt ab⸗ 
gemüht, auf ihren Lucayoinſeln und anderen Punkten ihrer 
transatlantiſchen Beſitzungen den koſtbaren Baum zu akklimati⸗ 
ſiren, der in ſeinem Naturzuſtande auf dem unwirthlichſten Bo⸗ 
den üppig gedeiht. Die Rinde des Campeſcheholzes iſt von dunk⸗ 
ler Farbe und der dünne, gelbliche Splint bildet einen auffallen⸗ 
den Gegenſatz mit der röthlichen Schattirung des Kernes, der 
raſch eine dunkle Färbung annimmt, ſobald er mit der äußern 
Luft in Berührung kommt. Dieſer Farbwechſel beſchraͤnkt ſich 
indeſſen bloß auf die Oberfläche, denn wenn die Holzblöcke durch 
langes Lagern in Magazinen abgeblaßt ſind, ſo pflegt der Ver⸗ 
käufer vor Ablieferung des Holzes die Oberfläche abzuſchaben. 
Wohl zu bemerken iſt, daß der Hauptfärbungsbeſtandtheil nicht 
roth iſt, wie bei dem braſilianiſchen Baume (der caesalpina) der 
Fall iſt, mit dem er mitunter verwechſelt wird, ſondern vielmehr 
ein Schwarz mit Purpurſchattirung darſtellt. Uebrigens ſondert 
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der Baum noch eine röthliche, durchſichtige Subſtanz ab, ähnlich 
dem arabiſchen Gummi, von der man annimmt, daß ſie die 
Fixirung der Farbe bedingt. 

Die Waldungen von Tabasco und Yucatan, wo der Cam⸗ 
peſchebaum in Ueberfluß zu finden, ſtehen mit den Lagunen in 
unmittelbarer Verbindung, von denen aus man zur Zeit des 
hohen Waſſerſtandes zu ſchiffbaren Strömen gelangt. So iſt 
denn ein bequemes Mittel geboten, das Holz leicht fortzuſchaf⸗ 
fen, doch kann man ſich kaum einen Begriff davon machen, mit 
welcher Sorgloſigkeit und Unkenntniß die ganze Induſtrie betrie⸗ 
ben wird; denn von einer geordneten und die Zukunft ins Auge 
faſſenden Ausbeutung der Wälder iſt kaum eine Spur zu finden. 
Im Gegentheil: der ſorgloſe Eigenthümer überläßt Alles ſeinen 
Holzhauern, die für jeden am Einſchiffungsort abgelieferten Cent⸗ 
ner Holz einen Real bekommen. Je nach Laune oder Bequem⸗ 
lichkeit legen die im Walde umherwohnenden Holzhauer die Art 
an einen Baum, den ſie nach Belieben fällen. Allerdings ſtehen 
ſie unter einem ſogenannten Mayoral, einem Aufſeher, der nur 
die Aufgabe hat, ſich jeden Abend von der Tagesarbeit zu ver⸗ 
gewiſſern. Wenn ihm das Holz abgeliefert wird, verwirft er 
forgfältig alle Blöcke, die orangenfarbige Flecken haben, welche 
Färbung auf Verderbniß ſchließen läßt, während das gute Holz 
in ſeiner Gegenwart gewogen wird, damit der Arbeitslohn dem 
Hauer gutgeſchrieben werde. Alle Holzhauer ſtehen unter der 
Jurisdiktion dieſes Mayoral, dem es keineswegs um Popularität 
zu thun iſt, da er nichts Anderes im Auge hat, als ſeinen Un⸗ 
tergeordneten heilſamen Reſpekt einzuflößen. Die Arbeiter haben 
nämlich meiſt Vorſchüſſe auf ihren Arbeitslohn erhalten, wovon 
denn die natürliche Folge iſt, daß ſie ſelten mit Liebe und Luſt 
arbeiten, gilt es ja doch nur der Abtragung ihrer Schuld! Dazu 
ſind ſie auch an Unmäßigkeit gewöhnt und ſo kommt es nicht 
ſelten vor, daß fie dieſer halben Sclaverei ſich durch die Flucht 
entziehen, was um ſo mehr die Nothwendigkeit auferlegt, ſie 
ſtreng zu überwachen. Oft genug geſchieht es, daß der Mayoral 
gezwungen iſt, körperliche Züchtigung über ſie zu verhängen, ob⸗ 
wohl dies durch das Landesgeſetz ſtreng verpönt iſt, da es einen 
Arbeiter, der eine ſolche Mißhandlung erlitten, aller weiteren 
Verpflichtungen gegen den Gutsherrn entbindet. Allein nur zu 
begreiflich iſt es, daß in dieſen fernen, vereinſamten Gegenden 
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das Gefe nicht dem Schwachen und Armen zu Hülfe kömmt. 
Was den Gewinn des Mayoral betrifft, fo ſteht dieſer im Ver⸗ 
hältniß zu der Holzmaſſe, die er im Laufe eines Jahres abge⸗ 
liefert, und ſo iſt ſein perſönliches Intereſſe an das ſeines Herrn 
geknüpft. Zu San Geronimo erhält er drei Cents für jeden 
Centner Campeſcheholz und da auf dem Gute gegen 250,000 bis 
300,000 Centner Campeſcheholz Jahr ein Jahr aus geſchlagen 
werden, ſo verdient er durchſchnittlich 8000 Dollar jährlich. 

— Das Campeſcheholz wird mit Aexten gefällt und dann 
abgeſchält; dies iſt eine alte Gewohnheit, die ſo eingewurzelt iſt, 
daß ſchwerlich eine Säge je hier zur Anwendung kömmt, was 
die Arbeit weſentlich erleichtern würde. Als natürliche Folge 
der jetzigen Verfahrungsweiſe iſt die Unregelmäßigkeit der Holz⸗ 
ſtücke anzuſehen, wodurch eine bequeme Aufſchichtung in den 
Lagerhäuſern leider zur Unmöglichkeit wird. Ein anderer Uebel⸗ 
ſtand kömmt noch hinzu, der nicht minder ins Gewicht fällt, 
nämlich daß man nicht den Baum von der Wurzel abhaut, ſon⸗ 
dern daß er ein oder zwei Yards höher hinauf gefällt wird, wo 
der Stamm freilich dünner und gleichmäßiger iſt, nur um ſich 
die Mühe zu erſparen, die Ablöfung der Rinde von den untern 
Knorren vornehmen zu müſſen. Dieſe Unſitte hat dazu die 
ſchlimme Folge, daß ein Stumpf des verſtümmelten Stammes 
ſtehen bleibt, der nur in ſehr ſeltenem Falle wieder kräftige 
Schößlinge treibt. Dringend thut es Noth, daß irgend ein in⸗ 
telligenter Grundbeſitzer hier eine wirkſame Reform einführe, von 
der dann zu erwarten ſtände, daß der Ertrag des Holzes ſich verdop⸗ 
peln würde. Würde die Holzkultur hier nur mit einiger Sach⸗ 
kenntniß und Vorausſicht betrieben, ſo ſtände warlich nicht zu 
befürchten, daß die Campeſchewaldungen ihrem Ruine entgegen⸗ 
gingen, wie es heute wirklich der Fall iſt. — 

— Bei Anfang der trockenen Jahreszeit beginnt die Pe⸗ 
riode des Holzſchlages, denn die Waſſer geſtatten dann nicht 
mehr die Schifffahrt. Steigen die Waſſer wieder, dann fängt 
der Holztransport an und die aufgehäuften Vorräthe werden 
dann bald verſchifft. An den günſtigen Punkten aber, wo die 
Schifffahrt ſelbſt das ganze Jahr möglich iſt, dauert auch das 
Holzſchleppen ohne Unterbrechung fort; ſolcher günſtigen Punkte 
giebt es aber nur ſehr wenige. Iſt das Holz gefällt, ſo wird 
es gewöhnlich nach den Strömen und Lagunen geſchleppt, wo 


— öl 


man das periodifche Steigen der Waſſer abwartet, ehe man es 
nach den Verſchiffungsorten — den embarcaderos — hinunter 
zu flöſſen vermag. Würde man hier zum Straßenbau ſich ent⸗ 
ſchließen, zugleich dann die Hinderniſſe der Schifffahrt an den 
Mündungen zu beſeitigen ſuchen und die Kanäle dazu vertiefen, 
ſo würde der Holzhandel hier das ganze Jahr hindurch floriren. 
Doch die Bewohner dieſer Gegenden verlaſſen ſich weit lieber 
auf den lieben Herrgott, als daß fie ſelbſt Hand ans Werk leg⸗ 
ten, denn hier giebt es keine anderen Verbindungswege, als welche 
die Natur hier geſchaffen. Möge man ja nicht in Europa die⸗ 
ſes überſehen, wenn es Auswanderungsplänen gilt, die mitunter 
ſo leichtfertig angeprieſen werden. Es kommt wahrlich nicht 
allein auf die Milde des Klimas und die Ergiebigkeit des Bo- 
dens an, wenn man überſieht, mit welchen Schwierigkeiten es 
hier verbunden iſt, die reichen Erzeugniſſe des Bodens auszufüh— 
ren. Alle ſonſtigen Vortheile werden durch Indolenz der Ber 
wohner und die unſäglichen Hinderniſſe, die hier zu bewältigen, 
mehr als aufgewogen. 

— Die beſten Holzſchläge finden ſich in den Suupfehenen 
von Yucatan und Tabasco, von der Küſte des Golfs bis zu der 
Baſis der Berge hin. Ueber die Inſel Carmen und La Fron⸗ 
tera werden die Holzvorräthe nach dem Punkte geſchafft, wo ſie 
von den europäiſchen Schiffen eingeladen werden. Der Preis 
des Holzes an Bord wechſelt von drei bis zehn Realen der Cent⸗ 
ner. Bei einem Preiſe von zehn Realen, der aber ſelten erzielt 
wird, hat der Verkäufer einen ſehr großen Gewinn. Kommt es 
zuweilen vor, daß ein Grundbeſitzer nicht Kapital genug beſitzt, 
um für eigene Rechnung Holz zu ſchlagen, fe verkauft er en bloe 
den Ertrag und behält ſich dann nur ein Drittel des Holzes 
vor; die Bedingungen lauten dann gewöhnlich dahin, daß dem 
Käufer das Recht anheim gegeben wird, auf eine beſtimmte Zeit 
hin eine gewiſſe Zahl von Holzhauern auf dem Grundeigenthum 
des Verkäufers zu beſchäftigen; der FR: und Boden aber. wird 
niemals verkauft. 

Bereits habe ich der Art und Weise gedacht, wie die Grund⸗ 
eigenthümer die Arbeiter zu preſſen willen, was nachgerade zu 
den ſchreiendſten Mißbräuchen geführt hat. Freilich iſt es un⸗ 
möglich, ohne die Unterſtützung der Indianer ſich Holz zu ver⸗ 
ſchaffen; um aber ihre Dienſte zu moͤglichſt wohlfeilem Preiſe 
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zu ſichern, werden fie verlockt, Schulden zu machen, wodurch fie 
dem Grundeigenthümer gegenüber gebunden find. Dann ſteht 
ihm das Recht zu, ihn zur Arbeit zu zwingen, und ſo muß er 
dann mit Weib und Kind in der Nachbarſchaft der Holzſchläge 
ſich anſiedeln, wo ihnen eine armſelige Hütte eingeraͤumt wird. 
Nunmehr find fie ihrem Herrn ganz zu eigen geworden, denn ſie 
ſind gezwungen, alle ihre Lebensbedürfniſſe von ihm zu empfan⸗ 
gen, wofür ſie die unerſchwinglichſten Preiſe zu zahlen haben. 
Die Holzverkäufer haben durchſchnittlich einen Gewinn von 
150300 pCt., je nach den Umſtänden. Allein ein armer Holz⸗ 
hauer, der mit einer Schuld von fünfzig Dollar zu arbeiten an⸗ 
fängt, ſieht am Ende des erſten Jahres ſchon ſeine Schuld ver⸗ 
doppelt und ſo arbeitet er das zweite Jahr fort, bis er alle 
Hoffnung verloren, je wieder frei zu werden. Kaum daß ſich in 
dieſem gottvergeſſenen Lande ein Einziger fände, der ſich ein Ge— 
wiſſen daraus machte, auf dieſe Weiſe Tauſende zuſammen zu 
bringen, während die unglücklichen Arbeiter ihrer Freiheit für 
immer verluſtig werden. 

L Lang vor der Gründung der Stadt Palizada war das 
Gebiet von San Geronimo ſchon von der ſpaniſchen Krone ver⸗ 
ſchenkt worden, was allerdings der Entwickelung der Stadt nur 
foͤrderlich ſein konnte. Dieſes Territorium, das von der einen 
Seite vom Uſumaſinta umfloſſen iſt, umfaßt gegen hundert und 
fünf und ſiebzig Quadratſtunden und beſitzt einen Ueberfluß der 
prachtvollſten Waldungen voller Campeſchebäume, Braſilholz, 
Mahagoni und anderen werthvollen Holzarten, während es von 
Flüſſen und Lagunen bewäſſert wird und Grasſteppen in 
Fülle bietet, die ſich für die Viehzucht vortrefflich eignen. Bei 
den ſpaniſchen Coloniſten herrſchte immer die Neigung vor, ſich 
der Viehzucht zu widmen, wozu ſchon die Naturverhältniſſe auch 
ermuntern müſſen, da die Grundeigenthümer Beſitzungen haben, 
die weit über eine Quadratmeile hinausreichen, wäre man 
nicht ſchon eingedenk des ſpaniſchen Sprichworts: „Crianza quita 
labranza.“ (Wer Vieh züchtet, braucht nicht zu arbeiten.) 

— Dieſe Induſtrie iſt in der That die einfachſte von der 
Welt. In früher Morgenſtunde beſteigen die Aufſeher ihre 
Pferde und galoppiren über die Savanne, um nachzuſehen, welche 
Kühe in der Nacht Kälber geworfen. Dazu iſt es ihres Amtes, 
die Thüre zu unterſuchen, ob ſie nicht durch „gusanos“ leiden: 
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ein hier ſehr beim Rindvieh vorherrſchendes Uebel, indem Inſek⸗ 
ten ihre Larven unter der Haut der Thiere einzuniſten pflegen, 
was die bedenklichſten Folgen hat. Auch Schweineheerden ſchwär⸗ 
men durch Wald und Savanne und bedürfen der Obſorge der 
Aufſeher, die durch Wald und Flur umherjagen, um ſich über 
den Zuſtand der Heerde zu vergewiſſern. Es gehört die kräf⸗ 
tigſte Natur dazu, um die Mühſeligkeiten und Entbehrungen zu 
ertragen, die ſolches Hirtenleben mit ſich führt; denn es gilt hier 
durch bodenloſe Sümpfe, durch undurchdringliche Waldungen ſich 
einen Weg zu bahnen, ganz abgeſehen von den Gluthen der 
Tropenſonne, die über die Savannen ſich ergießen. Was dieſem 
Hirtenleben aber unnennbaren Reiz verleiht: das iſt das Gefühl 
der Unabhängigkeit und Freiheit, das dieſe Reiter mit ihrem 
Geſchicke zu verſöhnen weiß! 

— Auf meinen Wanderungen iſt mir ſelten ein ſo ſchauer⸗ 
liches Bild entgegengetreten, als die Umgegend von San Gero- 
nimo bietet. Buchſtäblich iſt weit und breit nichts zu finden, 
was unſer Auge zu feſſeln, unſer Gefühl angenehm anregen 
könnte. Düſtere Waldungen von Campeſcheholz, von Moräſten 
durchſchnitten, welche die tödtlichſten Ausdünſtungen um ſich her 
verbreiten, — das iſt das Einzige, was das Auge bis an die 
fernſten Grenzen des Horizonts zu unterſcheiden vermag. Dunkle 
Waldungen überſchatten die Lagunen und ſtehende Waſſer, die 
nur durch den Sprung eines Alligators in Bewegung geſetzt 
werden, deren bleiche Schädel felſengleich an den Ufern ſich auf⸗ 
thürmen. Jenſeits der Wälder ziehen ſich unendliche Savannen 
in einförmiger Oede hin, der Boden iſt dazu hier ſo ſchwarz wie 
Pulver, und nur dürftige Pappelroſen mit holzigem Stamme, 
neben wenigen blaßrothen Mimoſen ſind die einzigen Pflanzen, 
die uns hier erfreuen. Leider iſt die Abendbriſe, die unter den 
Tropen ſo ſehr Noth thut, mit den ekelhafteſten Ausdünſtungen 
hier geſchwängert. Wie wäre dies auch anders denkbar, wo die 
Gerippe eines gefallenen Pferdes oder Rindes- uns entgegen 
grinſen, an denen Schwärme von Aasgeiern mit braunem Ge⸗ 
fieder und kahlem Halſe ſich gütlich thun? Scheußlich iſt es an⸗ 
zuſehen, wenn dieſelben ſich ihre Beute ſtreitig machen, wie ſie 
ihr Opfer dann mit ihren Klauen zerfleiſchen. Und doch hat die 
Natur ihnen wohlweislich hier ihr Revier angewieſen, denn fie 
reinigen bei alledem die Luft, und ohne fie würde die Bösartig- 
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keit des Klimas eine unerträgliche für den Menfchen fein. Wenn 
die untergehende Sonne ihre letzten kupferigen Strahlen in die 
Moräſte herabſenkt, dann kann man ſich des ergreifenden Ein⸗ 
drucks nicht immer erwehren. 

— Und doch entfaltet bei Anbruch der Nacht hier ſich ein 
ganz neues Leben! Gruppen von Frauen mit dunklem Geſichte 
und herabwallendem Haare, halbnackt und doch flitterhaft her⸗ 
ausgeputzt, ſieht man dann von der Hacienda aus, ihren Weg 
nach den Lagunen ſuchen, um in der Dämmerung ſich zu baden. 
Dabei ſingen ſie Volkslieder, deren melancholiſche Melodien den 
Eindruck abſpiegeln, den die Natur hier auf Jeden macht, iſt 
auch der Sinn der Liederworte einem glücklicheren Klima ent- 
ſproſſen, denn ich hörte unter Anderm das ſpaniſche Volkslied: 

„Aque el mundo 

Es bonito! 

Lastima es 

Que yo me muera !“ “) 
Seltſam, dieſen Vers wiederholten fie, ohne zu ermüden, daß 
man faſt hätte meinen ſollen, ſie hätten die übrigen Strophen 
des bekannten Liedes vergeſſen. Wer nur im Fluge Tabasco 
berührt, der wird nimmer dieſe Klage vergeſſen, denn wo man 
geht und ſteht, da hört man nur ſolche Melodien. 

— Die Hacienda liegt ſammt ihren Nebenbauten an einem 
Punkte, der ſich über das Niveau des Waſſers kaum erhebt, ſo 
daß die im Naturwüchſigſten Style aufgeführten Bauten eben ſo 
feucht wie ungeſund ſein müſſen. Man ſtelle ſich nur vor, daß 
der reiche Eigenthümer kaum beſſer wohnt, als ſeine Sklaven, 
was kaum wunder nimmt, wenn man ſieht, wie hier der Menſch 
ſich mit dem ſtrickt Nothwendigen zu begnügen lernt. Wer dieſe 
Naturzuſtände alſo hier beobachtet, begreift es, wie künſtlich viele 
unſerer Bedürfniſſe ſind, die meiſt nur das Produkt einer Civi⸗ 
liſation ſind, wovon die größten Philoſophen des Alterthums 
ſich kaum etwas träumen ließen. Ich geſtehe, hier empfand ich 
erſt wahrhaft, wie eine einfache Lebensweiſe dem Ideale ächten 
Glückes näher kömmt, denn die raffinirteſten Genüſſe der Haupt⸗ 


) O ſchoͤne Welt, 
Die mir gefällt! 
Welch herbes Leiden, 
Von Dir zu ſcheiden! 
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ſtädte der neuen und alten Welt. Ein Beiſpiel mag für die 
Gleichgültigkeit zeugen, welche der Menſch hier für die köſtlichſten 
Gaben der Natur empfindet. Der Boden von San Geronimo 
iſt ein ſehr fruchtbarer, denn ſchon im vierten Jahre trägt der 
Kakaobaum Früchte, während der Mangobaum im erſten Jahre 
ſchon fruchtbringend iſt. Binnen zwei Jahren wächſt der Ma⸗ 
labar⸗Mandelbaum hier ſechs Fuß hoch empor, ſein prachtvolles 
Laub blüthenvoll entfaltend. Mit einem Worte: wer hier ſäet, 
erntet auch; doch bei alledem vermißt man auf der ganzen Pflan⸗ 
zung alle Fruchtbaͤume und von der Kultur der nützlichſten Ve⸗ 
getabilien iſt hier ebenſowenig eine Spur zu finden. — Die we⸗ 
nigen Kartoffeln, Yamwurzeln und Bananen, die man hier ver⸗ 
zehrt, werden zu Palizada gezogen. Noch beſſer, obwohl die 
Flüſſe und Lagunen von Fiſchen ſchwärmen, werden alle eßbaren 
Fiſche hier von außen her eingeführt. Aller reichen Viehheerden 
ungeachtet, leben die Leute hier von Nordamerikaniſchem Pökel⸗ 
fleiſch und trinken dabei ihr Sumpfwaſſer, wohingegen ſie bei 
zehn Fuß Tiefe Brunnen geſunden Waſſers ſich erbohren könn⸗ 
ten. Kurz, ihr Leben hier iſt das dürftigſte von der Welt; Com⸗ 
fort iſt hier nirgends zu finden. 

— Sind die Indianer dieſer Gegend ein ſo geſunkenes Ge⸗ 
ſchlecht, daß man faſt zweifeln möchte, ob fie je ſich in beſſeren 
Verhältniſſen befunden, ſo möchte man ganz daſſelbe von den 
Creolen ſpaniſcher Abkunft ſagen, trotzdem in ihren Adern das 
Blut der kühnen Männer rollt, die einſtens Campeſche und 
Merida erbaut. Familiennamen finden ſich hier noch vor, die 
an jene Tapfern erinnern, die in der Geſchichte ſich ein Denk⸗ 
mal geſetzt und an die einſtige Größe Spaniens noch immer 
mahnen. Ein Balboa findet ſich gar zu San Geronimo, der 
hier den Aufſeher einer Hacienda ſpielt. Mag ihm auch nicht 
unbekannt ſein, welcher Berühmtheit der Name ſeiner Vorfahren 
ſich erfreut, ſo beſchränkt ſich ſein Ehrgeiz nur darauf, durchge⸗ 
gangenen Pferden im Walde nachzujagen und die Viehheerde 
ſeines Herren in gutem Stande zu erhalten. 

— In naturhiſtoriſcher Beziehung bietet dieſe ſumpfreiche 
Waldregion wenig Bemerkenswerthes. Die Lagunen enthalten 
reiche Muſchelarten: wie Flaſchenſchnecken, rieſige Schwanen⸗ 
muſcheln und verſchiedene Unioarten, wovon die Unio delphinu- 
lus die erwähnenswertheſte iſt. Auch manche Arten von Schild⸗ 


kröten trifft man hier an, die zu der emys, cynosternon und 
Staurotypus-Gattung zählen, doch ſind ſie minder bemerkens⸗ 
werth und nicht ſo zahlreich hier wie an den, Louiſiana und den 
beiden Florida gegenüberliegenden Küften zu finden. Allerdings 
horte ich von rieſenhaften Boaſchlangen erzählen, denen zu be 
gegnen ich aber keine Gelegenheit fand, ſo daß ich noch immer 
die Meinung feſthalte, daß die Schlangen in Centralamerika 
ſelten eine auffallende Größe erreichen. Ebenſo wenig giebt es 
hier viele intereſſante Vögel und Inſekten, find auch die Häufer 
voller häßlicher Schaben und ſcheußlicher Spinnen, die überall 
an den Mauern herumkriechen. Was mein Intereſſe aber vor 
Allem hier rege machte, das iſt eine hoͤchſt bemerkenswerthe 
Froſchgattung, die von den Naturforſchern kürzlich erſt gewür⸗ 
digt worden.) Da die bisherige Beſchreibung dieſer Fröſche 
ſehr unvollkommen geblieben, ſo verſuche ich das Fehlende hier 
zu ergänzen. Dieſer Froſch iſt von olivenbrauner Farbe, dabei 
aber ſehr dunkel auf dem Rücken mit einem hellen Streifen 
längſt der Dorſallinie; Schwanz und Schenkel haben eine bläu- 
liche Faͤrbung. Uebrigens iſt er mit leichten Flecken bläulich 
grüner Färbung überſäet, während die Mitte des Rückens faſt 
in gerader Linie einen hellen Zinoberſtreifen zeigt. Die ganze 
untere Seite des Leibes hat dazu ein mattes lapis⸗lazuli⸗blau. 
Bemerkenswerth iſt an dieſem Froſche der kleine kegelförmige 
Kopf, der kaum von feinem Körper zu unterſcheiden iſt, an dem 
zwei hervorſtehende kleine Augen und eine kaum wahrnehmbare 
Oeffnung, die den Mund darſtellt, zu erkennen iſt, wobei noch 
die Kleinheit feiner Beine auffällt. Bei Tage iſt er ſelten zu 
bemerken, denn er lebt in Löchern, die er an einem ſumpfigen 
Flecke zu graben pflegt. Bei ſeinem Graben pflegt er ſich, einem 
Luftballon gleich, aufzublähen, wobei er auf feine Vorderfüße 
ſich ſtützt, während er mit den Hinterfüßen arbeitet, die er wie 
eine Drehſcheibe ausſpreizt. Wird er gefangen, ſo ſchnellt er ſich 
in gleicher Weiſe auf und thut das Moͤglichſte um zu ent⸗ 
wiſchen. Sieht man das winzig kleine Thier mit ſeiner ſchwachen 
Muskelentwickelung, ſo würde man nimmer vermuthen, welche 
Kraft er gelegentlich entfalten kann. Als ich nach vieler Mühe 
* kei Fröſche gefangen hatte, ſetzte ich fie in eine Glas⸗ 
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glocke und es war poſſirlich anzuſehen, wie fie ſich den ganzen 
Tag abmühten ein Loch in die Glaswand zu bohren, ohne daß 
ſie dabei zu ermüden ſchienen. 

— Mein Aufenthalt zu San Geronimo wurde durch einen 
Umſtand verlängert, den man kaum erwarten möchte. Meinen 
Paß hatte ich nämlich auf dem Wege von Las Playas nach 
San Domingo verloren und es war mir nicht möglich geweſen 
in letzterer Stadt einen neuen zu verſchaffen; der Alcalde ver- 
wies mich nämlich an den Unterpräfekten, und der Letztere ſchob 
die Sache an den Alealden zurück. Luſtig war es, wie beide 
hohen Würdenträger mir die feierlichſten Verſicherungen ihrer 
Ergebenheit und Dienſtbefliſſenheit machten, ohne daß Einer von 
ihnen die Verantwortlichkeit für meine gute Aufführung über⸗ 
nehmen wollte. Am Ende verſchwand eines Morgens der 
Unterpräfekt in der Stadt, wohl um die Verantwortlichkeit von 
ſich auf die Schulter des Alcalden zu wälzen. Solcher treff- 
lichen Beamten kann ſich die Republik Chiapa rühmen, die ihre 
Pflicht ſo verſtehen, als ginge ſie nichts an, was nicht von dem 
despotiſchen Mittelpunkt der Regierung an ſie herabgelangte, da 
ſelbſt die alltäglichſten Kleinigkeiten vom Centrum aus geregelt 
werden. Die Provinzialbehörden find nur gefügige Werkzeuge 
der Centralregierung, denn ſie ſchweben in beſtändiger Furcht 
ihre Stelle zu verlieren. So blieb mir denn nichts anders üb- 
rig als Morin nach Palizada zu ſenden, damit er die Paßange⸗ 
legenheit zu gutem Ende führe, denn zur rechten Stunde fiel 
mir das Geſchick des Capitäns Dupaix noch ein, der auf feiner 
Rückkehr nach Tabasco wegen einer Paßunregelmäßigkeit ver⸗ 
haftet, durchſucht und ſelbſt eingekerkert wurde, obwohl er in 
Dienſten der Landesregierung ſtand. In acht Stunden ſchon 
legte Morin zu Pferde den Weg zurück, zu dem wir mit dem 
Boote zwei und einen halben Tag bedurft hatten und ich hatte 
das Glück, daß die Behörden von Yucatan ihre Obliegenheiten 
beſſer begriffen, als jene des Staates Chiapa; denn Morin 
brachte mir meine nöthigen Papiere bald zurück. 

— Bevor ich meine Reiſe wieder aufnehme, kann ich nicht 
umhin Einiges über die Urbewohner des Landes voranzuſchicken, 
deren Nachkommen noch den größten Theil der Bevölkerung 
dieſer Striche bilden. 

— Seltſamerweiſe herrſcht noch ziemlich allgemein die Mei⸗ 
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nung vor, daß die geiftigen Fähigkeiten der Indianer nnferer 
Zeit, deren Vorfahren es geweſen, welche die Monumente von 
Palenque, Uxmal und Chichen-iga aufgeführt, weit unter dem 
der Neger ſtänden. Wem fiele es aber heute ein, daß die 
Fellahs des modernen Egyptens die Abkömmlinge jenes Volkes 
ſind, von dem ſo gewichtige Elemente unſerer Civiliſation uns 
überkommen, das uns die Pyramiden als unvergängliche Zeugen 
feiner vergangenen Größe hinterlaſſen? Wer vermag in den fo 
rohen wie liſtigen Mauren von Marokko noch die Sprößlinge 
der ritterlichen Araber zu erkennen? Doch, wir haben es mit- 
den heutigen Zuſtänden der Indianer Central-Amerikas zu thun, 
ohne uns um das kümmern zu wollen, was ſie einſt geweſen! 

— Nicht möchte ich gerade die einſtigen Eroberer des Landes 
verantwortlich für die geringe Meinung machen, die man von 
der intellektuellen Befähigung der Urbewohner des Landes ein- 
mal ſich macht. Wie iſt es aber zu vereinbaren, daß die Spa⸗ 
nier Anfangs ihre Bewunderung über die Civiliſation von 
Mexico, von Yucatan und Peru nicht laut genug der Welt 
verkünden konnten, während ſie ſpäter das Verdammungsurtheil 
über die Eingebornen fällten, als wären ſie von der Natur nur 
zur Knechtſchaft beſtimmt und nicht ebenbürtig den Weißen? Es 
giebt keine andere Erklärung für dieſen Widerſpruch, als das 
Beſtreben der Spanier ihr Unterdrückungsſyſtem gegen die Ein⸗ 
gebornen vor der Menſchheit rechtfertigen zu wollen, hat auch 
dieſe ihre Politik mehr dazu gethan, die amerikaniſche Race her- 
abzuwürdigen, als Mordluſt und blinder Religionseifer je ver⸗ 
mocht den Unabhängigkeitsſinn der Eingebornen zu bewältigen. 
Freilich müſſen wir der ſpaniſchen Central-Regierung die Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie das Möglichite aufbot den 
Unmenſchlichkeiten ihrer Beamten, wie dem Treiben der Anſiedler 
Schranken zu ſetzen. Spezielle Geſetze und Verordnungen, die 
vom geheimen Rathe für die Indiſchen Beſitzungen ausgegangen, 
bekunden eben ſo ſehr wie die von der Krone erlaſſenen Deerete, 
daß die heimiſche Regierung es keineswegs an Fürſorge für die 
Eingebornen Amerikas einſtens fehlen ließ, was freilich im 
ſchreiendſten Contraſte zu dem Gebahren der Spaniſchen Colo⸗ 
niſten ſteht, ganz davon abgeſehen, daß das von der ſpaniſchen 
Centralregierung Gewollte nicht in dem Geiſte der Milde und 
Menſchlichkeit ausgeführt wurde, der eine ſolche Politik erſt 
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fruchtbringend hätte machen können! Aber gleichviel — ob ab⸗ 
ſichtlich oder nicht — das Vorurtheil über die geiſtige Inferio⸗ 
rität der Indianer ſetzte ſich immer mehr beim Volke feſt. Was 
war da natürlicher, als daß man die Indianer als Unmündige 
anſah, die nicht im Stande wären, für ihre Angelegenheiten zu 
ſorgen, und in dieſem Sinne trug die Colonialgeſetzgebung nicht 
wenig dazu bei das einmal gefaßte Vorurtheil zu nähren. Frei⸗ 
lich brauchten die Indianer keine Militairdienſte zu leiſten, 
mußten ſie dafür aber auch Frohndienſte leiſten, was ſie bald 
zu Heloten herabwürdigte, die der härteſten Behandlung und 
den demüthigendſten Strafen Preis gegeben waren. Was aber 
vor Allem dazu beitrug, die Zuſtände der Indianer unheilbar 
zu machen, war das Verbot, das legitime Heirathen zwiſchen 
Weißen und Indianern unterſagte. So war es denn unver- 
meidlich, daß die Indianer immer tiefer ſanken und ſich in den 
letzten Jahrhunderten keine Spur mehr von den glänzenden 
Eigenſchaften vorfindet, welche zu Cortez' Zeiten den Spaniern 
Achtung und Bewunderung abnöthigten. So lange ſchon in 
dieſe verächtlichen Zuſtände verſunken haben die Indianer längſt 
ſchon gelernt, ſich als Menſchen untergeordneter Gattung zu be⸗ 
trachten und es bedürfte der nachhaltigſten Anſtrengungen einer 
erleuchteten Regierung, um ſie wieder ſo zu heben, daß ſie ſich 
ſelbſt wieder achten lernen. 

— Erſt, nachdem die Colonieen ihre Unabhängigkeit errungen, 
traten die traurigen Wirkungen der Politik zu Tage, welche die 
Spanier ſich hatten zu Schulden kommen laſſen, doch das Uebel 
war ein zu tief eingewurzeltes, als daß man es mit flüchtigen 
Mitteln noch hätte heilen können. Vor Allem brauchte der 
neue Staat Bürger, ſtatt deren fand er aber nur noch Sklaven! 
Bei einer Rage, die eine Oganiſation beſitzt, die nicht ſehr bil⸗ 
dungsfähig, dabei aber eine ſeltene Beharrlichkeit in Sitten und 
Gewohnheiten an den Tag legt, fällt es weit leichter empfangene 
Eindrücke zu verwiſchen als ihnen neue Ideen einzuflößen und 
die Folge davon war, daß die Indianer ſich gegen die beſtge⸗ 
meinteſten Bemühungen empörten um ſie aus ihrer Geſunken⸗ 
heit emporzuziehen. Als Beleg dazu mag dienen, daß die ein⸗ 
ſichtsvollſten Männer des Staates Guatemala den Beſchluß 
faßten, die vorherrſchenden Körperſtrafen Kraft des Geſetzes für 
immer aufzuheben, denn ſie vermeinten damit, dem Indianer 
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wieder die verlorene Menſchenwürde und Selbſtachtung zurück⸗ 
zugeben. Wie täuſchten ſie ſich aber! Denn, wie ſeltſam es 
auch ſcheinen mag, ſo ſteht es doch feſt, daß die Indianer, ſo 
bald es ihnen gelungen war, das Heft der Regierung wieder an 
ſich zu reißen, nichts Eiligeres zu thun hatten, als die Wieder⸗ 
einführung der Prügelſtrafe zu beſchließen. Sobald die Unab⸗ 
hängigkeit des Landes erkämpft war, waren die Indianer mit 
einem Schlage ihren bisherigen Unterdrückern und Herren gleich- 
geſtellt. Beſaßen ſie nunmehr dieſelben Rechte wie die Spanier, 
ſo waren ſie aber für dieſen Glückswechſel und ihre politiſchen 
Rechte nicht vorbereitet und ſo konnte es nicht anders kommen, 
als daß ſie bei ihrem Mangel an Bildung und Einſicht, ſtatt 
die neue Ordnung der Dinge zu fördern, dem Staatsweſen nur 
die ſchwerſten Nachtheile und Gefahren bereiteten. Unfähig die 
Forderungen ihrer Lage zu begreifen, waren ſie nur froh, ihrer 
früheren Feſſeln ledig zu ſein und keine Frohndienſte mehr lei⸗ 
ſten zu müſſen. Allein alles das, was die Führer der Revolu⸗ 
tion erwartet hatten, traf nicht ein, denn keine Spur von Wett⸗ 
eifer und edlem Ehrgeize zeigte ſich und ſtatt des erwarteten 
Fortſchritts zeigte ſich nur, daß der Indianer ſeine Freiheit da⸗ 
hin verſtand, ganz feinen Neigungen und Lüften leben zu konnen! 
Müßiggang und Trunkſucht waren ſeitdem durchgängig an der 
Tagesordnung; von Erfüllung ihrer Pflichten als Bürger gegen 
den Staat war kaum die Rede und wenn man mit Ernſt gegen 
die Indianer auftrat, ſo leiſteten ſie offenen Widerſtand oder 
flohen in die Gebirge, wo ſie ein ganz verwildertes Leben trieben. 
So nimmt es denn nicht Wunder, daß ganze Doͤrfer bald ver⸗ 
ſchwanden, die zur Zeit der ſpaniſchen Regierung volkreich und 
blühend waren und die weiteren Folgen konnten nicht anders 
ſein, als daß die von der geſtürzten Regierung gebauten Straßen 
verfielen, daß die Schulen verödeten und daß am Ende aus dem 
Elende der Bevölkerung und der Verwilderung der guten Sitten 
ein Bürgerkrieg hervorging, der bis in die jüngſten Zeiten dieſe 
Lande nicht zur Ruhe kommen ließ. Das neue Regiment war 
nicht im Stande, dieſe troſtloſen Zuſtände zu bewältigen und 
war ebenſo unfähig, das altbewährte Syſtem wieder herzuſtellen, 
als ein neues zu begründen! 

— Was wir hier geſagt, bezieht ſich vornämlich auf jene 
Indianer, welche die heiße Region Central⸗Amerikas, die Terras 


ealientes bewohnen. Dieſe Indianer führen noch ein ganz pri- 
mitives Leben; denn ein Jeder baut ſich ſeine eigene Hütte, in⸗ 
dem er ſich den erſten beſten Baum fällt, aus dem er ſein Bau⸗ 
holz ſich zimmert. Die Hütte wird meiſt mit einfachem Stroh 
bedeckt, ſo daß ſie vor Wind und Wetter geſchützt iſt. Der In⸗ 
dianer denkt hier nicht daran, mehr Grund und Boden zu kul⸗ 
tiviren, als ſein eigenes Bedürfniß heiſcht, und was ſein Feld 
ihm nicht bietet, ſucht er im Walde zuſammen zu leſen. Die 
innere Ausſtattung ſeiner Hütte iſt nicht minder dürftig beſtellt, 
denn fein Hausrath iſt das Werk feiner Hand und feine Beklei⸗ 
dung iſt wo möglich noch dürftiger. Wird er krank, ſo gebraucht 
er die wenigen Pflanzenſäfte, deren Eigenſchaften er von ſeinem 
Vater gelernt. Die Zeit hat bei ihm keinen Werth und nicht 
quält ihn die Sorge um die Zukunft, denn ſein Ideal von 
Glück beſchränkt ſich darauf, den Augenblick in Ruhe zu genießen. 
Hätte er keine materiellen Bedürfniſſe zu befriedigen, ſo würde er 
ſeine Hand nicht rühren, ganz abgeſehen davon, daß ein gewiſſer 
Fatalismus ihn beherrſcht, der ihm mit den Vorwand zu ſeiner 
Trägheit leiht, jo daß er unter allen Verhältniſſen feiner Lage 
ſich in die Nothwendigkeit zu finden weiß. Man möchte meinen, 
einen Stoiker vor ſich zu haben, ſieht man, wie der Indianer 
phyſiſche Leiden erträgt, gleichwie er mit Gleichmuth Schickſals⸗ 
ſchläge zu tragen weiß. Naht ihm die Todesſtunde, ſo findet 
ſie ihn faſt immer gefaßt: „meine Stunde iſt gekommen,“ pflegt 
er zu ſagen, oder etwa: „ich gehe zur Ruhe ein, mein Werk iſt 
gethan!“ 

— Es mag hier am Orte ſein, darauf hinzuweiſen, daß die 
Bekehrung der Indianer zum Chriſtenthum heute wie in den 
Anfängen der ſpaniſchen Herrſchaft mehr ſcheinbar und äußerlich, 
denn eine wirkliche iſt: ihre Bekehrung beſteht eigentlich nur 
darin, daß fie ihren Gößendienft aufgegeben haben. Freilich 
laſſen ſich die meiſten taufen und pflegen auch die äußerlichen 
Ceremonien mitzumachen, wenn die Kirche nicht allzuweit abliegt. 
Allein alle dieſe Aeußerlichkeiten, mögen die Miſſionäre ſich da⸗ 
mit begnügen, haben im Grunde gar keine Bedeutung für den 
Indianer, der Nichts vom Weſen der göttlichen Offenbarung er⸗ 
faßt und keine Ahnung von Menſchenpflicht, noch Moral hat! 
Wie kindiſch iſt es doch, dort auf Erndte zu rechnen, wo der 
Grund und Boden kein Saatkorn aufzunehmen vermag! 
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— Wie könnte dies auch anders ſein, wo die Indianerin 
ihrem Kinde von der Mutterbruſt an ihren Aberglauben einzu⸗ 
impfen weiß, der ſpäter nicht mehr zu tilgen iſt. Was erzählt 
ſie nicht Alles ihrem Kinde? Geheimnißvolle Weſen laſſen ihre 
Seufzer, ihre Wehklagen im Waldesdunkel vernehmen, um den 
Wanderer in die Irre zu führen, die Ruinen alter Bauten, die 
in fernen Thälern geſpenſtig ihr Haupt erheben, bergen die Gei- 
ſter der Abgeſchiedenen und rehfarbige Beſtien, die im Walde 
vor dem Indianer Reißaus nehmen, find das Werk böfer Zau- 
berer und Geiſterbeſchwöͤrer! Nicht genug damit, vermeint der 
Indianer, daß es unter ſeiner eigenen Race Menſchen giebt, die 
geheime Kräfte beſitzen, durch welche fie ihre Feinde mit Blind⸗ 
heit ſchlagen, wenn nicht gar ihnen den Todesſtoß verſetzen 
können! Stellt man aber an einen Indianer die Frage, ob er 
an ein höchſtes Weſen glaube, ob er an die Unſterblichkeit der 
Seele und an ein künftiges Leben glaube, ſo ſchweigt er und 
weiß nicht zu antworten. Die religiöſe Tyrannei, unter welcher 
der Indianer Jahrhunderte lang unter ſpaniſcher Herrſchaft ge⸗ 
ſchmachtet, hat die Folge gehabt, daß er in allen Dingen, die 
auf ſeinen Glauben Bezug haben, ſeine innerſten Gedanken zu 
verhüllen ſucht. 8 

— Die phyſiſche Erziehung des Indianers beginnt ſehr 
frühe, denn kaum hat er ein Alter von zehn oder zwölf Jahren 
erreicht, ſo giebt der Vater ihm den „machete“ in die Hand, 
dazu legt er ihm eine Laſt auf die Schulter und in dieſem Auf⸗ 
zuge muß er den Vater auf feinen Waldausflügen begleiten. 
So lernt er denn bald ſeinen Weg allein im Dickicht des Wal⸗ 
des finden; ſein Ohr lernt das Nahen wilder Beſtien bald er⸗ 
kennen und ſein ſcharfer Blick ſieht von Ferne ſchon die Schlange, 
die auf Beute lauert. Wenn er an der Seite ſeines Vaters 
durch die Wälder ſtreift, fo lernt er die Eigenſchaften der Pflan⸗ 
zen kennen und bald weiß er die Staude zu unterſcheiden, deren 
Saft die Eigenſchaft hat, die Fiſche zu betäuben, oder die Pflanze, 
die ihm ſelbſt das Waſſer zu erſetzen vermag, wenn der Durſt 
ihn peinigt. Der Indianer weiß die Kräfte der leche maria 
wohl zu würdigen, jenes köſtlichen Balſams, der bei Wunden in 
dieſem Klima ſeines Gleichen ſucht und nicht minder kennt er 
die Wirkſamkeit des Guaco, deſſen wir ſchon früher Erwähnung 
gethan. Mit einem Worte: der Indianerknabe macht einen prak⸗ 
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tiſchen Curſus durch, der ihm für ſein Leben genug thut und 
hat er ein Alter von ſechszehn bis ſiebzehn Jahren erreicht, ſo 
denkt er daran, ſich einen eigenen Fleck zu gründen. Zu dem 
Ende nimmt er ſein Machete zur Hand und rodet an einem ihm 
paſſenden Orte Baum und Gebüſch weg. Und iſt dann der 
Fleck hinreichend ausgerodet, ſo ſäet er ſein Maiskorn und baut 
ſich bald in einem beliebigen Winkel ſeine kleine Hütte, in die 
er dann ſeine Lebensgefährtin einführt, mit der er nach India⸗ 
nerbrauch von Kindesbeinen an ſchon verlobt iſt. Mag auch der 
Indianer nicht ganz unempfänglich für die Reize ſeiner Lebens⸗ 
gefährtin ſein, ſo ſteht aber ſo viel feſt, daß er von den feineren 
Gefühlen unſerer Civiliſation nichts empfindet, ſo daß wir wohl 
ſagen dürfen, daß ſeine Ehe kaum dieſen Namen verdient. Was 
aber in unſern Augen den Indianer heben mag, iſt die That⸗ 
ſache, daß er ſein Glück in ſeiner Hütte ſucht. Seine Hütte iſt 
ihm wirklich das Aſyl, wo er Alles findet, was ihm für die 
Verachtung und Unterdrückung der Weißen vollen Erſatz bietet, 
denn hier ftört ihn Niemand. Sein Weib iſt ihm gehorſam und 
ſeinen Kindern fällt es nie ein, ſeinem Willen entgegen zu treten 
oder ſeinem Befehle nicht zu willfahren Mit einem Worte, 
das Familienleben des Indianers iſt ein rein patriarchaliſches 
und ſo viel wir von ſeiner Vergangenheit wiſſen, glauben wir 
behaupten zu dürfen, daß es in der Urzeit nicht anders bei ihm 
geweſen. 

— Die Indianer befliſſen ſich durchgängig einer ſolchen 
Maͤßigkeit, daß die Spanier anfangs vermeinten, ſie führten be⸗ 
ſtändig ein Faſtenleben. Heute wiſſen wir aber, daß dieſe Tu⸗ 
gend der Mäßigkeit nur ein negatives Verdienſt iſt, und daß 
fie bei gegebener Gelegenheit ihre Mäßigkeit fahren laſſen. Aller⸗ 
dings iſt ihre Lebensweiſe die einfachſte von der Welt: Bohnen 
in der groͤbſten Weiſe gekocht, Tortillas, wenige Bananen, roher 
Pfeffer als Gewürz, Ochſenfleiſch in der Sonne gedörrt, weniges 
Schweinefleiſch und ein Paar Eier bei feſtlichen Gelegenheiten; 
— dazu noch eine Taſſe Chokolade gelegentlich ſammt einigen 
Waldfrüchten, bilden Alles, was ſich zu ihrem Lebensunterhalte 
hier findet. 

— Noch einige Worte über das Geiſtesleben der Indianer! 
Wo es ihnen an aller Aufregung fehlt, wo könnte es dann bei 
ihnen zu irgend einem Affekte kommen? Freude und Kummer 
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kennen ſie kaum, und Langeweile, dies Produkt der modernen 
Civiliſation, iſt ihnen ein Räthſel! Mit Wohlgefallen ſitzen ſie 
ſchweigend da, ohne ſich je über Nichtsthun zu beklagen, bis ſie 
mit Indianern ihres Stammes zuſammen kommen, wo ſie dann ſich 
ſchadlos zu halten wiſſen und ſo lebhaft wie geſchwätzig werden. 
Bei ihrem beſchränkten Gedankenkreiſe möchte es uns ſchwer fallen 
zu errathen, womit ſie denn ihre langen Zwiegeſpräche ausfüllen. 
So ſah ich ſelbſt, wie fie unaufhörlich lachten und plauderten, 
womit meine indianiſchen Führer mich oft ſtundenlang in der 
Nacht beläſtigten, und niemals konnte ich begreifen, was ſie 
denn eigentlich zuſammen ſchwatzten. Dies zu erfahren, konnte 
mir mit allen meinen Liſten nie gelingen, denn ſie ſprachen 
immer in ihrem Indianerdialekte, der mir unverſtändlich blieb. 
— Um dem Muͤßiggang und der Sorgloſigkeit der Indianer 
vorzubeugen, iſt die Regierung von Yucatan auf ein Mittel ver⸗ 
fallen, das eigentlich dem Grundgeſetze des Staates zuwider iſt. 
Die Regierung hat nämlich den Befehl erlaſſen, daß jeder Fa⸗ 
milienvater gegen ſechszig Meteates Land jährlich mit Mais be⸗ 
pflanzen muß, was freilich kaum einem viertel Morgen unſeres 
Maaßes gleichkommt; dazu haben die Alcalden der betreffenden 
Bezirke die Verpflichtung, dieſe Maßregel überall durchzuführen 
und regelmäßig ihren Bericht darüber der Regierung einzuſen⸗ 
den. Wer dieſer Vorſchrift nicht genügt, muß zur Strafe 
Straßenarbeit verrichten und zwar ſo lange, als er ſonſt zu 
Hauſe hätte arbeiten müſſen, um ſein Land zu beſtellen. Es 
giebt aber noch ein anderes Mittel, das freilich nicht ſo gewalt⸗ 
ſam ſcheint, um die Indianer zur Arbeit anzuhalten: nämlich die 
Ausführung einer alten geſetzlichen Beſtimmung, die unter dem 
Namen „Mita“ bekannt iſt, kraft deren jeder Farbige, gleichviel, 
ob Indianer oder Neger, der in Schulden geräth, genoͤthigt iſt, 
ſeine Schuld durch ſeine Arbeit abzutragen, wodurch er bis zur 
Tilgung feiner Schuld factiſch der Selave feines Gläubigers iſt. 
Abgeſehen davon, daß er zu einem beſtimmten Lohnſatze arbeiten 
muß, kann der Gläubiger ihn an beliebigen Orten arbeiten laſ⸗ 
ſen, und hat ſogar das Recht, ihn jedem Andern abzutreten, der 
die Schuld ganz oder theilweiſe übernehmen will. Nur die Be⸗ 
fugniß ſteht geſetzlich dem Schuldner zu, von den Behörden zu 
verlangen, daß er für einen andern Herrn die Schuld abarbeite, 
wenn er den Beweis führen kann, daß ſein Herr ihn grauſam 
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behandelt, oder ihn am Nothwendigſten Mangel leiden läßt. 
In einem ſolchen Falle dient fein Arbeitslohn natürlich zur Ab— 
tragung ſeiner Schuld. Bei einem ſolchen Syſteme kann es uns 
nicht befremden, daß der Indianer alle Sorge für die Zukunft 
ſeinem Herrn überläßt und da er alle Lebensmittel und Klei- 
dung von feinem Herrn geliefert erhält, jo wird er buchſtäblich 
ſammt ſeiner Familie zum Selaven auf Lebenszeit. Stirbt er, 
ſo fällt ſeine Schuld der Familie zur Laſt, was der Grundeigen⸗ 
thümer gut auszubeuten weiß. Fällt auch die Gehäſſigkeit des 
Namens weg, ſo beſitzt er Selaven, die von ſeiner Willkür ab⸗ 
hangen. Zur Steuer der Wahrheit ſei es aber hier geſagt, daß 
die Herren hier durchgängig ein mildes Regiment führen und 
daß man hier nur ſelten von den Mißbräuchen hort, die in den 
Ländern vorherrſchen, wo die Selaverei durch die Geſetzgebung 
geheiligt iſt. 

In gewiſſen Gegenden, wie zu Palizada, beſonders aber in 
den Farbholzbezirken, herrſcht dieſes Syſtem in ſeiner ſchlimm⸗ 
ſten Form vor; denn buchſtäblich ſind vier Fünftel der Einge⸗ 
borenen den Grundeigenthümern ſo verſchuldet, daß ſie zeitlebens 
ihnen zu eigen ſind, und bedenkt man, daß alle Gewalt in den 
Händen der Grundeigenthümer ruht, ſo iſt die Lage der armen 
Indianer eine wirklich bemitleidenswerthe. 

— Wie eben geſagt, trifft meine Schilderung vornämlich 
die Indianer der Terras Calientes, wohingegen die Indianer 
der kühleren Hochplateaus des Innern, der ſogenannten „los al- 
tos“ ein ganz anderes Geſchlecht ſind, das noch nicht ſo entnervt 
iſt, wie die Bewohner der heißen Lande. Der milde Himmel 
und der Einfluß eines Klimas, das günſtiger zur Entwickelung 
der phyſiſchen Fähigkeiten iſt, läßt uns in den Indianern der 
Hochlande die Abkömmlinge der alten Quiches, Zutugils und 
Kachiquels erkennen. Hier haben wir es mit einem kräftigen 
Menſchenſchlage zu thun, deſſen Kopf nie ergraut und deſſen Ar⸗ 
beit nicht blos dem Heute dient, denn dieſe Indianer denken an 
das Morgen! Auf dieſen Hochplateaus finden ſich weite, bebaute 
Strecken, was um ſo verdienſtlicher iſt, als der Boden hier min⸗ 
der fruchtbar iſt, als in den Niederungen. Bei ihnen braucht 
die Regierung keiner Zwangsgeſetze, um ſie zur Arbeit anzuhal⸗ 
ten, und Handwerker jeder Art finden ſich unter ihnen, die ihrem 
Gewerbe zur Ehre gereichen. Tiſchler, Eiſenarbeiter, Gold⸗ 
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und Silberſchmiede, Maurer und Weber ſind hier zu finden. 
Ihr äußeres Auftreten ſchon nimmt für ſie ein, denn feſten 
Tritts treten ſie auf und ihr Unabhängigkeitsſein leuchtet aus 
ihren Zügen; fie bedürften nur einer höheren Bildung, um den 
Beſten aller Zonen an die Seite geſtellt zu werden. Sie trifft 
nicht der Vorwurf, unter der freieren heutigen Regierung zurüd- 
geſunken zu ſein, denn im Gegentheil ſind ſie unter dem freien 
Regimente, deſſen Wohlthaten und Vorzüge ſie zu würdigen wiſ⸗ 
ſen, weſentlich vorangeſchritten. 


— Schwer iſt es indeſſen, beſtimmen zu wollen, wie ſich 
die Zukunft der Indianer von Central-Amerika überhaupt geſtal⸗ 
ten wird: — ob ſie durch allgemein verbreiteten, ſorgfältigen 
Unterricht und eine weiſe Geſetzgebung allgemach in ſozialer und 
politiſcher Beziehung jo gehoben werden konnen, daß fie fähige 
Bürger eines gut organiſirten Staatsweſens ſein können, oder 
ob das Mißtrauen, von dem ſie gegen die Spanier erfüllt ſind, 
verbunden mit dem unverſöhnlichen Haſſe, den fie gegen ihre al- 
ten Unterdrücker hegen, nicht am Ende zum allgemeinen Auf- 
ſtande und ihrer ſchließlichen Herrſchaft führen wird, welche 
ſicherlich nur die ſchlechten, nicht aber die guten Eigenſchaften 
zeigen würde, die vor Cortez' Auftreten die Herrſchaft der India⸗ 
ner aufzuweiſen hatte. Freilich herrſchen heute noch die Weißen 
kraft ihrer geiſtigen Hilfsmittel und Intelligenz, während wohl 
zu bedenken iſt, daß die weiße Bevölkerung von den Indianern 
an Zahl übertroffen wird, die in beſtändiger Zunahme begriffen 
ſind, ſo daß ſie es wohl mit den Weißen aufnehmen können. 
Die Naturverhältniſſe des Landes dazu, das keine Heerſtraßen 
noch Brücken beſitzt, die zu einer regelmäßigen Kriegsführung 
dort Noth thäten, machen es ſehr ſchwierig, einen Aufſtand zu 
bewältigen, der im Innern ausbräche, denn die Weißen könnten 
ſich nur an wenigen Punkten auf eine Zeitlang behaupten, falls 
ein allgemeiner Aufſtand losbräche. 


— Worauf es vor Allem ankommt, iſt auf Mittel und 
Wege zu ſinnen, um den Indianer zu einem würdigen Bürger 
heranzuziehen, der ſeine Pflichten gegen den Staat begreift und 
ſie auch mit Verſtand auszuüben weiß. Eine andere Frage iſt: 
ob die Indianer auch die Ausdauer beſitzen, ein ſolches Syſtem 
auf die Dauer durchzuführen, denn Zeit bedarf es vor Allem 
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dazu.“) Unſeres Dafürhaltens fehlt ihnen die Beharrlichkeit und 
Geduld dazu und ſo iſt es ſehr fraglich, wie ſich die Zukunft 
von Central-Amerika geſtalten mag, beſonders aber jene der Län⸗ 
der, wo das indiſche Element vorwiegt, nämlich in Guatemala 
und Yucatan. Meines Erachtens giebt es nur eine Antwort 
darauf, die ich mich faſt fürchte auszuſprechen. 

) Seitdem Morelet fein Urtheil niedergeſchrieben, hat der blutige Aufſtand 
der Indianer in Yucatan, ſowie der Erfolg von Carrera und feiner wilden 
Horden in Guatemala, bereits dem Verfaſſer Recht gegeben. In Nucatan 
dauert der Kampf noch immer fort, während die Macht der Indianer in Zu⸗ 
nahme begriffen; dahingegen iſt in Guatemala die Kataſtrophe dadurch hinaus⸗ 
geſchoben worden, daß es gelungen, den Führer der Indianer günſtiger zu 
ſtimmen, der einem blutſatten Tiger gleich für den Moment ſich zur Ruhe be⸗ 
geben. Mit ſeinem Tode oder ſeinem Sturze aber würde der Racekampf mit 
erneuter Wuth erſt recht losbrechen. 


IV. 
Der Uſumaſinta-Strom. 


Tägliche Stürme — Furth von San Geronimo — Alligatoren und Rothwild 
— Die Cocoyol⸗Palme — Savannen und Einöden — Balancan — Gegengift 
gegen Schlangen, der Platanillo — Erdhügel — Eorglofigkeit der Einwohner 
— Perlenfiſcherei in Quellwaſſer — Rio san Pedro — Ein Sturm — Neigung zu 
entzündlichen Affektionen unter den Tropen — La Cabecera — Ein Einſiedler — 
Tenoſique — Stromſchnellen des Uſumaſinta — Boca del cerro — Unbe⸗ 
zwungene Indianer — Krankheit — Abfahrt nach Peten — Betrachtungen über 
Land und Volk. 


Während der letzten Tage unſeres Aufenthalts zu San Ge⸗ 
ronimo erlebten wir außerordentliche Wechſel der Witterung. 
Seltſamerweiſe verdunkelte ſich jeden Abend kurz nach Sonnen- 
untergang der Himmel, der von dichten Wolken überzogen war, 
die mit einemmale ſich auf die Erde ergoſſen. Eine Finſterniß 
trat dann ein, wie ich ſie nie zuvor wahrgenommen und ich kann 
nicht umhin zu geſtehen, daß ein eigenthümliches Gefühl von 
Bangigkeit mich ergriff, das wohl alle Kreaturen theilten. Die⸗ 
ſen atmosphäriſchen Erſcheinungen folgten gewöhnlich heftige 
Windſtürme, die mit Blitz und Donner verbunden und die ganze 
Nacht anhielten. Auffallender Weiſe ſtellte ſich Morgens wie⸗ 
der die vollkommenſte Ruhe ein und der Himmel war wieder ſo 
heiter wie früher. Was aber für den Sturm der entſchwunde⸗ 
nen Nacht Zeugniß ablegte, war der durch und durch durchnäßte 
Boden, der weit und breit mit Baumzweigen überſäet war, die 
der Sturm losgeriſſen. Mir ſchien es, als wenn dieſe plöglichen 
Veränderungen der Atmosphäre Anzeichen eines entſchiedenen 
Witterungswechſels wären und ich fing an zu fürchten, daß die 
Regengüſſe meiner Reiſe in den ſumpfreichen Niederungen die 
ernſtlichſten Hinderniſſe entgegenſtellen würden. Suchte auch 


— 1 — 


mein Wirth mit allen möglichen Gründen mich feſtzuhalten und 
ſich auf ſeine Erfahrung zu berufen, ſo geſtehe ich, daß ich froh 
war, einen Vorwand gefunden zu haben, um dem traurigen San 
Geronimo den Rücken zu wenden und ſo ließ ich mich nicht be⸗ 
wegen, länger zu bleiben. Man ſorgte dafür, daß wir Pferde 
und einen Führer bekämen, dazu ſtellte man einen cayuco zu 
unſerer Verfügung, der unſer Reiſegepäck nach Balancan ſchaffen 
ſollte, von wo aus wir denn unſere Reiſe fortſetzen wollten. 
Nicht genug damit, war man ſo freundlich, uns Empfehlungs⸗ 
briefe zu geben nach allen Orten, wo wir uns aufzuhalten ge- 
dachten, eine menſchenfreundliche Sitte, die in den fernen Lan⸗ 
den des ſpaniſchen Amerika gewiſſenhaft eingehalten wird, wo⸗ 
bei ich aber die Bemerkung nicht unterdrücken kann, daß an den 
Orten, wo viele Fremden erſcheinen, ein Empfehlungsbrief eben⸗ 
ſowenig nützt, wie in den Städten der alten Welt. 

— An dem Morgen wo wir San Geronimo verließen, ver- 
loren wir viel Zeit damit, unſere Fida aufzuſuchen, welche die 
Arbeiter des Gutes weggelockt, ſo daß wir Mühe hatten ſie 
wieder aufzufinden. Unſer Zeitverluſt zwang uns unſere Tage⸗ 
reife vor dem Nachtſturme möͤglichſt abzukürzen, ſo daß wir am 
erſten Tage nur bis nach Chablay gelangten, einer großen Ha⸗ 
eienda, die drei Stunden ſüdlich liegt. Auf unſerem Wege 
mußten wir zunächſt über den ſumpfigen San Geronimo⸗Strom, 
deſſen Ufer ſo hoch wie ſteil ſind. Die Furth, die wir zu paſ⸗ 
ſiren hatten, war voller Alligatoren, die mit offenem Munde 
ſchliefen, als warteten ſie auf Beute. Mindeſtens konnten wir 
ſieben Alligatoren erkennen, die zehn bis zwölf Fuß lang waren. 
Bei unſerem Herannahen wurden ſie aufgeſchreckt und fanden 
es gerathen unter dem Waſſer zu verſchwinden. Was die Furth 
anbelangt, ſo iſt ſie leicht genug zu paſſiren, wenn nur der 
Weg, auf dem man zu ihr gelangt, durch die andauernden Regen⸗ 
güſſe nicht in einen Moraſt umgewandelt worden wäre, Morin 
hatte die Vorſicht unſere Fida auf ſeinen Sattel zu heben, da⸗ 
mit ſie nicht die Beute der Alligatoren werde, während wir 
unterdeſſen auf unſern Führer warten mußten, damit er uns 
den Weg nach dem entgegengeſetzten Ufer bezeichne. Er war 
hier ganz zu Hauſe und wir folgten ihm ohne Bedenken, fanden 
es aber für gerathen uns in unſerm Steigbügel moͤglichſt feſt 
zu halten. Freilich habe ich ſchon davon erzählen hören, daß 
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es Alligatoren gäbe, die den Umgang mit Menſchen nicht 
ſcheuten und gar mit ihm ſpielten! Darauf mochten aber wir 
uns nicht verlaſſen, denn die Alligatoren von Tabasco ſcheuen 
ſich nicht, den erſten beſten Reiſenden wegzuſchnappen. Auf 
der Hacienda von San Geronimo hatte man leider ſchon manches 
Opfer ihrer Freßgier zu beklagen und kürzlich noch war ein 
Indianer, der auf einem igen jungen Pferde durch die 
Furth ſprengen wollte und dabsdein den Strom gefallen, die 
Beute dieſer Ungeheuer geworden. Ein Paar Tage nach ſeinem 


lich e ee Leich⸗ 


Alligatoten verbergen 


Verſchwinden fand man ſein 


ſich nicht vor dem Menſchen. In 
ſtraße zeigte man uns eine 3 Hindin, die den Tag über 
in den Waldungen umherſtreifte, aber bei Nacht nie verfehlte 
zurückzukehren. Luſtig war es ihre beiden Jungen anzuſehen, 
die fie erſt kürzlich geworfen und deren röthliche Farbe durch 
weiße Flecken gehoben wurde, die über die Mitte des Rückens 
gerade hinabliefen. 

— Bis zum Dorfe Balancan, das gegen eilf Stunden da⸗ 
von entfernt, iſt die Ebene wellenförmig und mit Lagunen 
durchſchnitten, die um dieſe Jahreszeit mit einem Saum ſchwarzen 
Schlammes eingerahmt ſind, der eine viertel Stunde an Breite 
hat. Unter den verſchiedenen Arten von Palmbäumen der hie⸗ 
ſigen Wälder macht der Cocoyol (coeos butracea L.) den beiten 
Effekt und zwar bevor ſein Stamm ganz entwickelt iſt, wo dann 
feine fünf bis zehn Yards langen Blätter federgleich ſich hinab⸗ 
neigen. Die Nüſſe dieſer Palmen enthalten eine Subſtanz, die 
der Butter gleicht und in vielen Theilen Amerikas zu häus⸗ 
lichen Zwecken dient. Den Caſſia⸗Baum erkannte ich ſofort an 
ſeinen eylindergroßen Schoten, ebenſo den Calabaſſenbaum, den 
ich bisher nur in der Nähe von Anſiedelungen wahrgenommen 
hatte. In den Savannen nahm ich auch manche Palmenbäume 
wahr, die entweder vereinzelt oder gruppenweiſe unſern Blick er⸗ 
freuen, wobei es wirklich zu verwundern iſt, daß ſie den Flammen 
nicht zum Raube geworden, die von den Schafern hier ange⸗ 
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zündet werden. Dieſe Savannen ſind nur mit Schwierigkeiten 
zu durchwandern, denn das Waſſer bildet hier weit und breit 
Furchen die ſich ſo durchkreuzen, daß man meinen ſollte die 
Linien eines Schachbrettes vor ſich zu ſehen. In dieſen Gras⸗ 
einöden ſieht man nur gelegentlich einmal eine Heerde weiden, 
die zu irgend einer Hacienda gehört; mitunter auch tritt uns 
ein Rancho entgegen, — eine einſame Hütte, die vom Kuhhirten 
oder Holzhauern bewohnt wird. Man muß lange wandern, ehe 
man eine Niederlaſſung der Holzhauer oder ein Haus antrifft, 
das dem Campeſchehandel gewidmet ijt- Gewöhnlich liegt hier 
die Wohnung des Grundeigenthümers am hoͤchſten Punkte und 
ſeine Arbeiter ſind ringsum angeſiedelt, je nach dem Plane den 
der Herr vorgeſchrieben. Von der Mündung des Uſumaſinta 
an bis Balancan, eine Entfernung die durch die Krümmung des 
Weges faſt ſechszig Stunden ſich hinzieht, ſind nur zwei Doͤrfer 
zu finden, nämlich Palizada und Monte Chriſto, das von kaum 
einem Dutzend Familien bewohnt iſt. Wenn man den ſchönen 
Strom durch die fruchtbarſten Ebenen der Welt hinauffährt, 
vermißt man ſchmerzlich, daß ſeine Ufer alles Reizes bar ſind 
den Handelsfleiß und Betriebſamkeit verleihen könnten. Selten 
begegnet man einem Canoe, das mit einer Ladung Salz oder 
Campeſcheholz mühſam dahin fährt und der Reiſende fährt oft 
Stunden lang die Ufer entlang dahin, ohne nur einen Menſchen 
oder eine Hütte zu gewahren, denn meilenweit liegen die frucht- 
baren Uferlande brach, der Hand vergebens wartend, die ſie der 
Menſchheit nutzbar machen könnte.“) 

Balancan iſt ein Dorf, das freundlich an den ſteilen Ufern 
des Uſumaſinta liegt, deſſen Bett hier aus Sand und Kies be⸗ 
ſteht; das Dorf mag gegen fünf und vierzig Familien zählen 
und iſt ziemlich geſund gelegen, denn es liegt hoch genug, um 
von den Miasmen der Ebene nicht zu leiden. Die Spanier, die 
ſich in dieſem Dorfe angeſiedelt, halten die Indianer in Bot⸗ 


*) Es verdient in der That eine Rüge, daß nationale Schriftſteller bezüg⸗ 
lich dieſer Uferlande die Welt zu täuſchen ſuchen. So läßt Don Manuel Za⸗ 
vela in ſeinem (Appendice à la Historia de Cogolludo) die Ufer des Stromes 
im reizendſten Lichte erſcheinen und er ſieht dort freundliche Häufer mit Palm⸗ 
dachblättern und Obſtgärten, deren Bewohner ein idylliſches Leben führen, wo 
ich nur eine Oede ſonder Gleichen gefunden. Es iſt kaum zu begreifen, was 
die Täuſchung bezwecken ſollte. 
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mäßigkeit und treiben ſchon eine Induſtrie, wenn man ihren 
Tauſchhandel ſo nennen darf. Sie kaufen nämlich zu Palizada 
allerlei Kleinigkeiten ein, die ſie an den untern Ufern des 
Stromes mit Vortheil an den Mann zu bringen wiſſen. So 
führen ſie mühelos ein ziemlich ſorgenfreies Leben fort, ohne 
einen anderen Gedanken zu haben als in dieſer Weiſe Geld zu 
verdienen. Der Indianer de bringt es nicht einmal ſoweit, 
denn da er die kleinſte geiſtige Anſtrengung ebenſo ſehr ſcheut, 
wie er die Ruhe vor Allem liebt, ſo machen ſie den Spaniern 
durchaus keine Conecurrenz. In den Nachbarwäldern wächſt 
überall der Campeſchebaum, auch der „Moral“, der im Handel als 
Braſilienholz gilt. Es war einmal die Rede davon, hier eine 
Holzſägemaſchine aufzuſtellen, was aber leider in Folge der 
politiſchen Umwälzungen unterblieb, welche dieſe Provinz nur 
zu häufig heimgeſucht haben. 

— Wir fanden Aufnahme in dem ſogenannten „Cabildo“, 
einem halb verfallenen Hauſe von zwei Zimmern, wovon eines 
als Schulzimmer diente. In unſerem Zimmer war die Schlamm⸗ 
erde, die zur Ausfüllung der Zwiſchenwände der Mauern ge⸗ 
dient, an manchen Orten zerbröckelt, ſo daß wir von unſerer 
Hängematte aus Freiblick genug nach Außen fanden, wo eine 
wilde Vegetation uns entgegen lachte. Bemerkenswerth iſt es, 
daß ich keinen einzigen Punkt an den Ufern des Uſumaſinta 
gefunden, wo die Bewohner mehr als das Allernothdürftigſte 
dem Boden abzugewinnen geſucht hätten, denn Niemand pflanzt 
hier mehr als ſein eigener Bedarf erfordert, oder er für ſeine 
Arbeiter brauchen mag. Dies geht ſoweit, daß die Eigenthümer 
mancher Pflanzungen, wie es zu San Geronimo der Fall war, 
lieber das Getreide kaufen, als daß ſie ihre Holzhauer zur Boden⸗ 
kultur heranzögen; daß ein ſolches Treiben der Entwickelung 
des Landes nur hinderlich ſein kann, bedarf keiner näheren 
Ausführung. 

— Wie die meiſten Namen der Indianerzeit iſt der Name 
„Balancan“ den Gegenſtänden entlehnt, die der Ort am her⸗ 
vorſtechendſten einſt geboten. In der Mapa ⸗Sprache bezeichnet 
„balan“ oder „ballam“ einen Jaguar, während „can“ eine 
Schlange bedeutet. Seitdem die Waldung hier zum Theil ge⸗ 
lichtet worden, iſt der Jaguar freilich hier ziemlich verſchwunden, 
nicht ſo aber die Reptilien, deren es hier in Maſſe ie, Als 


Morelet, Central - Amerika. 
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mein Wirth mir die Etymologie des Wortes Balancan erklärte, 
ließ er die Worte fallen, daß er in einer halben Stunde jede 
Art von Schlangen, die ich wünſche, mir vorführen könne. Ich 
wünſchte eine Klapperſchlange zu ſehen und alsbald eilte einer 
ſeiner Knechte mit einem Strick und einem Bambusrohr hinaus 
und ſchon nach zwanzig Minuten kam er mit einer lebenden 
Klapperſchlange zurück, die er an ſeinem Stock gefeſſelt hielt. 
Die Gelegenheit war zu günſtig, als daß ich nicht auch die Wir⸗ 
kung des Platanillo an dieſer Schlange verſuchen möchte. Früher 
habe ich erwähnt, daß die Eingeborenen in dem Wahne ſtehen, 
als vermöge dieſe Pflanze bloß durch ihre Berührung die 
Schlange ihrer Giftzähne zu berauben. Da ich den Wunſch 
äußerte, das Mittel an der Schlange zu erproben, ſo ließ man 
einen alten Indianer herbeiholen, der als Schlangenbändiger 
galt. Das Volk lief aus Neugier herbei, um das Wunder mit 
anzuſehen, das für mich eine ſehr natürliche Erklärung bot. 
Als man die Stricke losgebunden, die den Hals der Schlange 
gefangen hielten, öffnete ſie ihr furchtbares Gebiß und biß dann 
wüthend nach der Pflanze, die man ihr vorhielt; ihre Zähne 
blieben aber feſt in ihrem Rachen figen. Nachdem der Indianer 
aber mehrmals fruchtloſe Verſuche gemacht, die Zähne der 
Schlange herauszureißen, gelang es ihm am Ende, wobei ich 
allerdings ſeine Geſchicklichkeit bewundern mußte. Freilich war 
die Schlange jetzt entwaffnet, doch das Geheimniß war mir 
jetzt ganz enthüllt. Die Zähne der Schlange ſind nämlich dünn 
und haben nur ſchwache Wurzeln, ſo daß ſie ſehr leicht ausge⸗ 
brochen werden, wenn fie ſich in den zaͤhen Faſern der Pflanzen 
feſtgebiſſen. Wie einfach dieſe Erklärung auch ſein mag, 
ſo wollte ſie doch den Zuſchauern nicht behagen, die ihren 
Glauben an die Wunderkraft des Platanillo nicht fahren laſſen 
wollten. 

— Noch an demſelben Tage hatte ich Gelegenheit im Walde 
eine große Nahuyaca⸗Schlange zu beobachten, indem ich eine 
Lichtung des Waldes durchſtrich. Verſenkt in die Schönheiten 
der tropiſchen Pflanzenwelt war ich in die Nähe des Ungeheu⸗ 
ers gerathen, das ſich über dem Boden fortwand. Zu meinem 
Glück gewahrte ich ſie noch früh genug um zurückzuſpringen, 
denn außer meinem Regenſchirm ſtand mir keine andere Waffe 
zu Gebote. Obwohl die Schlange mich wahrgenommen haben 
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mußte, ſchien ſie keineswegs fliehen zu wollen, ſchien es mir 
auch als bewege ſie ſich raſcher voran. Als ſie im Dickicht 
des Waldes ſich verloren, verglich ich die Spuren, die ſie auf 
dem Wege zurückgelaſſen und fand, daß ſie ſieben Fuß lang ſein 
mußte. Auffallender Weiſe flößt dieſe Art von Schlangen den 
Creolen großen Schrecken ein, während ſie die Klapperſchlange 
keineswegs für fo gefährlich halten. „La vivora de cascabel“ 
ſo pflegen ſie zu ſagen iſt ein edelmüthiges Geſchöpf, denn ſie 
macht Lärm, bevor fie auf ihren Feind losſtürzt; die Nahuyaca⸗ 
Schlange kennt aber kein Erbarmen! Was mich perſönlich be⸗ 
trifft, jo halte ich fie beide für gleich gefährlich, denn ihr Gift 
iſt im gleichen Grade tödtlich. In ihrer Wuth begnügen ſie 
ſich ſelten mit einem einzigen Biſſe und ihre Angriffe geſchehen 
mit unglaublicher Raſchheit; bei der Feinheit ihrer Giftzähne 
ſind die Wunden oft kaum wahrnehmbar. Die Eingeborenen 
pflegen die Haut mit Citronenſaft zu reiben, wodurch die ver⸗ 
letzte Stelle geröthet und erſt ſichtbar wird. 

— In der Umgegend von Balancan trifft man auf viele 
Erdhügel und ſonſtige Reſte, die offenbar der Urzeit angehören. 
Bei den Nachgrabungen an der Baſis dieſer Hügel ſind manche 
Gegenftände aus Licht gezogen worden, die mit den Funden in 
Yucatan viele Aehnlichkeiten beſitzen. Sie beſtehen aus den 
wunderlichſten Götzenbildern, aus den verſchiedenſten Töpferar- 
beiten, aus Obſidianſtücken, aus concaven Steinen mit cylinder- 
förmigen Walzen, die zum Zerſtampfen des Mais gedient. Die 
letzterwähnten Geräthſchaften ſind identiſch mit denen, die heute 
noch im Brauche ſind, beſtehen aber aus ſehr feinem grünge⸗ 
äderten Granit, deſſen Urſprung man heute nicht kennt. 

— Nur mit großen Schwierigkeiten gelang es uns Fähr⸗ 
leute zu finden, um unſere Reife fortzufegen, nicht als fehlte es 
hier an Schiffern, ſondern vielmehr, weil ſie vermeinten, der 
Preis, den wir zahlen wollten, wäre nicht lohnend genug für 
ihre Mühe. Seltſamer Weiſe habe ich in dieſen Gegenden kaum 
einen Einzigen gefunden, der ſorglos von einem feſten Einkom⸗ 
men lebte, denn Alles iſt hier ungewiß und dem Zufall Preis 
gegeben. Allerdings giebt es hier mitunter Spekulanten, die 
ein glückliches Geſchäft mit Campeſcheholz treiben und ſich ein 
bedeutendes Vermögen damit erwerben, das ſie aber ebenſo raſch 
in der thörichtſten Weile vergeuden. Bei uns find hundert 
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Dollar niemals zu verachten, — Geld hat aber wenig Werth 
bei Leuten, die von Bohnen und Mais leben können, und fich 
begnügen in einer Hütte von Zuckerrohr zu wohnen und das 
ganze Jahr hindurch barfuß gehn. 

— Den freundlichen Bemühungen unſeres Wirthes gelang 
es am Ende, uns die erforderliche Zahl Ruderer zu verſchaffen, 
mit deren Hülfe wir den Strom bis zum Dorfe Uſumaſinta 
hinauf fahren konnten. Das Dorf liegt zwölf Stunden davon 
entfernt und führt heute den Namen „La cabecera“ gleichbe⸗ 
deutend mit „Hauptſtadt“, denn vor wenigen Jahren wurde 
dem Dorfe die Ehre zu Theil, zum Hauptorte des Bezirks er⸗ 
hoben zu werden. Freilich kamen wir nur langſam voran, denn 
unſere Ruderer hatten gegen eine gewaltige Stroͤmung anzu- 
kämpfen, die in dem Maße zunimmt, als der Strom ſich durch 
die Gebirge einen Weg bahnt. Das Flußbett iſt hier allent⸗ 
halben ein ſehr tiefes; die Ufer haben an ihrer Baſis den fein⸗ 
ſten, blauen Thon, der über den Schichten von Kies und Sand 
liegt, welche eine ſehr harte Maſſe im Laufe der Zeit gebildet, 
ſo daß ſie die feſteſten und ſteilſten Sandbänke gebildet. Wo 
das Waſſer die Riffe ſichtbar werden läßt, hatten wir Gelegen⸗ 
heit, eine Maſſe Süßwaſſermuſcheln aufgeſchichtet zu finden, was 
uns überraſchen mußte. Später erfuhr ich, daß dieſe Muſcheln 
von den Perlenfiſchern herrührten, denn in der trockenen Jahres⸗ 
zeit ſuchen die Frauen nach Perlen und man verſichert mir, 
daß ſchon Perlen von großem Werthe hier gefunden worden.“) 
Mein guter Morin meinte ſchon mit einem Male ein reicher 
Mann zu werden; bei all ſeinem Bemühen aber gelang es ihm 
nicht eine einzige Perle hier zu finden, was mich nicht wunderte, 
denn ich hörte, daß man Hunderte Muſcheln durchſuchen könne, 
ehe man eine einzige Perle nur finden möchte. 

— Kaum vier Stunden von Balancan mußten wir zu 


) Die Muſchel iſt wohl zur Gattung der „unio explicatus“ zu zählen. 
Es mag hier am Orte ſein, daran zu erinnern, daß es nicht das erſte Mal iſt, 
daß in Süßwaſſermuſcheln Perlen gefunden werden, wie es vor nicht lange in 
den Strömen des Staates Neu⸗Yerſey der Fall war. Nach den Funden, die 
man in den Erdhügeln des Miſſiſippithales gemacht, müſſen die Ureinwohner 
eine Maſſe ſolcher Muſcheln aus den weſtlichen Strömen ſich verſchafft haben, 
denn man hat in einem einzigen Hügel mehrere Hundert ſolcher Muſcheln von 
der außerordentlichſten Größe gefun den. 
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unſerer Linken die Mündung des Rio de San Pedro paſſiren, 
der zu den Hauptnebenſtrömen des Uſumaſinta zählt und mitten 
im Bezirke von Peten entſpringt, um durch eine Wildniß mit 
den maleriſchſten Ausſichten ſich über Felſen und Riffe einen 
Weg zu bahnen, bis er am Ende ſeine Waſſer mit dem Uſuma⸗ 
ſinta vereint. Die Bewohner der Gegend behaupten, daß die 
Waſſer dieſes Fluſſes die Eigenſchaften haben, alles zu verſteinern 
und es ſcheint in der That, daß die meiſten Hinderniſſe, die 
dem Hinabſtrömen ſeiner Waſſer ſich entgegen geſtellt, dadurch 
entſtanden, daß die in den Strom herabgeſtürzten Baumſtämme 
vor undenklicher Zeit durch die Waſſer verſteinert worden und 
Felſengleich den Strom gedaͤmmt, was beſonders in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Nojmactun klar zu erkennen iſt. Nur wenige ver⸗ 
wegene Touriſten haben es gewagt, dieſen kaum gekannten Strom 
hinaufzufahren, um in feinen Uferwäldern nach den Rieſen— 
bäumen zu forſchen, die zum Bau der großen Cayucos dienen. 
Wenn ich dies ſelbſt unterließ, ſo wolle man nur meine durch 
das Klima allzu ſehr angegriffene Geſundheit dafür verantwort⸗ 
lich machen. 

— In der Nähe des Punktes, wo ſich der San Pedro in 
den Uſumaſinta ergießt, liegt die tiefliegende Inſel Santa Anna, 
wo wir viele Stunden verſchwenden mußten um uns Lebens⸗ 
mittel zu verſchaffen, ſo daß wir bis zum Einbruch der Nacht 
dort bleiben mußten. Da die mit dichtem Gebüſch bewachſenen 
Ufer der Inſel uns keine Zuflucht für die Nacht boten, ſo 
mußten wir, der tiefen Finſterniß ungeachtet, unſere Stromfahrt 
fortſetzen, wobei wir freilich mit den Hinderniſſen des Strom⸗ 
bettes viel zu kämpfen hatten, abgeſehen davon, daß aus der 
Ferne das Wetterleuchten und das dumpfe Toſen der Strom⸗ 
ſchnellen uns mit Bangen erfüllte. Wir kamen dem Ufer nahe 
und fanden es für gerathen zu landen, um unſer Canoe auf das 
Sandufer hinaufzuziehen, denn wir merkten, daß ein Unwetter 
im Anzuge ſei. Eine Stille herrſchte die uns ergriff, eine Stille 
wie ſie einem Sturme voranzugehen pflegt! Das ganze Fir⸗ 
mament leuchtete von lauter Blitzen und in der Ferne ſahen 
wir, wie ein Wald in der Nähe von Balancan in Flammen 
aufgehe! In Strömen ergoß ſich der Regen und wir mußten 
unter den erſten beſten Bäumen Zuflucht ſuchen. Nach einer 
Weile fing der Wind an von Süͤdoſten her mit ſolcher Gewalt 
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zu ſtürmen, daß die Waldrieſen ſich zu Boden neigten, während 
der Uferſand maſſenhaft empor wirbelte. Der Sturm war ein 
zu heftiger, als daß er lange hätte dauern können und bald 
wandte ſich der Sturm nordwärts und die Elemente beſchwich⸗ 
tigten ſich, ſo daß wir wieder uns hinauswagen konnten. Eine 
gute Folge hatte das Unwetter für uns gehabt, — die Wolken 
hatten die Muskitos Stunden weit fortgefegt! 

— Ohne ſonderliche Zwiſchenfälle kamen wir nach drei⸗ 
tägiger läſtiger Fahrt bis zum Dorfe La Cabecera und es wird 
Niemanden Wunder nehmen, daß ich froh war, daß die Fahrt 
ein Ende hatte, wenn man weiß, daß unſer Boot kaum andert⸗ 
halb Fuß Breite hatte, in dem man kaum ſitzen noch liegen 
konnte, ganz abgeſehen davon, daß man beſtändig von Muskitos 
und andern Inſekten gepeinigt wird und die drückendſte Hitze 
herrſcht, die durch das Waſſer keineswegs gemildert wird. Man 
erwäge dazu, daß die an den Straßen liegenden Dörfer Santa 
Anna, Multa, Estapilla uns nichts mehr zu liefern vermochten, 
als ein halb Dutzend Eier und eine Handvoll Bananen. So 
wird es ſehr begreiflich ſein, daß ich froh war, die Entbehrungen 
hinter mir zu haben, denn es that mir wirklich Noth meine 
Kräfte wieder zu gewinnen, was nur in geſunderen Gegenden 
möglich war. Ich glaubte nämlich, wir hätten einen Punkt er⸗ 
reicht, wo die Temperatur eine kältere ſein müßte, was mir nur 
heilſam hätte werden können. Wie ſehr hatte ich mich aber ge⸗ 
täuſcht, denn bei meiner Ankunft in Cabecera fühlte ich, daß 
ein Fieber bei mir im Anzuge wäre, und dazu empfand ich 
ſchmerzlich, daß mein Bein infolge des Sturzes im Walde von 
Palenque ſich allmälig entzündet hatte, was mir große Schmerzen 
verurſachte. Auch Morin war leidend, denn er litt an Beinge⸗ 
ſchwüren, welche unter den Tropen fremde Touriſten leicht 
heimſuchen. Es bilden ſich nämlich rothe Knötchen oder kleine 
Anſchwellungen an den Beinen, die allmälig an Größe zu- 
nehmen, bis ſie am Ende vereitern. Beim Aufbrechen hinter⸗ 
laſſen ſie ſchwärende Wunden, die um ſich freſſen und mit 
Hautgeſchwüren enden, die kaum zu heilen ſind. Nach meiner 
Erfahrung ſind ſtrenge Diät, Ruhe, kühlende Getränke und 
topiſche Emollientien die Mittel, die allein hier nützen können. 
Man überſehe nicht, daß alle Wunden, wie unbedeutend ſie auch 
ſind, unter dem Einfluß der Feuchtigkeit und Hitze bedenkliche 
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Folgen haben können! Daher iſt es von hödfter Wichtigkeit 
hier bei rechter Zeit einzuſchreiten, um ſolchen Folgen vorzu⸗ 
beugen, die unvermeidlich ſind, ſobald bei ſolchen Einflüſſen ſich 
der kalte Brand einſtellt. 

— Zu Balancan hatte ich davon erzählen hören, daß in 
einem einſam gelegenen Hauſe unweit von Cabecera ſchon ſeit 
geraumer Zeit ein geheimnißvoller Fremder wohne, der angeb- 
lich franzöſiſcher Abkunft wäre. Niemand konnte mir aber 
ſagen, was ihn veranlaßt haben mochte ſich in dieſe Einſamkeit 
zurückzuziehen, wo er ein wahres Einftedlerleben führte, da er 
allen Umgang mit ſeinen Nachbarn mied. Die Leute meinten, 
er wäre von vornehmer Abkunft und ſein Menſchenhaß wäre 
die Folge einer unglücklichen Liebe. Da ich einige Perſonen 
kennen lernte, die nicht lobend genug über die trefflichen Eigen⸗ 
ſchaften des Fremdlings ſich äußern konnten, deſſen Bekannt⸗ 
ſchaft ſie zufällig gemacht, ſo war meine Neugierde dadurch ſo 
geweckt, daß ich bald nach unſerem Eintreffen zu Cabecera mich 
entſchloß, den Einſiedler aufzuſuchen. Wir mußten einen ziem⸗ 
lichen Weg im Walde zurücklegen, ehe wir an eine Lichtung 
gelangten, die zu einer Bananenallee führte, an deren Ende 
ſeine Hütte lag. Wir fanden die Thüre offen und traten ohne 
Umſtände ein, wo wir einen Mann ſahen, der in einer Hänge⸗ 
matte zu ſchlummern ſchien. Er war ganz leicht nach Indianer⸗ 
manier gekleidet und wandte ſich verwundert um, als er unſer 
anſichtig wurde. Ohne ſeine Frage abzuwarten, rief ich ihm 
zu: „Wir find franzöſiſche Reiſende und bedürfen Ihrer Gaſt⸗ 
freundſchaft.“ Sichtbar erfreut ſprang er auf und reichte ſeine 
Hand zum Willkommen. Er war ein Mann von zartem Körper- 
bau und ſchien nach feinem Aeußern im füdlichen Frankreich ge⸗ 
boren zu ſein; ſein nervöſes Temperament ſpiegelte ſich in ſeinem 
Aeußern. Schien er auch erſt in dem kräftigſten Mannesalter 
zu ſtehen, ſo waren ſeine Haare doch ſchon gebleicht und ſeine 
verwitterten Züge deuteten darauf hin, daß er bittere Erfah⸗ 
rungen gemacht und viel gelitten haben mußte. Er war ſehr 
bewegt und lies die Worte fallen: „Seit den ſieben Jahren, 
daß ich in dieſer Einöde lebe, iſt dies das erſte Mal, daß ich 
einem Landsmanne wieder die Hand drücken kann.“ Seine 
Augen wurden feucht, doch nach einem Momente faßte er ſich 
wieder und ſetzte uns einige Erfriſchungen vor, die wir dankbar 
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annahmen. Während wir uns gütlich thaten, erzählte ich ihm 
den Zweck meiner Reiſe und ſtellte manche Frage an ihn, ohne 
jedoch die Zurückhaltung außer Acht zu laſſen, die mir ſeine 
Lage zur Pflicht machte. Bevor wir uns vom Mahle wieder 
erhoben, hörten wir Fußtritte und gewahrten zu unſerer Ver⸗ 
wunderung eine junge Indianerin, die zwei Kinder an der 
Hand führte. Bei unſerem Anblick ſchrack ſie zurück als fürch⸗ 
tete ſie ſich vor uns. „Sehen Sie, ſagte der Einſiedler, lächelnd, 
hier haben Sie meine kleine Familie, die Ihnen freilich ein 
bischen wild vorkommen mag; halten Sie das dem Lande zu 
gute.“ Um das Mädchen zu beruhigen, rief er ihr einige Worte 
in einem mir unverſtändlichen Indianerdialekte zu, worauf ſie 
zutraulicher wurde und ſich neben der Hängematte niederließ. Man 
ſah ihr an, wie ſie uns neugierig muſterte und ſich abmühte 
zu errathen, wer wir wohl wären. Es dauerte nicht lange und 
ſie hatte ihre Faſſung ganz wiedergewonnen, ſo daß wir bald 
ganz gute Freunde wurden. . 

— Es giebt freilich kalte Skeptiker, die von ihrem Iſolir⸗ 
ſchemel aus durch nichts berührt werden und das ganze Men⸗ 
ſchenleben als eine Comödie anſehen. Wer aber in der Comödie 
des Lebens ſeine Rolle mit Leidenſchaft ſpielt und dazu ein ge⸗ 
fühlvolles Herz hat, für den wird die Comödie mitunter zu 
einem furchtbaren Trauerſpiel, und zu dieſer letzten Categorie 
gehörte unſer Einſiedler am Uſumaſinta⸗Strom! Durch Geburt 
und Vermögen begünſtigt, hatte er alle Genüſſe der Civiliſation 
durchgenoſſen und trotz alledem betheuerte er mir, daß er in 
dem ärmlichen Einſiedlerleben, zu dem er ſich ſelbſt verdammt, ſich 
glücklicher fühle, als er je zuvor geweſen! Dürfte ich ſeine Schickſale 
hier erzählen, wie er fie vertrauensvoll mir erſchloſſen, jo würde feine 
Meteorgleiche Exiſtenz, der es an flüchtigem Glanze wahrlich 
nicht gefehlt, den Stoff zu einem Romane bieten, um den 
mancher Novelliſt verlegen fein möchte. Dieſe Abſchweifung 
würde mich aber zu weit von meinem eigentlichen Zwecke ab⸗ 
lenken, als daß ſie nicht hier unterbleiben müßte. 

— Der Abſchied von unſerm Verbannten fiel uns ſo ſchwer, 
daß wir uns leicht erbitten ließen, mehrere Tage bei ihm zu 
verbringen und redlich bot er das Möglichite auf, um uns den 
Aufenthalt ſo angenehm wie belehrend zu machen. Wir gingen 
mit ihm auf die Jagd und erlegten manche Boa im Walde, 
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während wir die Savannen durchſtreiften, wo Rothwild genug 
zu ſchießen war. Auch die Vögeljagd war ergiebig und wir 
ſchoſſen manche ſeltene Lerchen, worunter die Lerche mit ſchwarzen 
Ringeln um den Hals (der Sturnus Ludovicianus L.) mich ſehr 
intereſſirte. Auch der Fiſchfang bot uns Unterhaltung genug 
und manche fremdartige Fiſche führte unſer Netz uns aus der 
Tiefe. Wenn dann der Abend kam, verzehrten wir, was wir 
Tags über erbeutet und wir plauderten dann über ſo Vieles, 
was einem Franzoſen, der jahrelang feinem Vaterlande ent⸗ 
fremdet worden, von Intereſſe ſein mußte. Es entging mir 
nicht, mit welcher aufmerkſamen Theilnahme die junge India⸗ 
nerin unſern Worten lauſchte, ſo wenig ſie uns auch verſtehen 
konnte, und man hätte meinen mögen, fie erriethe, worum es 
ſich in unſerem Geſpräche handle. Als Indianerin war ſie 
ſchön zu nennen, hatte die Natur ihr auch jene reinen und 
regelmäßigen Züge verfagt, die nur Europäiſchen Frauen eigen 
ſind. Bei alledem ſpiegelte ſich in ihren Zügen eine gewiſſe 
Melancholie und Herzensgüte. Scheiden mußten wir doch am 
Ende, ſo ſchmerzlich dies auch uns Allen fiel. Der Franzoſe 
begleitete uns ſchweigend bis an's Ufer, wo ſeine kleine Familie 
uns erwartete; wir drückten ihm herzlich die Hand, ſagten ihm 
Lebewohl und er wandte ſich ab um ſeine Rührung zu ver⸗ 
bergen. Die Ruderer ſetzten ſich in Bewegung, unſer Canoe 
ſtieß vom Ufer ab und das flüchtige Band, das uns ſo innig 
vereint hatte, war für immer zerriſſen! Es mußte mich tief 
ergreifen, daß der Unglückliche jetzt ſeine Vereinſamung um ſo 
ſchmerzlicher wieder empfinden müſſe! 

— Unſer nächſtes Ziel war Tenoſique, das drei Stunden 
von Cabecera entfernt liegt; jenſeits dieſes Ortes ſah ich in 
der Ferne die blauen Gipfel der Gebirge, die mir neuen Lebens⸗ 
muth einflößten, denn ich hoffte durch den Genuß der reinen 
Bergluft am ſicherſten mein Leiden zu heilen. Wieder ſollte ich 
mich aber getäuſcht ſehen, denn auf dieſen Berghöhen behält 
die Temperatur ihren tropiſchen Charakter ganz bei und die⸗ 
ſelben Gluthen herrſchen in denſelben Einöden vor, die Tabasco 
von Peten trennen. Um dieſe niederdrückende Hitze zu ertragen, 
bedarf der Reiſende der kräftigſten Geſundheit und Ausdauer 
und ſo hielt ich es für gerathen, meine Wanderung zu unter⸗ 
brechen, bis meine Geſundheit ſich wieder gekräftigt hätte. Man 
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bedenke wohl, daß wir in der heißeſten Jahreszeit dieſer Striche 
uns befanden! Bei Tage ſtand das Thermometer auf 97 Fahren⸗ 
heit, während es bei Nacht ſich auf 89 o hielt; dazu rührte ſich 
kein Lüftchen, kein Blatt regte ſich und es dünkte uns, als 
ſtrahle der Schatten der Bäume ſelbſt Hitze aus. Nahmen wir 
ein Bad in dem lauen Waſſer des Fluſſes, ſo fanden wir nicht 
die mindeſte Erfriſchung. Saßen wir bei Tiſche, ſo zerfloſſen 
wir in Schweiß, was in der Hängematte nicht beſſer war, ſo 
daß wir bei aller Mattigkeit nicht ſchlafen konnten. Freilich 
wiſſen dies die Indianer wie Stoiker zu ertragen, nicht ſo aber 
die Creolen, die regungslos in ihrer Hängematte daliegen, den 
Himmel um Regen anflehend und dabei trinken ſie unabläſſig, 
ohne ihren Durſt Löfchen zu können. 

— Ich brauche kaum zu verſichern, daß auch ich, bei meiner 
Erſchöpfung, die übermäßige Hitze ſchwer empfand und da ich 
die ſtrengſte Diät einhalten und mich mit einigen Taſſen Milch 
begnügen mußte, ſo war ich gezwungen, mir den Genuß der 
kühlenden Melonenfrüchte und goldenen Mangobeeren zu ver⸗ 
ſagen, die zur Befriedigung des Durſtes die Natur hier geboten 
hat. Meine ſtrenge Diät und der Gebrauch von Opium ver- 
mochten meiner Krankheit Schranken zu ſetzen und zugleich ge- 
lang es mir, mein Fußleiden durch Anwendung geeigneter Pflaſter 
zu heilen. So fühlte ich denn allmälig meine Kräfte wiederkom⸗ 
men und hätte raſcher meine Geſundheit wieder erlangt, wäre 
ich nur zu bewegen geweſen, ganz der Ruhe zu pflegen. Bei⸗ 
läufig bemerkt, trank ich während meiner Krankheit einen Thee 
aus den Blättern eines Platanenbaumes, der hier zu Lande 
„anten“ heißt und den die Eingeborenen als ein Beruhigungs⸗ 
mittel anſehen, deſſen Wirkung denen der Pappelroſe gleich 
kommt. Die Einwohner trinken hier auch gerne einen Aufguß 
einer rankenreichen Pflanze, die „pimientillo“ heißt und im Walde 
wild wächſt; dieſer Thee hat einen ſehr angenehmen Geſchmack 
und ähnelt etwas dem der Gewürznelke. 

— Am Ende wurde es mir unerträglich, zu Tenoſique län⸗ 
ger zu verweilen und ſobald ich mich wohl genug fühlte, traf ich 
Vorbereitungen zu unſerer Abreiſe. Mein Plan war, zunächſt 
die Stromſchnellen des Uſumaſinta kennen zu lernen, was noth⸗ 
wendiger Weiſe eine Stromfahrt von drei bis vier Tagen mit 
ſich bringen mußte. Als wir mit unſerem Boote weiter fuhren, 
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brauchten wir vier Stunden, um bis zu den sierras, den Gebirgen, die 
die Ufer des Stromes eindämmen, zu gelangen und in der 
Ferne ſchien es uns, als wäre es unmöglich, hindurch zu paſſi⸗ 
ren. Aber gerade in dem Momente, wo aller Ausweg hier ge⸗ 
ſperrt ſcheint, tritt uns plotzlich eine Oeffnung in den Bergen 
entgegen, durch welche die Waſſer ſich mit Gewalt einen Weg 
bahnen; das iſt der enge Canal, der unter dem Namen „Boca 
del cerro“ bekannt iſt. Das Schauſpiel, das die Rieſenmauern 
dieſer Bergſchlucht bieten, iſt ein imponirendes, denn auf beiden 
Seiten ſteigen rieſenhohe Felſen in die Lüfte und es kann nicht 
befremden, daß der Strom, der hier ſeit Jahrtauſenden ſich einen 
Weg gebahnt, an Tiefe beſitzt, was ihm an Breite fehlt. In 
Betrachtung dieſer großartigen Natur verſenkt, hatte ich kaum 
wahrgenommen, daß unſere indianiſchen Ruderer zu arbeiten auf⸗ 
gehört, bis ich bemerkte, daß Einer von ihnen eigenthümlich zu 
pfeifen anfing, was ſie gewöhnlich thun, wenn ſie auf etwas 
aufmerkſam machen wollen. 

„Was giebt's?“ fragte ich Morin. 

„Sie haben dort drüben ein anderes Boot bemerkt und das 
ſcheint ſie mit Sorge zu erfüllen.“ 

„Nur zu! Sage ihnen, nur raſch fort zu rudern, denn 
ſonſt kommen vor Nacht wir nicht durch die Schlucht!“ 

Morin wechſelte noch einige Worte mit dem Patron und 
erfuhr von ihm, daß das ferne Canoe, das durch die Windungen 
des Stromes uns noch verborgen ſchien, den unabhängigen, nie 
bezwungenen Indianern angehöre, die auf den Höhen gegenüber 
wohnten. Mittlerweile kam das Indianerboot uns in Sicht und 
wir konnten einen Indianer erkennen, der mit voller Kraft das 
vonruderte. 

— Was war da natürlicher, als daß ich einen Indianer 
kennen zu lernen wünſchte, der durch die Berührung mit den 
Weißen ſein urſprüngliches Gepräge nicht eingebüßt hatte! Mein 
Intereſſe war einmal geweckt und ich rief Morin zu: „Was 
meinen Sie, ſollen wir nicht den Indianer abfangen?“ Morin 
war ein zu großer Freund von Abenteuern, als daß er nicht ſo⸗ 
fort auf meinen Gedanken eingegangen wäre, und ſo rief er ſei⸗ 
nen Ruderern zu: „Mit aller Kraft voran, denn wir wollen dem 
Indianer den Weg verſperren!“ 

„Senor, fragte Joſé, der älteſte meiner Ruderer — Sie 


— 124 — 


haben doch nicht die Abſicht, dem Indianer Leid anzuthun?“ und 
dabei ließ er ſeine Ruder müßig im Waſſer ſpielen. 

„Gott behüte mich davor, entgegnete ich, ich will nur etwas 
mit ihm plaudern!“ 

„Aber Sefior, feine Genoſſen find ſicherlich in der Nähe,“ 
und dieſe Worte ſprach er ſichtbar befangen. 

„Daran liegt Nichts,“ rief Morin, „nur zugefahren! wenn 
die Wilden keinen Reſpekt vor uns haben, ſo wollen wir ſie 
ſchon zur Raiſon bringen.“ 

Nicht genug damit, hielt ich es für rathſam, jedem meiner 
Ruderer einen peso zu verſprechen, falls wir das Boot einholen 
könnten. Mein Verſprechen ließ alle Bedenken fallen und die 
Jagd auf das Boot begann, doch kam es mir bald vor, daß 
meine Indianer noch immer in Furcht vor der möglichen Ueber⸗ 
macht der Bergindianer wären, und daß ſie nicht ſo raſch ruder⸗ 
ten, wie es ihnen wohl möglich geweſen wäre. Als ſie aber 
ſpähenden Blickes keine Indianer wahrnehmen konnten, ſchienen 
ſie Muth zu faſſen und alle Kräfte aufzubieten, um unſeren 
Wuͤnſchen zu willfahren. 

— Raſch ging es vorwärts, doch der Strom zeigte immer 
mehr Windungen und das Fahrwaſſer wurde immer reißender, 
weil die Paſſage durch die ſteilen Berge ſich immer mehr ver⸗ 
engte. Bald fanden wir uns wie gefangen zwiſchen rauhen, in 
die Lüfte ſich erhebenden Felſen, die ſenkrecht emporſteigen und 
den Eindruck von mit Zinnen verſehenen Thürmen und künſt⸗ 
lichen Wällen machten. Allmälig ſchienen gar die Rieſenwände 
ſich nach oben hin zu vereinigen, während das Strombett ſich 
immer mehr verengte und die Waſſer düſter und ernſt unter dem 
Schatten der Bergwände dahinrauſchten. Bei dem ſchmalen 
Fahrwaſſer war es ganz natürlich, daß wir unſern Flüchtling 
aufjagen mußten und er ſchien ſelbſt alle Hoffnung auf Entein⸗ 
nen aufzugeben, denn zu unſerer Verwunderung gewahrten wir 
mit einem Male, wie ſein Boot ſtille hielt und er wie ein In⸗ 
dianer, der ſich in ſein Geſchick ergeben, ſich auf dem Boden ſei⸗ 
nes Canoe niedergelaſſen hatte. Wir fuhren grade auf ihn zu, 
als plötzlich ein von der Höhe herabgeſchoſſener Pfeil dicht neben 
uns in den Strom ziſchte! Dieſes galt als Warnung für un⸗ 
ſere Ruderer, die mit aller Macht auf den cayuco losfuhren und 
das Boot an die Felſen hinanſchleuderten, eine ſolche Stellung 
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mit unſerm Boote einnehmend, daß wir vor den Indianerpfeilen 
ſicher ſein konnten. Alle Mühe koſtete es mich, um Morin zu⸗ 
rückzuhalten, da er in der Meinung, daß wir den Kampf mit 
den Indianern aufzunehmen hätten, an dem gefangenen India⸗ 
ner ſich rächen wollte. Der Indianer ſchien aber durchaus keine 
Furcht zu zeigen, denn unbeſorgt ſtieg er in unſer Boot, an das 
wir zur Vorſicht ſeinen cayuco feſtbanden. Der Indianer, der 
gegen fünfzig Jahre alt ſein mochte, hatte rohe, ganz ausdrucks⸗ 
loſe Züge und ſein ganzer Anzug beſtand in baumwollenen Bein⸗ 
kleidern und einem ärmlichen Strohhute. Ich ſuchte ihm ſo gut 
es ging begreiflich zu machen, daß wir durchaus keine feindliche 
Abſichten hätten, und daß wir ſogar ihn für ſeine Dienſte reich- 
lich belohnen würden, wenn er unſer Boot durch den Engpaß 
hindurch ſteuern wolle. Er ſchwieg, ſah mißtrauiſch drein und 
man merkte wohl, daß er nicht in der beſten Laune darüber 
war, daß wir ſeine Freiheit beſchränken wollten. Ich erſuchte 
Morin, ihm einige Bananen zu reichen, die er ganz gleichgültig 
annahm; das kleine Gläschen Rum aber, das unſere Ruderer 
ihm darboten, leerte er mit dem größten Behagen. Seine 
Schweigſamkeit war damit aber nicht gebrochen und mir kam es 
vor, daß er nur wenig Verſtand hätte, denn nach mehreren Ver⸗ 
ſuchen, ihn zum Sprechen zu bringen, gaben wir die vergebliche 
Mühe auf, gaben ihm aber doch nicht feine Freiheit wieder, da 
wir weiter fuhren, indem wir ihn als Geiſſel bei uns behalten 
wollten, um uns vor den Feindſeligkeiten der Indianer zu 
ſichern! 

— Unſere Fahrt wurde immer ſchwieriger, denn das Fahr⸗ 
waſſer war durch Klippen und Wirbel gehemmt, während wir 
merkten, daß wir den Waſſerfällen immer näher kamen, da ihr 
Toſen immer vernehmlicher wurde. Wir ſchwebten in großer 
Gefahr, denn dreimal wurde unſer kleines Boot durch die Strö- 
mung ſo gewaltſam an die Felſen geſchleudert, daß wir mit 
Mühe es wieder flott machten. Regungslos und ohne ein Wort 
zu verlieren ſaß der gefangene Indianer da, ohne nur die Miene 
zu machen, Hand anlegen zu wollen, und es ſchien mir, als hätte 
er ſeine Freude dran, wenn wir ſammt und ſonders in den 
Fluthen unſer Grab gefunden hätten. Erſt nach den unſäglich⸗ 
ſten Schwierigkeiten gelang es uns, aus dieſen Fährlichkeiten 
herauszukommen und unſer Boot in eine kleine Bucht hineinzu⸗ 
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fteuern, die durch ein ſteiles Vorgebirge geſchützt lag. Ich be⸗ 
ſchloß hier zu bivouakiren und während unſere Ruderer unſere 
Raſtſtätte einzurichten ſuchten, erklomm ich die glatten Felſen⸗ 
blöcke, die der Strom hier übereinander gethürmt, um von der 
Höhe aus einen Ueberblick zu gewinnen. Nicht darf ich verheh⸗ 
len, daß ich mich einigermaßen enttäuſcht fand, als ich auf die 
fernen Waſſerfälle hinabſchaute, die allerdings Schaum genug in 
die Luft wirbeln laſſen, aber nicht gewaltig genug ſind, um einen 
ergreifenden Eindruck zu machen. Freilich hatte ich gehört, daß 
drei Stunden davon ſich ein Waſſerfall findet, welcher aller 
Schifffahrt ein Ende macht. Allerdings Hätte ich dieſen Waſſer⸗ 
fall ſehr gern beobachtet, mußte aber darauf verzichten, da es 
uns an einem Tau fehlte, ohne das wir unmöglich über die er⸗ 
ſten Waſſerfälle unſer Boot hinüber ſchaffen konnten. 


— Die Nacht brach ein und die Natur bot wieder ein 
wunderbares Bild, wie es nur in dieſen, von der Civiliſation 
nicht berührten Gegenden moglich iſt. Einen eigenthümlichen 
Anblick gewährte es, wie die auflodernde Flamme unſeres Feuers 
ſich in den Schaumwellen des nächſten Waſſerfalles ſpiegelte, 
während das Toſen der durch die tiefe Bergſchlucht fortrauſchen⸗ 
den Waſſer ſich mit dem Heulen der Affen und dem krächzenden 
Geſchrei der Nachtvögel in einer Weiſe verband, daß ich zeitle⸗ 
bens daran denken muß! Während dem ich da ſaß, und mich 
den Eindrücken überließ, welche dieſe Naturfcene auf mich machen 
mußte, bemerkte ich mit einem Male, daß unſer gefangener In⸗ 
dianer ſich in ſeine Lage gefunden, und daß er mit dem Gleichmuth 
eines Philoſophen an unſerm Mahle theilnahm und auch dem 
Glaſe ſo gut zuſprach, wie unſere Indianiſchen Begleiter. Ob 
die Geſellſchaft unſerer Indianer auf ihn gewirkt, oder ob der 
Rum bei ihm ſeine Wirkung gethan, gleichviel: er fing an ſich 
zu regen und ſeine Zunge fing an nachzuholen, was er bisher 
verfäumt hatte. So konnte ich denn an ihn Fragen ſtellen be⸗ 
züglich der alten Ruinen, die, wie ich glaube, ganz irriger Weiſe 
hier in der Nachbarſchaft ſich befinden ſollten. Der Indianer 
beſtätigte, was ich früher ſchon zu Tenoſique erfahren, daß aller⸗ 
dings hier in der Nähe keine Ruinen zu finden wären. Sehr 
wahrſcheinlich iſt es, daß die eben geſchilderten Felſen, die in der 
That viele Aehnlichkeit mit Kunſtbauten haben, zu dieſem Irr⸗ 
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thum geführt haben.“) Allerdings wäre es zu verwundern, 
wenn es an dem oberen Theile des Uſumaſinta Ruinen von 
Bedeutung gäbe, denn die Annalen der neuen Welt wiſſen von 
keiner Civiliſation noch Cultur zu melden, die in den Gebirgs⸗ 
landen öſtlich von Peten je gefunden worden wären. In dieſen 
unerforſchten Gegenden der Cordilleras hauſen unter dem Na⸗ 
men der „Lacandones“ oder „Caribs,“ die dürftigen Reſte eines 
Indianerſtammes: ſchwache, gutmüthige Indianer, welche die 
Spanier in ihrem letzten Aſyle dulden. Nur die Muthigſten 
wagen ſich aus ihren Schlupfwinkeln hervor, um in den Grenz⸗ 
dörfern ihre nothwendigſten Lebensmittel einzutauſchen. Gemei⸗ 
niglich aber vermeiden ſie jedweden Umgang mit Weißen und 
halten ſich an den hoͤchſten Gebirgspunkten, wo fie Vogelgleich 
ihr Neſt aufgeſchlagen. Sie erinnern noch an die primitivſten 
Zeiten, denn ſie ſind noch immer mit Bogen und Pfeil bewaff⸗ 
net und nichts ſchreckt ſie mehr, als der Knall der Flinte! Gleich 
ihren Vätern ſind ſie noch immer Polytheiſten und Vielweiberei 
iſt bei ihnen an der Tagesordnung; dabei aber hat jedes Weib 
ihr beſonderes Häuschen und ihr beſonderes Feld, fällt auch dem 
ſchwächeren Geſchlechte bei dieſen Urindianern die ſchwerſte Ar⸗ 
beit zu. Was ich hier ſkizzirt, iſt der Inhalt deſſen, was ich 
durch langes Fragen dem gefangenen Indianer abzulocken wußte.“) 


) Freilich weiß „Le Recueil des antiquités Mexicaines“ p. 68 von 
prachtvollen Ruinen zu erzählen, die zwei Stunden weit von Tenoſique an 
den Ufern des Uſumaſinta lägen. Aus dem Umſtande, daß der Verfaſſer des 
Artikels die großartigen Ruinen nicht weiter beſchrieben, darf man den Schluß 
ziehen, daß er es nur von Hörenſagen weiß, und fie nie ſelbſt geſehn. 

) Es mag hier am Orte fein, einige Notizen nachzutragen, die Waldeck in 
ſeinem intereſſanten Werke über Pucatan uns berichtet: Jene Indianer, die an 
den oberen Nebenflüſſen des Uſumaſinta wohnen, gehören meiſt zu den unbe⸗ 
zwingbaren Lacandonen, denen ſich die Reſte anderer Indianerfamilien zugeſellt, 
wie die: Manches, Tcholes, Puchutlas x. Die Urſitze dieſer Indianerſtämme 
find niemals wiſſenſchaftlich durchforſcht worden, und fo darf man ſagen, daß 
fie fo wenig bekannt find, wie das Innere Aftika 8s. Was man weiß, beſchränkt 
ſich darauf, daß dieſe Indianer ſeit dem letzten Kriegszuge der Spanier, etwa 
ſeit dem Jahre 1700 inſofern ſich civilifirt haben, daß fie ihre Raub⸗ und Plün⸗ 
derungszüge aufgegeben und ſich darauf beſchränkt, ihre Unabhängigkeit in den 
Gebirgen zu behaupten. Die wenigen Indianer, die nach den Grenzftädten von 
Chiapas und Tabasco kommen, bringen einigen Taback, Gummi oder sassapa- 
rille, wogegen fie Eiſen und Schmuckſachen eintauſchen. Sie find keineswegs 
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— „Was meinen Sie, Joſe, fragte ich den Patron, glauben 
Sie, daß die Caribs uns dieſe Nacht angreifen wollen?“ 

— „Wer weiß, Herr?“ 

— „Ich glaube nicht, war meine Antwort, ſie müßten ja 
Flügel haben, um uns hier zu überfallen, denn wie wollen ſie 
über die Waſſerfälle und dieſe Rieſenfelſen weg?“ 

— „Sie kennen noch nicht die Caribs, Sefior; übrigens kön⸗ 
nen ſie ja den Fluß hinunter fahren!“ 


mittheilſamen Naturells, und wenn ihr Handel abgeſchloſſen, ſo verſchwinden 
ſie wieder, ohne daß man weiß, welchen Weg ſie genommen. 

Als der Reiſende Waldeck zu Palenque ſich aufhielt, ſcheint er mit India⸗ 
nern dieſer Race in Berührung gekommen zu ſein, die indeſſen ſchon ſehr civi⸗ 
liſirt geweſen zu ſein ſcheinen. „Die „Lacandonen,“ ſchreibt er, die ich kennen 
lernte, ſprechen einen Dialekt der Maya⸗Sprache und ſind alle Götzenanbeter. 
Schwer iſt es aber, einen Einblick in das Weſen ihres Cultus zu gewinnen, 
denn ihre Tempel liegen an verborgenen Orten, in denen fie die Gebräuche 
ihrer Vorfahren nach wie vor üben. Freilich gehen die Lacandonen hier regel⸗ 
mäßig zur Meſſe und bezahlen ihre Zehnten, was ſie nur thun, um in jeder 
andern Beziehung frei zu ſein, denn würde man verſuchen, ſie in ihrem gehei⸗ 
men Cultus zu ſtören, oder ihre Götzenbilder zu beſeitigen, ſo würde ihr ur⸗ 
ſprüngliches Naturell in ſeiner ganzen Wildheit wieder hervortreten. In Sitten 
und Bräuchen ſind ſie noch ganz die Alten, und ihre Kleidung iſt noch ganz 
dieſelbe, wie wir fie auf den Bas⸗Reliefs von Palenque und Oconſingo finden. 
Das Chriſtenthum hat ihren alten Aberglauben ebenſo wenig zu berühren ver⸗ 

mocht, als es ihre Moralbegriffe veredelt hat, denn Trug und Lug iſt bei 
ihnen an der Tagesordnung und ſie tragen kein Bedenken, vor dem Bilde der 
heiligen Jungfrau und unter Anrufung aller Heiligen einen Meineid zu thun! 
Eher kann man ihnen Glauben ſchenken, wenn ſie beim Namen ihres alten 
Gottes „Ballam“ einen Eid ſchwören. Merkwürdiger Weiſe haben ſie eine 
gräuliche Furcht vor Feuerwaffen und wagen nicht einmal einen Blick nach der 
Seite zu werfen, wo ſie eine Flinte zu ſehen glauben! 

— Ein ſeltſames Ereigniß trug ſich gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
zu, aus dem man folgern mochte, daß ſie ihren alten Cannibalismus noch nicht 
aufgegeben. Ein junger Lacandone faßte nämlich eine heftige Neigung für ein 
Mädchen ſeines Stammes, ſo daß er keinen Augenblick von ihrer Seite wich. 
Auffallender Weiſe verfiel er nach einiger Zeit in einen Trübſinn, was um fo 
mehr vetwundern mußte, als feine Liebe Erwiederung gefunden hatte. Eines 
Tages verſchwand das Mädchen, ohne daß der junge Indianer ſich darum zu 
kümmern ſchien; im Gegentheil, er ſchien ruhiger geworden zu ſein und ſeine 
Melancholie hatte ſich verloren. Sein Benehmen erregte Argwohn, man be⸗ 
wachte ihn und entdeckte bald, daß er ſich täglich in einem verborgenen Winkel 
des Waldes verſteckt hielt, wo man ihn eines Tages überraſchte, wie er einen 
Menſchenarm abnagte. Mit einem Worte: er hatte aus Liebe ſeine Geliebte 
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Seltſamerweiſe hatte ich dieſe Möglichkeit ganz überſehen! 

— „Allerdings,“ rief ich Morin, „die Indianer könnten auf 
den Einfall gerathen, uns in der Nacht einen Beſuch abzu⸗ 
ſtatten!“ . 

— Morin war ſichtlich beſorgt und meinte, es wäre wohl 
gerathen, zur Vorſicht unſer Feuer auszulöſchen. 

— „Das würde jetzt zu nichts mehr führen, meinte Joſe, 
die Indianer wiſſen recht gut, wo wir unſer Lager haben.“ 

— „Iſt dem fo, jo muͤſſen wir uns auf Alles gefaßt machen!“ 

— Ich ging mit Morin zu Rathe und wir ſannen auf 
Mittel, wie wir uns vor dem Ueberfall ſchützen und wohin wir 
im Nothfall flüchten könnten. 

— „Was auch kommen mag, ſagte ich, unſer Indianer 
muß als Geiſſel bei uns bleiben; wir dürfen ihn nicht aus dem 
Auge verlieren und ſo muß er in unſerer Mitte ſchlafen!“ 

Dieſe Vorſichtsmaßregeln ſchienen uns zu genügen und ſo 
ſtreckten wir uns in unſere Mäntel gehüllt auf unſer Lager hin, 


getödtet, den Leichnam dann gebraten, deſſen Fleiſch er allmälig verzehrte. Als 
er von den ſpaniſchen Behörden verhört wurde, geſtand er mit der größten Auf⸗ 
richtigkeit: „was er gethan, wäre bloß aus Liebe geſchehen, und jeder Biſſen 
hätte ihm unausſprechliche Wonne eingeflößt.“ Vor Gericht geſtellt wurde er 
verurtheilt, — aber nicht zum Tode, ſondern es wurde ihm durch Richtſpruch 
die Pflicht auferlegt, das Scharfrichteramt in der Hauptſtadt zu verſehen!! 

Noch eines Umſtandes iſt hier zu erwähnen, der darthun mag, daß die 
Berührung mit den Chriſten die Civiliſation dieſer Stämme nicht um ein Jota 
gefördert hat. Da fie nämlich die großen, rothen Affen, die ſogenannten „alüa- 
tes“ zu eſſen pflegen, ſo fragte ich eines Tages einen Indianer, wie ſie dazu 
kämen, Affen zu eſſen. Seine Antwort war nicht wenig bemerkenswerth: „Un⸗ 
ſere Vorfahren, ſagte er, tödteten und aßen ihre Feinde; da aber die Spanier 
uns bezwungen, ſo erlauben ſie uns nicht mehr, unſere Feinde zu eſſen und 
nicht einmal unfere Kinder, die uns doch von Rechtswegen gehören; darum 
machen wir auf die kleinen Waldmenſchen Jagd, deren Fleiſch ebenſo gut 
ſchmeckt und die wir ganz ungeſtört tödten können! So iſt die Geſittung der 
Indianer beſchaffen, welche die ſpaniſchen Prieſter bekehrt und der Civiliſation 
gewonnen haben wollen! Uebrigens finden ſich in den fernſten Gegenden der 
bisher nie durchforſchten Gebirge des Innern Stämme, die nie mit den Weißen, 
noch mit den Indianern der Städte in Berührung gekommen. Niemanden iſt 
es bisher gelungen, in ihre Bergfeſten einzudringen, welche durch ihre Unzu⸗ 
gänglichkeit ſich ebenſo fehr, wie durch ibre angeborene Wildheit geſchützt 
finden. 

Voyage dans l’Yucatan p. 42. 
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um im Schlummer neue Kräfte zu gewinnen. Bald ſchloſſen 
ſich meine Augen, denn bei meiner Erſchöpfung war das Toſen 
des Waſſerfalls nicht im Stande, mich zu ſtören. Mein Reiſe⸗ 
gefährte mußte in eben jo tiefen Schlaf verſunken geweſen fein, 
daß er, ſo wenig wie ich, etwas davon gemerkt hatte, wie unſer 
Indianer ſich in der Nacht von unſerer Seite geſchlichen und mit 
feinem Canoe auf und davon gefahren war. 

Zu Tenoſique hatte mir Niemand etwas über die Beſchaffen⸗ 
heit des Uſumaſinta, oberhalb der Waſſerfälle, zu ſagen gewußt und 
ebenſo wenig konnte mir Jemand etwas Zuverläſſiges über ſeinen 
Urſprung mittheilen. Was man mir zu ſagen wußte, war nur, 
daß mitunter entwurzelte Bäume den Strom hinab geſchwemmt 
werden, die zu den Coniferen gehören. Meiner Beobachtung 
nach ſind es Fichten, die vom Rio Machaquilan von den Höhen 
von Dolores und Poptun, die zum Mittelpunkt von Peten ge⸗ 
hören, herabgeſchwemmt werden. Die Flußeinwohner ſammeln 
dieſe Bäume und benutzen ſie nach Belieben. Soviel ich aber 
in Centralamerika über die Quelle des Uſumaſinta in Erfahrung 
bringen konnte, entſpringt er in den Gebirgen von Peten, un⸗ 
weit vom Dorfe San Luis. Anfangs fließt er in ſüdweſtlicher 
Richtung und führt noch den Namen Santa Yabel, wendet ſich 
dann weſtwärts, um ſich mit dem Rio Lacantun oder Chiſoy 
zu verbinden, der faſt gleicher Größe iſt, nachdem er die Waſſer 
des Machaquilan, des San Juan, des Cano und des San Pedro, der 
bedeutendſten Nebenflüſſe von der rechten Seite her, aufgenommen. 
Durch dieſe Zuflüſſe hat der Strom, der hier den Namen Rio 
de la Paſion führt und nach Norden ſtroͤmt, ſeinen Umfang 
mehr als verdoppelt, während er erſt zu Tenoſique den Namen 
Uſumaſinta annimmt. Die ausgedehnten Territorien, die der 
Strom in feinem oberen Laufe durchſtrömt, ſtellen ein Gebirgs⸗ 
land dar, das voller Waldungen iſt, deren Beſitz bisher den 
Indianern niemals ſtreitig gemacht worden. In dieſen ſchwer 
zugänglichen Gebirgsgegenden ſchwärmen die letzten Reſte der- 
Urſtämme hin und her, ſo daß ſie Meiſter des ganzen weſtlichen 
Peten ſind; an dem Punkte aber, wo die Ströme Lacantun und 
Uſumaſinta zuſammenfließen, pflegen ſie am liebſten zu hauſen. 
Dieſe Urindianer gehören dem Maya-Bolfe an und ſie ſtehen 
mit den Weißen in keiner anderen Beziehung, als daß ſie je 
nach Bedürfniß Tauſchhandel mit ihnen treiben, indem ſie ihren 
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Kakao und Tabak gegen Salz, Waſſer und ſonſtige Kleinigkeiten 
verkaufen. 

Nachdem der Uſumaſinta zu Tenoſique die Bergkette durch⸗ 
brochen, welche die Staaten Mexico's von jenen Centralamerikas 
ſcheidet, findet er ein tiefes Bett in den darüber hinaus liegenden 
Alluvialebenen und ergießt ſich durch drei Mündungen in den Golf 
von Mexico. Der weſtliche Arm bewahrt noch feinen Indianer⸗ 
namen und verbindet ſich oberhalb Frontera mit dem Rio de 
Grijalva, der auch Rio de Tabasco heißt; der mittlere Arm, 
San de Pedrito genannt, ergießt ſich direkt in die See, wo er 
die Barre von San Pedro y Pablo bildet, während der dritte 
Zweig dieſes Stromes Rio Palizada heißt, der ſeine Waſſer in 
die Lagunen von Terminos ergießt. 

— Von den Waſſerfällen von Tenoſique bis zu Sagen 
Las Gruces, die oberhalb der Lagune von Terminos liegt, hat 
der Uſumaſinta 80 Stunden in der Länge; fein Lauf zeigt aber 
die launenhafteſten Krümmungen, ſo daß man wohl ſagen darf, 
daß die Entfernung in gerader Linie kaum dreißig Stunden be⸗ 
tragen dürfte. Beiſpielsweiſe ſei nur hier angeführt, daß von 
Eſtapilla bis nach Tenoſique die Entfernung zu Lande nur 
zwei und eine halbe Stunde beträgt, während man zu Waſſer 
acht Stunden lang fahren muß. Bis zu den erſten Waſſerfällen 
iſt der Strom zehn Monate des Jahres hindurch für Boote 
fahrbar, die nur zwölf Fuß tief gehen, während der Strom bei 
niedrigem Waſſerſtande in den Monaten April und Mai nur 
von Canoes zu befahren iſt. Bei den erſten Regengüſſen aber 
ſteigen die Waſſer um drei Yards in die Höhe und ſchwellen im 
Winter ſo hoch an, daß die Strömung zu ſtark wird, als daß 
kleine Boote ſich hineinwagen dürfen. Oberhalb der von mir 
oben erwähnten Naturhinderniſſe wird der Strom mindeſtens 
für Cayucos wieder ſchiffbar. Meines Erachtens würde es nicht 
allzu ſchwer halten, das Strombett von den Kalkfelſen, die an 
manchen Punkten im Fahrwaſſer ſich aufthürmen, zu befreien. 
Geſchähe dieſes, ſo würde der Strom im Verein mit ſeinen 
Nebenflüſſen die innere Verbindung des Landes weſentlich er— 
leichtern, was für Guatemala von hoͤchſter Bedeutung fein 
müßte, denn der Strom würde die Provinz Totonicapan mittelſt 
des Chiſoy⸗Fluſſes und den Petendiſtrikt durch den Cano mit 
dem Mexikaniſchen Meerbuſen in Verbindung bringen. „Die 
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Lacandones-Indianer,“ jo ſagt der Geſchichtsſchreiber Juarros, 
hatten einſtens gegen 424 Canoes auf dem Rio de la Paſion 
und würde man die Verbindung benutzen, die der Strom mög⸗ 
lich macht, ſo wäre es nicht allein möglich, die wilden Indianer 
zur Unterwerfung zu zwingen, ſondern auch Handelsverbindungen 
mit Peten, Tabasco, Campeſche und Vera Cruz zu eröffnen.“ 
Seitdem Juarros dieſe Worte niedergeſchrieben ſind viele Jahre 
dahin gefloſſen, ohne daß etwas in dieſer Beziehung geſchehen, 
und noch manches Jahr wird alſo unbenutzt vorübergehen. 
Mit einem Worte: das Stromſyſtem des Uſumaſinta, das min⸗ 
deſtens hundert und fünfzig Stunden Weges umfaßt, würde von 
größter Bedeutung werden, wären die Flußbewohner ein fleißiges 
und betriebſames Volk; eine Regierung, der es um den Flor 
des Landes zu thun, würde die Zeit nicht verſtreichen laſſen, um 
eine Waſſerverbindung zu erleichtern, die nicht nur die entfern- 
teſten Punkte des Staates zu verbinden geeignet, ſelbſt für die 
Nachbarprovinzen von höchſter Nothwendigkeit iſt, da dieſelben 
durch unüberſteigliche Gebirge und Wildniſſe getrennt ſind. Bei 
den jetzigen Verhältniſſen des Landes aber iſt an derlei nicht 
zu denken, denn der Strom bewäſſert in dem größten Theile 
ſeines Bettes Einöden, wie unſere Leſer bereits wiſſen. 

Mein Ausflug hatte meine an und für ſich ſchon geſchwächte 
Conſtitution auf eine zu harte Probe geſtellt; ein Magenübel 
ſtellte ſich ein, das mit Fieber verbunden, und meine frühere 
Dyſſenterie ſuchte mich wieder heim, in deren Folge ich in einen 
Zuſtand der Schwäche verfiel, der mich beſorgt machen mußte. 
Um ſo mehr Grund hatte ich ein Uebel zu fürchten, das mich 
bei meinen früheren Reiſen an den afrikaniſchen Küſten an den 
Rand des Grabes gebracht, wo mir nur durch eine ebenſo ge- 
ſchickte, wie ſorgfältige Behandlung das Leben erhalten wurde. 
Jetzt aber fühlte ich nur zu ſehr, daß ich allein auf mich ſelbſt 
angewieſen war, da mir keine andere Hülfe zu Gebote ſtand, 
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als welche mein Reiſebegleiter mir leiſten konnte, der von der 


Arzneikunde nicht zu viel verſtand. Bei der Geſunkenheit meiner 
Kräfte, die täglich zunahm, glaubte ich wirklich, daß meine letzte 
Stunde nicht mehr fern ſei und ich geſtehe, daß ich mit ziem⸗ 
lichem Gleichmuth meinem Geſchick entgegen geſehen, hätte mich 
nicht die Erinnerung an eine zärtlich geliebte Mutter an das 
Leben gefeſſelt; denn ich hatte ihr gelobt, wieder in ihre Arme 
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zurückzufliegen und ich wußte, daß ſie die Tage bis zu meiner 
Rückkehr zähle. Wären dieſe Bande es nicht geweſen, die mich 
an das Leben gekettet hätten, ſo geſtehe ich unumwunden, daß 
es mir vorkam, daß man leichter vom Leben in der Ferne ſcheidet, 
als in der Heimath, wo ſo Vieles uns das Leben theuer macht! 
In der Fremde aber, wo ich mich ſo vereinſamt fand, wäre mir 
das Scheiden vom Leben weit leichter als zu Hauſe geworden 
und mit Reſignation hätte ich mein Geſchick hingenommen, wäre 
nicht am vierten Tage meiner Krankheit eine Kriſis eingetreten, 
die mich wieder hoffen lies, das hartnäckige Uebel zu bewältigen. 
Mit der Hoffnung kehrte meine Energie zurück und der Gedanke, 
daß ein Luftwechſel zu meiner Wiederherſtellung weſentlich bei- 
tragen würde, beſtimmte mich dem Dorfe Tenoſique den Rücken 
zu wenden, deſſen heißes Klima nicht wenig dazu beigetragen 
mein Uebel zu verlängern. So ließ ich denn fo raſch als mög- 
lich die Vorbereitungen zu unſerer Abreiſe treffen und Mauleſel, 
Pferde, ſammt Führern und Lebensmitteln für die Reiſe in Be⸗ 
reitſchaft halten. Morin ließ drei Pfund Zwieback für mich 
backen, welche ſammt einer in Zucker eingemachten Melone und 
einigen in Kalk eingepackten Eiern mir auf der Reiſe gute 
Dienſte leiſten ſollten. So ſchwach ich auch noch war, wurde 
ich zwei Tage ſpäter auf mein Pferd gehoben und wir ſchlugen 
die Straße nach Peten ein, von wo wir gegen achtzig Stunden 
fern waren, und die durch den Wald ſich hinzog. 

— Tenoſique iſt im Südoſten von Tabasco der letzte be- 
wohnte Ort, der kaum aus Hundert Hütten beſteht und in jeder 
Beziehung den andern Städtchen gleicht, wie wir ſie häufig ge⸗ 
nug ſchon beſchrieben; der Ort iſt ringsum von undurchdring⸗ 
lichen Wäldern umgeben und ſeine Einwohner ſind ſo ziemlich ebenſo 
zuſammengewürfelt, wie überhaupt hier überall eine gemiſchte Be⸗ 
völkerung zu finden iſt. Nur ſchienen mir die Bewohner von 
Tenoſique mehr Indianerblut in den Adern zu haben, was ſich 
im ſpaniſchen Amerika allenthalben beobachten läßt, je mehr man 
ſich von den Städten entfernt und der Wildniß der Natur ſich 
nähert. Indem wir Tenoſique hinter uns ließen, verließen wir 
die Alluviallande, wo die Natur ihre urſprüngliche Zeugungs⸗ 
kraft und Mannichfaltigkeit mehr in ſchädlichen, denn in guten 
und wohlthuenden Produkten offenbart. Bemerkenswerth iſt 
nämlich, daß die Rieſenbäume ſowohl, wie die beſcheidenſten 
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Pflanzen, hier die ſchärfſten und bitterſten Säfte enthalten. Die 
Lagunen und Flüſſe find die Heimath der Alligatoren, und die 
giftigſten Reptilien und die widrigſten Inſekten ſind hier zu 
Hauſe; Wespen und Scorpionen, Stechameiſen und Myriaden 
Moskitos machen dem Reiſenden hier das Leben unerträglich 
und ſelbſt die unſchuldigſten Reptilien der europäiſchen Sumpf⸗ 
gegenden ſind hier mit furchtbarem Gebiß und einem gefährlichen 
Stachel verſehen. Hier ſucht man vergebens Labung in der 
Kühle des Waſſers und hier bietet der Schatten der Waldung 
feine Erquickung, denn überall umſchwärmen uns die Feinde 
unſerer Ruhe, deren Angriffe abzuwehren wir uns vergebens 
abmühen. Nicht die wilden Beſtien des Waldes, noch die zahmen 
Hausthiere haben Ruhe vor dieſen Peinigern, denn ſie werden 
von giftigen Fliegen verfolgt, die ihre Larven unter ihre Haut 
einzuniſten wiſſen, wodurch um ſich freſſende Geſchwüre ſich bilden, 
die unter dem Einfluß der Hitze und Feuchtigkeit meiſt tödtlich 
werden. Wenn die Regengüſſe aufgehört, jo rufen die brennenden 
Sonnenſtrahlen aus dem dampfenden Boden Miasmen hervor, 
welche die Atmosphäre vergiften und die Keime der verderben- 
bringendſten Krankheiten enthalten. Allerdings hat die Natur 
dieſen Ländern einen ſcheinbaren Erſatz für dieſe Schattenſeiten 
geboten, denn nach der Regenzeit prangt das Land in unver- 
gleichlicher Jugendfülle, der fruchtbare Boden vergilt die Mühe 
taufendfältig und alle Erzeugniſſe der Tropen gedeihen hier in 
verſchwendriſchem Ueberfluſſe. Alle dieſe Lichtſeiten wiegen aber 
für den Europäer nicht die Widerwärtigkeiten und Gefahren 
des hieſigen Lebens auf! 

— In geſellſchaftlicher und ſoeialer Beziehung bietet dieſer 
entfernte Weltwinkel ebenſo wenig Anziehungspunkte, denn 
Tabasco und Chiapas ſcheinen thatſächlich hinter den andern 
Staaten der mexikaniſchen Republik in Allem zurückgeblieben zu 
fein, was zu den weſentlichſten Erſorderniſſen der Civiliſation 
gehört. Selbſt in den größten Städten dieſer Staaten iſt für 
die Erziehung der Jugend und Zwecke des Unterrichts nur das 
Dürftigſte geſchehen und es iſt ſo kläglich dafür geſorgt, daß 
man mit dem beſten Willen ſeinen Kindern nicht das Nothwen⸗ 
digſte beibringen kann. Dazu iſt der Clerus hier habſüchtig 
und führt ein ausſchweifendes Leben, denn es iſt hier einmal 
Brauch geworden, daß er feine religiöfen Funktionen nur gegen 
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ſchweres Geld verrichtet, wobei er ſeine Pfarrkinder, je nach 
ihren Mitteln, brandſchatzt, und ſeine Einnahmen ſich wohl zu 
ſichern weiß. Zu verwundern iſt es freilich, wie das Volk hier 
noch an die Formen der Religion in einem Lande hält, wo die 
Prieſter ſo pflichtvergeſſen und des göttlichen Amtes ſo wenig 
würdig ſind. In politiſcher Hinſicht find dieſe kleinen Staaten 
nur die treue Copie der Centralregierung, denn Anarchie iſt die 
Regel und die Staatsangelegenheiten werden hier in der will— 
kührlichſten Weiſe und mit dem größten Eigennutze von gewiſſen⸗ 
loſen, einer den andern verdrängenden Demagogen geleitet, die 
durch Verſchwörungen und Umſturz ſich an die Spitze der Ge— 
walt ſchwingen. Einmal an dieſe gewaltſamen Umwälzungen 
gewöhnt, nimmt das Volk dieſelben ohne Verwunderung noch 
Murren hin und ſelbſt die patriotiſchſten Bürger des Staates 
haben längſt ſchon alle Hoffnung aufgegeben, einem Zuſtande 
abzuhelfen, den fie für unheilbar und verzweifelt halten, wie be- 
klagenswerth er auch ſein mag. 
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Die Abreiſe von Tenoſique — Arrieros — Mangel an Straßen und Wegen 
— Gefahren und Qualen — Lagerleben — Das Feſt des heiligen Iſidor — 
Indianerſitten — Menfchenfreffer — Don Diego de la Cueva — Seine Aben⸗ 
teuer — Waldvegetation — Palmbäume — Der Menſch und die Natur — 
Betrachtungen — Die aristolochia grandiflora — Goleopteren — Paſo del 
Monte — Der Waldſtrom von Palchilan — Dolores — Das Ende des Wal⸗ 
des und Savannen — Ein namenloſer See — Sacluc — Die Natur des Lan⸗ 
des — Die Vanille — Der See Itza — Die Stadt Flores. 


Bei meinem früheren Aufenthalt in der Havanna hatte ich 
mir geſchmeichelt, in Betreff meiner Reiſepläne ſichere Aufſchlüſſe 
zu erhalten, und beſonders war mir daran gelegen, über den 
Weg, den ich einzuſchlagen hätte, um nach Peten zu gelangen, 
Zuverläſſiges zu erfahren. Allein bei allen meinen Bemühungen 
konnte ich ſelbſt von den unterrichtetſten, um nicht zu ſagen von 
den gelehrteſten Perſonen der Havanna, über das Land Peten 
kein Jota erfahren und manche meinten gar, wenn es mir ge⸗ 
länge hinzukommen, ſo dürfte ich mich als Entdecker eines neuen 
Landes anſehen. Zu Campeſche fand ich freilich, daß man Peten 
beſſer kannte, allein Niemand konnte mir ſagen, wie ich am be⸗ 
quemſten hingelangen könne. Erſt zu Palizada war ich im 
Stande, genügende Aufſchlüſſe zu erlangen, um leicht und bequem 
nach Tenoſique zu kommen; darüber hinaus wußte mir aber 
Niemand etwas ſicheres anzugeben. Mußte es mich auch be⸗ 
fremden, daß das Volk über die geographiſchen Verhältniſſe 
eines Landes, das ſie ſo nahe anging, ſo wenig wiſſe, ſo muß 
ich doch zur Steuer der Wahrheit bekennen, daß mir dieſer 
Umſtand manche angenehme Ueberraſchung bereitete, denn indem 
ich auf gut Glück meine Reiſe unternahm, ſah ich bald viele 
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Gefahren und Hinderniſſe, mit denen man mich hatte abſchrecken 
wollen, in der Wirklichkeit Trugbildern gleich zerrinnen. Nur 
ſoviel mag aus dieſer Unwiſſenheit über die faktiſchen Verhält⸗ 
niſſe von Peten zu folgern ſein, daß nur ſehr geringer Verkehr 
zwiſchen Peten und Tabasco beſteht. In langen Zwiſchenraumen 
zieht einmal gelegentlich eine kleine Karavane aus dem Innern 
nach dem Uſumaſinta⸗Strom um Tabak, Käſe und andere Kleinig⸗ 
keiten von Beliſe mitzubringen, die gegen Salz und Kakao ver⸗ 
handelt werden; ſelten aber gehen ſie weiter als Tenoſique. 
Dieſe gelegentlichen Handelsreiſen ermuntern aber wenig zur 
Nachahmung, denn die Küſtenbewohner halten mit Recht dafür, 
daß der Gewinn einer ſolchen Reiſe Mühe und Koſten kaum 
aufwiegt. So mußte es uns denn ſehr ſchwer fallen, drei Maul⸗ 
eſel und zwei Pferde zu unſerer Reiſe durch den Wald aufzu- 
treiben; wir mußten für jedes Thier acht Dollar und für jeden 
Arriero (den Maulthiertreiber) dieſelbe Summe zahlen, abgeſehen 
davon, daß ich für den Lebensunterhalt der Arrieros auf der 
ganzen Reiſe zu ſorgen hatte. 

— Nicht wenig war ich erfreut über die Ausdauer und 
Kraft, die der Menſch beſitzt, wenn er in einem heißen Klima 
von Kindheit an an beſtändige Thätigkeit gewöhnt iſt. So win⸗ 
zig und ſchmächtig an Statur meine Maulthiertreiber auch wa⸗ 
ren, von denen der Eine ſchon ſeine Jugend hinter ſich hatte, 
waren ſie zwölf Tage unermüdlich hinter ihren Maulthieren und 
ſchienen von den Mühen der Reiſe nicht mehr angegriffen zu ſein, 
als wir auf unſeren Roſſen. Wenn der Tag anbrach, ſattelten 
ſie die Pferde und packten unſere Mauleſel; dann, den Rücken 
mit allen Kleinigkeiten belaſtet, gaben ſie das Signal zum 
Marſche; ſie bildeten gleichſam die Vorhut, denn ſie ſuchten 
den Weg von allen Hinderniſſen zu befreien, während ſie ihre 
Thiere, wo es Noth that, vorantrieben. Waren wir zu einem 
Lagerplatze gelangt, ſo war es zunächſt ihre Sorge, unſere Hänge⸗ 
matten in Stand zu ſetzen und einen Holzſtoß anzuzünden. Sie 
holten Waſſer herbei, bereiteten unſer Eſſen, und waren ſie damit 
fertig, ſo holten ſie von den Bäumen friſch grünende Zweige 
herunter, die in dieſen grasloſen Waldungen als Futter dienen 
müſſen. So leben dieſe ſo fleißigen und genügſamen Menſchen 
Jahr aus Jahr ein und es gereicht ihnen warlich zum Verdienſte, 
daß ſie bei ihrem ärmlichen Lohne und ſchmaler Koſt immer 
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heiter und willig bei der Hand find. Für meine Maulthiere be 
durfte ich zwei Arrieros, welche für den erwähnten Preis willig 
waren, uns durch den Wald zu führen; faſt hätte ich vergeſſen 
zu erwähnen, daß ſich uns zu Tenoſique Don Diego beigeſellt 
hatte, über deſſen Perſönlichkeit ich mich ſpäter auslaſſen werde, 
ſo daß unſere ganze Reiſegeſellſchaft aus fünf Perſonen beſtand. 
Bedenkt man, daß in dieſen Gegenden Amerika's von Landſtraßen 
nicht die Rede iſt, und daß es einem jeden Reiſenden anheim 
gegeben bleibt, ſich ſelbſt einen Weg zu ſuchen, ſo mag man ſich 
eine Vorſtellung von den Schwierigkeiten machen, mit denen man 
hier kämpfen muß, um voran zu kommen. Iſt es einer Kara⸗ 
vane gelungen, ſich einen Weg zu bahnen, der Monate lang 
nicht weiter betreten wird, ſo hat der darauf folgende Reiſende 
wieder von vorn anzufangen, ſo üppig ſchießen hier die Natur⸗ 
hinderniſſe empor. Einem Wanderer zu Fuße mag es mit eini⸗ 
ger Gewandtheit ſchon gelingen, über dieſe Naturhinderniſſe weg⸗ 
zukommen, dem Reiter wird es aber warlich nicht zu leicht, hier 
ohne Abenteuer ſonder Ende an ſein Ziel zu gelangen. Wehe 
ihm, wenn er nicht aufmerkſam berechnet, wie weit er ſeine 
Beine vorſtrecken darf und immer zuſieht, das Rankennetz zu ver⸗ 
meiden, das den Waldſteg nach allen Richtungen hin überzieht. 
Man bedenke dazu, daß das Pferd hier nicht gezäumt iſt und 
nur durch ein Halfter gelenkt wird, wobei man wohl zuzuſehen 
hat, daß das Thier nicht durchgeht, wozu es mitunter Laune 
hat, wenn das Schellengeläute der Mauleſel, die immer in der 
Vorhut traben, zu verlockend iſt; dann mag es dem Reiter wohl 
paſſiren, daß er in einen Moraſt geſchleudert wird, oder ihm ein 
Schickſal vorbehalten iſt, wie es einſtens Abſalon betroffen! Was 
das Rankengewebe des Waldes noch beſchwerlicher macht, iſt der 
Umſtand, daß faſt alle Schlingpflanzen hier mit Stacheln oder 
Dornen beſäet find, welche die Haut blutig ritzen und die ſchmerz⸗ 
lichſten Wunden verurſachen. Um ſich davor zu wahren, muß 
der Reiter oft genug ſich auf den Hals des Pferdes herabneigen, 
oder ſich ſeitwaͤrts neigen, wenn nicht gar herabſpringen, um ſich 
vor Schädigungen zu ſichern. Eine Aufgabe wäre es, die ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Stacheln und Dornen hier ſchildern zu 
wollen, die auf den fremdartigen Pflanzen dieſer Urwälder uns 
entgegen ſtarren. Manche ſtehen gerade hervor, während andere 
hackenförmig und eckig ſind; dazu ſind ſie von der verſchiedenſten 
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Größe und ich fand deren, die mit einer Pfrieme an Größe wett- 
eiferten. Der Waldpfad oder beſſer geſagt, die Wegſpur, welcher 
der Reiſende hier zu folgen hat, iſt oft kaum zu erkennen. Man 
ſtelle ſich vor, daß der Weg zuweilen durch den Stamm eines 
Rieſenbaumes geſperrt iſt, der beim Niederſtürzen eine Unmaſſe 
kleinerer Bäume und Rankennetze mit niedergeriſſen, fo daß buch- 
ſtäblich der Weg ſein Ende hier findet. Was iſt da zu thun? 
Wir ſahen in einem ſolchen Falle die Sonnenſtrahlen durch die 
Lichtung brechen, die der Waldrieſe durch feinen Sturz hier ge- 
laſſen und ſtaunenvoll ſahen wir das Gewirre der zerſchmetterten 
Baumſtämme und die welke Laubmaſſe, die ringsum ſich auf- 
thürmt ß bis fie dutch die ſengende Hitze in Staub verwandelt 
wird! In dieſem Falle bleibt uns nichts anders übrig als ſich 
rings um das Hinderniß einen neuen Weg zu bahnen, der frei- 
lich kaum 1 rückläßt, ſo daß ein anderer Reiſender kein 
Merkmal des 2 ehr findet. Von Brücken kann hier nicht 
die Rede ſein und tröme, über die man hier weg muß, 
find zu tief, als daß maͤn fie durchwaden könnte, fo das man nur 
durch Schwimmen oder mittelſt eines Floſſes, daß man ſich bauen 
muß, hinüber kann. Oft genug geſchieht es, daß die Ströme 
hier ſo angeſchwellt ſind, daß nichts übrig bleibt, als am Ufer 
ſich hinzulagern und das Fallen der Waſſer ruhig abzuwarten. 
Alles dieſes wohl erwogen, wird der Leſer mir darin ſicherlich 
beiſtimmen, daß eine Reiſe hier mit eben ſo vielen Schwierigkei⸗ 
ten und Gefahren, als e regungen und Zufälligkeiten verbun⸗ 
den iſt. 

— Nach achtſtündigem Ritte bezogen wir unſer Nachtlager, 
was mir ſehr zu Statten kam, denn ich war ſo erſchöpft, daß 
Morin mich buchſtäblich herabheben mußte, worauf ich mich 
regungslos auf eine Matte hinſtreckte. So erſchöpft ich mich auch 
fühlte, war mein Kopf aber friſch und ich dankte dem Himmel 
dafür, mir Kraft genug gegeben zu haben, um von dem mir ſo 
verderblichen Orte wegzukommen. Auf dem Boden liegend, 
blickte ich in den Azurhimmel hinauf, in dem wenige, weiße 
Woͤlkchen ſchwammen und flehte den Himmel an, daß er mir 
neue Kraft verleihen möge, um die höher gelegenen und kühlen 
Plateaus erreichen zu können. Ich muß geſtehen, daß ich nie 
zuvor mit ſolcher Wonne und Befriedigung das Schattendunkel 
und die Ruhe des Waldes alſo empfunden hatte, wie es jetzt der 
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Fall war, wo ich dem Geſang der Vögel mit Behagen lauſchte 
und mein Herz für alle Schönheiten der Natur neu erſchloſſen 
ſchien. Mit einem Worte: ich fühlte mich wie neugeboren und 
Alles, was mich umgab, weckte in mir neue Lebensluſt, ein Gefühl, 
das ſeine Rückwirkung auf mein phyſiſches Befinden nicht verfehlte. 

— Als die Nacht einbrach, fegte ein Sturm durch den 
Wald, denn wir ſtanden im Monat Mai, wo der Wetterwechſel 
in den Tropen regelmäßig Stürme heranbrauſen läßt. In des⸗ 
ſen Erwartung hatten die Indianer von Tenoſique einige Tage 
vor unſerer Abreiſe eine Proceſſion abgehalten, denn ſie zogen 
in ihrem Flitterſtaat durch das Städtchen mit dem Bildniſſe des 
heiligen Iſidor, des Schutzpatrons der Feldarbeiter, in ihrer 
Mitte. Wenn ich daran denke, ſo iſt mir noch immer wirr im 
Kopfe, ſo betäubend war der Lärm, den die Indianer machten, 
und was noch gräulicher war, daß drei ganze Tage und Nächte 
die Glocken dazu läuteten, daß das Trommeln nicht aufhören 
wollte und der ſchrille Ton der Indianerpfeife mich erbeben 
machte. Wohl darf ich ſagen, daß die Spanier, die zuerſt dieſe 
Heiligenfeſte hier eingeführt, um damit auf die Phantaſie der 
Indianer zu wirken, heute dafür beſtraft werden, denn vergebens 
bemühen ſie ſich, alljährlich den frommen Eifer der Bekehrten zu 
mäßigen, die nicht dazu zu bringen ſind, das phantaſtiſche Feſt 
des heiligen Iſidor abzukürzen. Bekanntlich iſt der Indianer 
ſehr zähe und hält feſt an feinen Bräuchen und darum läßt er 
ſich von der „Fieſta“ des heiligen Iſidor kein Jota wegnehmen, 
nicht ſowohl, weil ſeine Voreltern es ſo gewohnt geweſen, als 
vielmehr, weil er an dieſen Feſttagen ſo viel trinken kann, 
wie er nur will und ſich nicht an das Polizeiverbot zu kehren 
hat. So kam es denn, daß die Pulperias, die Schnapsbuden 
von Tenoſique ſchon ſehr bald kein gebranntes Waſſer mehr rei⸗ 
chen konnten und ſo blieb den Muſikanken Nichts anders übrig, 
als in den Privathäuſern um Branntwein zu betteln, da ſie 
ſonſt nicht fortſpielen könnten noch wollten. Auch ich hatte das 
Vergnügen, einen ſolchen ungebetenen Beſuch zu empfangen; bei 
meiner Krankheit hatte ich nichts anders als einen Rhabarber⸗ 
aufguß zu bieten, was mich von dieſen zudringlichen Künſtlern 
erlöſte. Das Luſtigſte bei der Sache aber iſt, daß fie bei ihren 
Umzügen durch die Stadt ihren Pfarrer zu entbehren wußten, 
der aus irgend einem Vorwande an der Proceſſion nicht Theil 
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nahm. Sein Platz wurde jedoch durch einen alten Indianer 
ausgefüllt, der allerdings es mit ſeinen geiſtlichen Funktionen 
nicht allzu genau nahm, der aber, was an dem Ceremoniell 
fehlte, dadurch zu erſetzen ſuchte, daß er deſto häufiger ſeiner 
Flaſche voll Aguardiente oder Rum zuſprach. Allerdings war 
das Benehmen der frommen Schwärmer nicht allzu erbaulich, 
doch machte die Proceffion durch die mit Palmzweigen bedeckten 
Straßen einen mir unvergeßlich maleriſchen Eindruck. Was mir 
beſonders auffiel, das waren zwei kleine, ganz eigenthümlich ge⸗ 
kleidete Indianermädchen. Ihr Kopfputz war ganz nach Zigeu⸗ 
nermanier geflochten, eine Friſur, die ſicherlich aus dem hoͤchſten 
N ſtammt, denn ich fand fie bei den alten Figuren wie⸗ 
der, die ich zu Campeſche gefunden. — 

Die erſte Nacht verbrachten wir in einem ſehr ärmlichen 
Rancho, der aus Palmzweigen gezimmert worden, die auf Baum⸗ 
ſtämmen ruhen und als Herberge für die Reiſenden hergerichtet 
worden. In früher Morgenſtunde brachen wir wieder auf, ohne 
daß der Weg durch den Wald uns Neues geboten hätte, nur 
daß der Pfad wo möglich noch enger wurde und kaum wahrzu- 
nehmen war. Hierzu kam noch ein Umſtand, der für den Ma⸗ 
gen meiner Reiſegefährten nicht allzu ermunternd war, denn in 
der Uebereilung meiner Reiſevorbereitungen hatten wir nur einen 
geringen Fleiſchvorrath mitgenommen, uns auf das verlaſſend, 
was die Leute zu Tenoſique uns verſichert, daß der Wald an 
Wild Ueberfluß hätte, fo daß die Reiſenden nach Peten buch⸗ 
ſtäblich nicht wüßten, was fie mit ihrer Beute anfangen follten. 
In dieſer Erwartung ſchwelgte Morin ſchon in Entzücken bei dem 
Gedanken, daß er nur von Faſanen auf der Reiſe ſich füttern 
koͤnne, — fo bezeichnen die Spanier hier den Crax alector — 
wenn nicht gar von wilden Putern. Unſere Erfahrung ſollte 
uns aber bitter enttäuſchen, denn wir fanden Nichts zu ſchießen, 
ſo daß ein armer Affe das Opfer einer Kugel wurde. Es war 
ein Weibchen und ich geſtehe, daß es mir wehe that, als ich es 
auf den Boden niederſtürzen ſah, mit der einen Hand die blu⸗ 
tende Wunde bedeckend, während es mit dem andern Arm ihr 
Junges an's Herz drückte! Unſere Arrieros fühlen freilich nicht 
ſo menſchlich und haben kein Mitleid mit Affen; ſo verloren ſie 
denn auch keine Zeit, um an unſerem Lagerorte Mutter und 
Aeffchen ſo zuzurichten, daß ſie an einem langſamen Feuer bra⸗ 


ten mußten. Aufrichtig muß ich geſtehn, daß der Duft des Brat⸗ 
ſpießes mir Appetit machte und zu meiner eigenen Schande be- 
kenne ich, daß ich faſt bedauerte, meine Diät beobachten zu müſſen 
und den Affenbraten nicht mit zu verzehren. Was unſern neuen 
Reiſegefährten Don Diego anlangt, ſo betheuerte er, es wäre 
eine Gewiſſensſache für ihn, einen Affenbraten zu eſſen und er 
ſchwur beim heiligen Dominikus, daß er lieber vor Hunger fter- 
ben wolle, als das Fleiſch eines Geſchöpfes zu verzehren, das 
dem Menſchen ſo ähnlich wäre. Als der Affenbraten aber auf 
der improviſirten Tafel prangte, da wußte er ſich mit ſeinem 
Gewiſſen abzufinden und aß nach Herzensluſt mit, wobei er ſich 
nicht ſcheute am Ende zu erklären, wenn Menſchenfleiſch ſo gut 
wie Affenfleiſch ſchmecke, jo wundere er ſich nicht mehr) daß es 
noch Menſchenfreſſer gäbe! Auch Morin hatte dem Braten weid- 
lich zugeſprochen und meinte, das Fleiſch wäre dem der Schild⸗ 
kröte ähnlich, wobei er die Bemerkung nicht unterließ, daß er 
ſchon ſich mit Affenbraten begnüge, da es doch keine Faſanen 
hier gebe! 

— Wie früher bereits berührt, ſtanden uns bloß zwei Pferde 
zu Gebote, die Morin und ich ritten; dafür aber, daß wir un⸗ 
ſere Füße ſchonten, hatten wir anderweitig genug zu leiden, denn 
unſere Kleider wurden bald durch die Dornen in Fetzen geriſſen 
und unſere Beine empfanden nur zu häufig den Anprall der 
Baumſtämme, die wir nicht vermeiden konnten. Um auf unſeren 
Reiſegefährten Don Diego zu kommen, der ſich uns zufällig an⸗ 
geſchloſſen, ſo war er freilich auf ſeine Füße angewieſen, was 
ihm ganz nach dem Sinne war. Viel Gepäck beläftigte ihn nicht, 
an Lebensmittel für die Reiſe hatte er kaum gedacht, denn er 
meinte, wir würden ſchon für ihn mit ſorgen. Er ſchien von 
lebhaftem Naturell zu ſein und jung genug, um die Beſchwer⸗ 
den der Wanderung leicht zu ertragen. Aus ſeinen halb ernſten 
aber doch jugendlichen Zügen, ließ ſich ſchwer auf ſein Alter 
ſchließen; fo viel aber merkte man ihm an, daß er Vieles erfah⸗ 
ren haben müſſe. Schmächtigen, dabei aber doch kräftigen Kör⸗ 
perbaues, war er dabei gewandt wie ein Wieſel, und dazu ſo 
leicht gekleidet, daß er ſich überall durchwinden konnte, während 
er nach Landesſitte Sandalen an den Füßen trug. Sein ganzes 
Gepäck beſtand in einem kleinen Bündel, das er Anfangs in der 
Hand trug, ſpäter aber einem unſerer Mauleſel aufbürdete. 
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Luſtig aber war es anzuſehen, wie er anfangs ſeine alte Man- 
doline trug, die er über die Schultern gehängt hatte. In den 
erſten Tagen unſerer Reiſe war ich zu leidend, als daß ich mich mit 
ihm in eine längere Unterhaltung hätte einlaſſen können; Morin 
aber plauderte deſto mehr mit ihm und verſicherte mir, daß Don 
Diego ein Menſch von Kopf wäre, dem es an Humor keines- 
wegs fehle! 

— „Caballero,“ fo redete mich eines Tages Don Diego an, 
wie er neben meinem Pferde einherging; „ich ſehe, Sie leiden 
noch immer an Ihrem Beine, hätte ich nur ein Paar Drachmen 
Alaun und Terpentin hier, ſo ſollten Sie bald ſo kräftig zu 
Fuße fein, wie nur ein Arriero es fein mag.“ 

,Ich begreife, Senor Diego,“ erwiederte ich verdrießlich, 
„hätte: ich nur in meinem Medicinkaſten das rechte N ſo 
würde mein Bein ſchon lange geheilt ſein.“ 

— Allerdings, das iſt recht fatal, ein Mittel zu kennen 
und es nicht zur Hand zu haben! Dürfte ich Ihnen aber einen 
Rath Be 2“ 

„Beſten Dank, Senior, denn ſchümmer; als mein Uebel 
ſchon it wird Ihr Mittel es nicht machen! Warum ſagen Sie 
mir es aber jo ſpat, daß Sie ſich auf die Arzneikunde verſtehn?“ 

— „So iſt es, Herr, ich bin auch ein Wundarzt und wollen 
Sie ſich zur Ader laſſen, ſo dürfen Sie ſich auf meine Lanzette 
verlaſſen.“ 

— „Das iſt mir lieb zu hören, für den Augenblick aber 
habe ich warlich kein Blut zu entbehren. Sagen Sie mir aber 
Senor, wo haben Sie die Doctorwürde her? Haben Sie zu To⸗ 
ledo oder zu Salamanca ſtudirt?“ 

— Don Diego ſchüttelte den Kopf und ließ dann Worte 
fallen, wobei er keineswegs verlegen ſchien: „Was ich weiß, 
Herr, habe ich allein mir ſelbſt zu verdanken, denn ich habe 
Ihnen zu ſagen, daß mein ſeliger Vater, Don Antonio de la 
Cueva und Frau Fortuna nie Freunde geweſen und dazu brauche 
ich Ihnen kaum zu ſagen, daß die Univerſität Toledo ſo wenig 
wie die von Salamanca jenen Diplome verleiht, die keine Dub⸗ 
lonen haben!“ 

— „So iſt es! Sie ſind alſo ohne die Univerſität voran 
gekommen? Nicht wahr, Seſſor, Sie ſtammen aus Andaluſien, 
die Andaluſier ſind geiſtreiche Leute!“ i 
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— „Allerdings, Senor, ich bin ſtolz darauf ein Andaluſier 
zu ſein; Ronda iſt meine Heimath.“ 

— „Ronda kenne ich recht gut. Es iſt eine merkwürdige 
Stadt, die ſehr maleriſch gelegen; in der ſpaniſchen Geſchichte 
zeichneten ſich ihre Krieger durch ihre Tapferkeit aus und heute 

ie einen Namen von wegen der Schönheit der Frauen.“ 
— „Vergeſſen Sie ja nicht, Senor, wie trefflich die Schinken 
da ſind! Kommen Sie je einmal wieder nach Ronda, ſo erkun— 
digen Sie ſich nur nach der Familie La Cueva; dann werden 
Sie hören, daß es ein altes Geſchlecht iſt, das zu den Zeiten 
Königs Ferdinand des Erſten, wenn nicht früher ſchon, eine 
Rolle geſpielt.“ 

— „Ihr Wort genügt mir, Senor, denn es tft kaum wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ich je wieder nach Ihren ſonnenverbrannten Bergen 
komme.“ 

— Und doch, Seßor, finden ſich dort die fruchtbarſten 
Weidegründe. Hat man Ihnen nicht dort die Sierra Bermijo 
gezeigt, wo einſtens Don Alonzo de Aguilar ſeinen Tod in dem 
Kampfe gegen die Mauren fand? Es war einer meiner Vor⸗ 
fahren Don Juan de la Cueva, der ſich nach der unglücklichen 
Schlacht in einer Höhle verborgen hielt, wo er drei Jahre ge 
zwungen war, von Eicheln und Wurzeln zu leben, um nicht den 
Ungläubigen in die Hände zu fallen.“ 

— „Schön, Ihr Anſpruch auf den Adelstitel, den Sie 
führen, iſt ein wohl begründeter; ich muß Ihnen aber geſtehen, 
daß ich begierig bin von Ihnen zu erfahren, wie ein Edelmann, 
wie Sie, in dieſe Weltgegend verſchlagen worden. Eine Ver⸗ 
kettung von eigenthümlichen Umſtänden muß Sie wohl hierher 
geführt haben!“ 

— „Allerdings, Senor, ein ſehr wunderliches Geſchick hat 
mich hergeführt und warlich, ich muß mich beſinnen, um Ihnen 
Alles erzählen zu koͤnnen, was mich in dieſes Land geſchleudert, 
das kaum noch ein chriſtliches zu nennen iſt.“ 

— „Was war denn Ihr Zweck, als Sie nach Tenoſique 
ſich einſchifften!?“ 

— „In meiner Jugend, Caballero, hörte ich oft erzählen: 
„Armuth wäre kein Verbrechen!“ Es war ein Lieblingswort 
meines Vaters, dem ich als Knabe ſchon wenig Glauben ſchenkte, 
und heute bin ich der Anſicht, daß es keinen größeren Irrthum 
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giebt. Was mich dazu antrieb mein Glück in der Ferne zu 
ſuchen, war bloß der Wunſch, der Armuth, die in unſerer Familie 
heimiſch geworden, ein Ende zu machen. Gold war für mich 
die Loſung und indem ich ihm nachjage, kam ich auch nach 
Tenoſique, wo ich die Ehre hatte, Sie zu treffen.“ 8 

— „Sefßor, Sie haben ſich aber ſehr geirrt, denn ich wie . 
fein Land in der Welt, wo fo wenig Ausſicht iſt, Reichthum zu 
erwerben, wie hier.“ 

— Don Diego merkte wohl, daß ich nähere Aufſchlüſſe von 
ihm wünſche und da er gern zu plaudern ſchien, fing er an mir 
feine Lebensgeſchichte zu erzählen, wobei er wiederum nicht ver- 
gaß, den Urſprung ſeines Geſchlechtes und das Alter ſeiner 
Ahnen herauszuſtreichen. Anfangs hörte ich ihm nur flüchtig zu, 
ſpäter aber flößte mir feine Erzählung Intereſſe genug ein, um 
ihn mit geſpannter Aufmerkſamkeit anzuhören. Wie er mir er⸗ 
zählte, hatte er ſein Vaterland in Geſellſchaft dramatiſcher 
Künſtler verlaſſen, die in der Havanna ihr Glück machen wollten. 
Anfangs ging es der Truppe vortrefflich, die im Tacon-Theater 
den Winter über glänzende Einnahmen machte, ſo daß ihre 
Erwartungen gar übertroffen wurden. Aber leider trat mit dem 
Frühling nur zu früh das gelbe Fieber auf, das die drei erſten 
Künſtler der Geſellſchaft wegraffte. Was blieb da den andern 
übrig, die dazu für ihr Leben fürchteten, als eiligſt ſich wieder 
nach ihrer Heimath einzuſchiffen? Bei ſeinen Plänen aber fiel 
es Don Diego nicht ein, ihrem Beiſpiele zu folgen, denn er 
wollte nur mit Schätzen beladen nach Spanien zurückkehren. So 
ließ er ſich denn verleiten nach Yucatan weiter zu wandern, wo 
er das zu finden vermeinte, was er ſuchte, denn er gaukelte ſich 
vor, daß dort gerade viel Geld zu machen wäre, weil ſo wenige 
Europäer ſich dahin gewagt. Allein ſchon zu Merida ſollte er 
enttäuſcht werden, denn bald fand er, daß er dort ſo wenig 
durch feine ärztlichen Kenntniſſe Geld machen konne, wie für 
einen dramatiſchen Künſtler hier ein Feld zu finden war! So 
viele Dublonen er in der Havanna auch verdient, fand er doch 
bald, daß er ein Goldſtück nach dem andern ausgeben müſſe, 
fände er hier kein anderes Mittel Geld zu verdienen. Da fiel 
es ihm eines Tages ein, es wie andere zu machen und ſich auf 
den Handel zu verlegen. Zu dem Ende kaufte er ein Maul- 


thier und einen Pack Waaren aller Art, womit er nach Valla⸗ 
Moreler, Central-Amerika. 10 
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dolid zog. Er kam glücklich dort hin, fand aber nur zu bald, 
daß er die Rechnung ohne den Wirth gemacht, denn er hatte 
allerlei Waaren gekauft, welche die Leute nicht brauchen konnten. 
Mit einem Worte, er ſah ein, daß er nicht zum Handelsmann 
geboren! Seine Waaren blieben liegen und wurden beſchädigt: 
ſein Maulthier ſtarb weg und Don Diego ſah ſich im fernen 
Lande wieder als Bettler! 

— Don Diego gehörte aber nicht zu jenen Naturen, die 
ſo leicht an ihrem Geſchick verzweifeln! Er faßte ſich bald wieder 
und ſuchte auf andere Weiſe durchzukommen, was ihm, Dank 
ſeinem angenehmen Weſen und ſeinen natürlichen Anlagen auch 
bald gelang. Man bedenke dazu, daß Valladolid ein tief im. 
Innern gelegenes Städtchen iſt, das ſelten von Fremden beſucht 
wird, und ſo mag es Niemanden befremden, daß Don Diego de 
la Cueva bei den Schönen des Ortes wohl gelitten war. So 
konnte es ihm nicht fehlen, bei ſeinen geringen Bedürfniſſen 
und ſeiner Lebensklugheit überall beliebt zu werden. 

— Gerade als der luſtige Spanier mir die weitere Ent⸗ 
wickelung ſeiner Abentheuer als Räthſel bot, mußte unſere ganze 
Reiſegeſellſchaft mit einem Male Halt machen. Morin, der mir 
voran ritt, mußte vom Pferde ſteigen und der Arriero Joſé gab 
mir ein Zeichen, nicht voran zu reiten. Ich war geſpannt auf 
das, was ſich zugetragen, als plötzlich ein Schuß fiel und unſer 
Hund zu meiner nicht geringen Verwunderung einen fremden 
Vogel herbeiſchleppte, an deſſen ſchimmernden Gefieder ich ſofort 
einen Hoceo erkannte. Don Diego entfuhr ein Laut des Stau- 
nens, der mich faſt vermuthen ließ, als bejammere er das Ge- 
ſchick des ſchoͤnen Vogels. 

— „Worüber wundern Sie ſich, Senor,“ frug ich? „Wir 
haben es hier ja nicht mit einem Affen zu thun; ich denke doch 
nicht, daß Sie an die Seelenwanderung glauben?“ 

— „Das fällt mir nicht ein, mein Herr, wiſſen Sie was 
mich eben fo aufregte? Es that mir zu leid, daß wir die Stimme 
des prächtigen Vogels nicht zu hören bekommen!“ 

— „Ein luſtiger Einfall,“ rief ich, meinen Sie denn, „wir 
hatten es mit einer Nachtigall zu thun?“ 

— ‚Nein, nein, ich bin aber auch ein Naturfreund, und 
bin begierig, meine Kenntniſſe zu bereichern.“ 

— Unwillkürlich mußte ich lächeln; in meinen Zügen 
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mochte fich ein Zweifel an der Wahrhaftigkeit anſgenn Reiſege⸗ 
jährten ſpiegeln. 

— „Ich merke wohl, Caballero,“ fuhr er fort, indem wir 
3 Roſſe weiter traben ließen, „daß Sie in meine Aufrich⸗ 
tigkeit Zweifel ſetzen. Sie glauben wohl nicht, daß ich mit der 
Sprache der Vögel ebenſo vertraut bin, wie mit der Sprache 
Altkaſtiliens. Sie lachen wieder? Ich wollte gerade nicht ſagen, 
daß ich Alles verſtehe, was die Vögel zwitſchern und ſingen, 
aber Eins verſichere ich Ihnen, ich verſtehe jeden Vogel nach⸗ 
zuahmen und das will ich Ihnen jetzt beweiſen!“ 

— Kaum hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, fing er an 
ſcharf zu pfeifen, und wenige Secunden darauf wußte er die 
zarteſten Flötentöne vernehmen zu laſſen und mir ein Vogel⸗ 
conzert zum Beſten zu geben, als ſchwärmten Luftbewohner aller 
Hemiſphären im dichten Laube des Waldes. 

— „Hören Sie denn,“ fuhr er fort, „von allen Talenten, 
die mir Mutter Natur verliehen, oder die ich durch meinen 
Fleiß auszubilden vermocht, iſt mein Vogelnachahmungstalent 
dasjenige, das zu Valladolid am meiſten geſchätzt wurde! Ich 
brauche Ihnen wohl nicht zu ſagen, daß wahres Verdienſt in 
einem ſo naturwüchſigen Lande nicht gewürdigt wird, und das 
verſichere ich Ihnen, hätte ich meine Mandoline nicht bei mir 
gehabt, und wäre meine Kehle nicht ſo trefflich beſchaffen, ich 
waͤre wirklich vor Hunger geſtorben! Aber meine Vogelkünſte 
fanden eine Anerkennung, die mir Dollar und Dublonen in die 
Taſche wieder brachten, denn alle Welt wollte mich hören und 
Jeder die ſeltene Kunſt von mir lernen.“ 

„Ich begreife, Senor, Sie ſcheinen dort wirklich Ihren Platz 
gefunden zu haben und die Erinnerung daran muß Ihnen wohl 
recht lieb ſein.“ 

— Don Diego ſchwieg einen Moment, als wäre er in die 
tiefſten Gedanken verſunken; mit einem Male brach er in ein 
ironiſches Gelächter aus: „Beim hl. Dominikus, Senor, es ging 
mir nur zu gut da, aber heute habe ich keinen Cuartillo mehr!“ 

— „Wie! Haben Sie etwa Ihr Glück im Kartenſpiel ge⸗ 
ſucht? Leider habe ich zu häufig geſehen, daß ein Spanier all 
ſein Gold auf eine Karte ſetzt.“ 

— „Nein, nein, halten Sie mich doch nicht für einen Nar⸗ 
ren! Mein Unglück kommt ganz anders her, doch die Sonne geht 
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unter, und ſo werden wir bald wieder unſern Lagerplatz ſuchen; 
darum werde ich Ihnen ſpäter zu Ende erzählen, was mir be⸗ 
gegnet, und wie ich aus meinem Aſyle zu Valladolid wieder in 
die Welt geſchleudert wurde.“ 

— Noch eine Stunde mußten wir weiter traben, ehe wir 
einen paſſenden Lagerplatz fanden, der auf einem etwas ſich er— 
hebenden Plateau im Walde aufgeſchlagen wurde, wo wir fließen- 
des Waſſer fanden, das uns einige Muſcheln finden ließ, die bei 
unſerer kargen Koſt uns ſehr erwünſcht waren. Freilich war 
ich noch immer zu ſtrenger Diät gezwungen, die mich auf war⸗ 
mes Waſſer mit Reismehl und Zucker gemiſcht hinwies. Meine 
Reiſegefährten waren freilich glücklicher als ich und wußten nicht 
genug den gebratenen Vogel zu rühmen, fo daß fie ſich vornah⸗ 
men, bei erſter, beſter — wieder auf Hoeco's Jagd zu machen. 

— Don Diego hatte es nicht minder gemundet und in 
beſter Laune zündete er ſich feine Cigarrette an und ließ ſich ne- 
ben mir nieder, um mir ſeine Abenteuer zu Ende zu erzählen. 

— „Um auf Valladolid zurückzukommen,“ jo begann er, 
„ſo iſt der Ort voller Muͤßiggänger, denn es giebt dort nur ſehr 
wenige, die arbeiten wollen, und ſie denken an Nichts, als ſich 
zu amüſiren. So werden Sie ſich gar nicht wundern, daß es 
ihnen unendliches Vergnügen machte, von mir zu erlernen, wie 
Nachtigallen, Blutfinken und Zeiſige flöten und fingen, und wäre 
ein Europäer hingekommen, fo hätte er glauben müſſen, die Bö- 
gel wären alle hier heimiſch.“ 

— Mit ſelbſtgefälliger Miene machte hier Diego eine Pauſe 
und mit ſeiner Cigarrette ſpielend, ſah er mich ſchelmiſch an, als 
wolle er den Eindruck gewahren, den er auf mich gemacht. „Ich 
darf ſtolz darauf ſein, fuhr er fort, dieſe lieblichen Vögel in die 
neue Welt eingeführt zu haben, denn Sie wiſſen ja, Senor, daß 
in den heißen Klimaten ſie nicht zu finden ſind.“ 

— „Allerdings!“ . 

— „Sie begreifen,“ fuhr er fort, „um Vertrauen zu er- 
wecken, mußte ich den Leuten doch zuerſt den Beweis liefern, 
daß ich ihre eigene Vögel nachzuahmen verſtehe. So mußte 
ich denn damit anfangen, die nächſten Waldungen zu durchſtrei⸗ 
fen und zu lauſchen, ob es hier Singvögel gäbe, die leider hier 
ſehr ſelten ſind.“ 

— Dieſe Bemerkung genügte, um meine alten Erinnerun⸗ 
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gen wieder aufzufriſchen. Was ich in den Wäldern von Palenque 
erlebt, kam mir ſofort in den Sinn und ihn unterbrechend, rief 
ich: „Ich muß Ihnen ſagen, daß ich bei Palenque den ſchönſten 
Singvogel der neuen Welt gehört; allein, theuer genug mußte ich 
das Vergnügen bezahlen, ihn zu hören, denn mein Beinübel habe ich 
allein ihm zu verdanken; als ich ihm nachjagte, that ich einen Sturz.“ 

— „Auch ich, Senor, habe theures Lehrgeld zahlen müſſen. 
Als ich die Waldung durchſtreifte, verirrte ich mich und ſuchte 
nach Waſſer, um meinen Durſt zu ſtillen. Da erſtieg ich einen 
Hügel, um mich umzuſehen, war aber nicht wenig verwundert, 
die Thürme von Valladolid nicht mehr zu ſehen. Vor mir lag 
eine unabſehbare Ebene mit Buſchwerk, ohne daß irgend etwas 
Anderes meinen Blick feſſeln konnte, als eine Gruppe ganz allein- 
ſtehender Bäume, deren dunkeles Grün meine Aufmerkſamkeit 
auf ſich zog. So meinte ich denn, daß ich dort ſicherlich Waſſer 
finden müſſe, wenn nicht gar, daß in der Nähe Menſchen woh— 
nen müßten und darum eilte ich trotz der brennenden Hitze vor: 
wärts, um hinzugelangen. Die Luft ſchien ein Feuermeer und 
ich begreife noch nicht, wie ich vorwärts kam, bis ich am Ende 
das Glück hatte, zu einer „Senote“ zu gelangen, die in den Fel⸗ 
ſen eingegraben war, umſchattet von großen Tamarindenbäumen. 
Welch Glück für mich, daß ich es gefunden, denn meine Füße 
trugen mich kaum mehr und Alles ſchien mich zu umtanzen. 
Im Sonnenſtrahl ſah ich das Waſſer mir entgegen glänzen, ich 
ſtürzte durch die Büſche vor und war bald angelangt. Was 
meinen Sie aber, Senor, was ich hier fand? Im Momente, wo 
ich mich herabneigen wollte, um Waſſer zu ſchöpfen, gewahrte 
ich ein junges Mädchen, das ſich hier badete. Kaum war fie 
meiner anſichtig geworden, ſo that ſie einen Schrei und gab mir 
einen Wink, ja nicht näher zu treten: meine Ueberraſchung ließ 
mich meinen Durſt faſt vergeſſen und ich wagte keinen Schritt 
weiter zu thun.“ 

— Don Diego hielt hier eine Weile inne, als wolle er 
ſeine Gedanken ſammeln, oder als ſchwelge er in ſüßen Erinne⸗ 
rungen. Während er eine neue Cigarrette ſich zuſammen rollte, 
war meine Neugierde ſo geweckt worden, daß ich ungeduldig 
wurde, das Weitere zu hören. 

— Ich meine, Senor,“ ſagte ich, „um dieſes Abenteuer 
möchte ſchon Mancher Sie beneiden.“ 
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— „Gedulden Sie ſich ein bischen, Caballero! Sie errathen 
nicht, was die Folge war; denn Kleinigkeiten haben oft große 
Folgen! Werfen Sie nur einen Blick auf Ihre Vergangenheit 
zurück und Sie werden mir darin beipflichten, daß die wichtigſten 
Dinge für Sie aus ſcheinbaren Kleinigkeiten ſich entwickelten, 
die Sie anfangs kaum beachtet hatten.“ 

— Dieſe Worte ſprach Don Diego mit einem gewiſſen 
Ernſte und fuhr dann alſo fort: „das junge Mädchen, das ich 
hier gefunden, wohnte in dem Dorfe Cuncunul, das eine Stunde 
von Valladolid liegt. Für ein Indianermädchen war ſie ſchön, 
und ſo werden Sie ſich nicht verwundern, daß ich mich in ſie 
verliebte; ich fürchte aber, wenn Sie erfahren, was nun folgt, ſo 
werde ich in Ihrer Achtung ſinken.“ 

— „Nur zu, mein Lieber, Ihr Vertrauen kann mich nur in 
der guten Meinung beſtärken, die ich von Ihnen habe.“ 

— „Schön, ich will Ihnen Alles geſtehen. Sie werden be⸗ 
greifen, daß das Heimathsdorf meiner Geliebten mich von dem 
Augenblicke an zu feſſeln anfing, und daß ich alles Andere mir 
aus dem Sinne ſchlug. Die junge Indianerin hatte mich bezau⸗ 
bert und ihre Eltern, deren Gunſt ich durch einige Aufmerkſam⸗ 
keiten mir gewonnen, nahmen mich auf das Beſte auf, ſo daß 
der Erfüllung meiner Wünſche Nichts im Wege ſtand. Die 
naive Unſchuld meiner Geliebten entflammte meine Leidenſchaft 
immer mehr, ſo daß ich mich entſchloß, einen entſcheidenden 
Schritt zu thun und um ihre Hand anzuhalten, die mir ohne 
Zögern gewährt wurde. Schon zwei Tage fpäter fand unſere 
Hochzeit ſtatt, zum großen Aerger eines jungen Indianers des 
Dorfes, der ſich auch um die Gunſt des Mädchens beworben und 
von dem Augenblicke an mein Todfeind wurde. Meine feurige 
Leidenſchaft hatte alle Bedenken bei mir ſchwinden laſſen, denn 
ich gedachte deſſen, daß kein Mitglied meiner Familie ſich je eine 
„mésalliance“ hatte zu Schulden kommen laſſen, denn die Spröß- 
linge des alten Geſchlechtes La Cueva dürfen alle ſtolz darauf 
ſein, daß in ihren Adern unvermiſchtes blaues Blut rollt! Es 
war aber für mich ein Troſt, daß mein junges Weib gut katho⸗ 
liſch war und ich durfte auf das Beiſpiel der Tapfern, von der 
Zeit der ſpaniſchen Eroberer her hinweiſen, die auch kein Be⸗ 
denken getragen, ſich mit den Töchtern des Landes zu ver⸗ 
mählen. 
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— „So iſt es freilich, hat nicht der große Cortez ſelbſt die 
viel gefeierte Marina an den Altar geführt?“ 

— „So viel ich weiß, ſind Sie im Irrthum; denn ein an⸗ 
derer Caſtillaner, Don Juan Kamarillo war es, der Herz und 
Hand der Dona Marina ſchenkte.“ 

— „Fahren Sie nur fort, Senor Diego! Es war Ihnen 
alſo gelungen, Ihren Nebenbuhler zu verdrängen; Ihre Herzens— 
geliebte wurde Ihr Weib und damit waren Sie ein Bürger des 
Dorfes Cuncunul geworden.“ 

— „Nein, nein, Seßor, ich blieb zu Valladolid, wo ich mich 
heimiſch fühlte und ich hätte ein glückliches Leben führen können, 
wären nicht traurige Ereigniſſe über uns hereingebrochen, die 
mein kurzes Glück vernichten ſollten. Kaum drei Monde lebte 
ich an der Seite meines jungen Weibes, als die Ruhe des Lan⸗ 
des durch politiſche Ereigniſſe unterbrochen wurde, die ſeit Jah⸗ 
ren vorbereitet waren; die Stadt Valladolid machte ihr Pronun⸗ 
ziamento und als Fremder blieb ich natürlich neutral, hatte ich 
auch meine eigenen Gedanken über die Sache. Beiläufig bemerkt, 
hatte der König von Spanien fi nie auf die Treue der India⸗ 
ner allzuſehr verlaſſen und von der Regierung hatten ſie warlich 
nicht ihre Waffen erhalten; dafür war man zu Madrid zu klug. 
Aber ſobald dieſe gottloſen Indianer, die unter der alten Regie 
rung fo unterwürfig und gehorſam geweſen, ſich ſtark genug 
fühlten, wußten fie nicht in ihrem Uebermuth, was fie fordern 
ſollten. Mit einem Worte, ſie zettelten eine Verſchwörung an 
und eines ſchöͤnen Morgens benutzten fie die Aufregung, welche 
das Eintreffen der Truppen aus Campeſche hervorgerufen hatte, 
um ihre ſchlimmen Abſichten zur That werden zu laſſen. Sie 
überfielen die Stadt und metzelten eine Menge Einwohner 
nieder.“ a 

— „Wie, rief ich aus, Sie waren in Valladolid, als dieſe 
Blutſcene ſtattgefunden? Erzählen Sie mir doch die Einzelhei⸗ 
ten, denn zu Merida habe ich die ſich widerſprechendſten Dinge 
gehört.“ 

— „Das ſoll geſchehen, Senor, ich werde Ihnen ſagen, 
was ich mit angeſehen. Die Indianer feuerten auf uns, ob⸗ 
wohl ſie ſpäter behaupteten, es wäre ein Mißgriff ihrerſeits ge⸗ 
weſen und fie hätten den Befehl ſalſch verſtanden. Ich ſchlen⸗ 
derte auf der Straße umher, um zu hören, was ſich Neues be- 
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geben, als mit einem Male die Schreckenskunde ertönte, daß man 
in den Vorſtädten plündere; der Kanonendonner aus der Ferne 
ließ uns leider ahnen, daß Schlimmes im Anzuge wäre. Meine 
Angſt trieb mich eilig nach Hauſe, denn meine Wohnung lag 
unweit des Thores, das nach Merida führt. Stellen Sie ſich 
mein Entſetzen vor, Herr, mein Haus war ganz ausgeraubt und 
mein Weib verſchwunden! Außer mir und verzweifelnd an mei⸗ 
nem Geſchick, fühlte ich mich wie gebannt an die Schwelle mei- 
nes Hauſes; ich war nicht Herr mehr meiner Gedanken, als mit 
einem Male ein Freund und Nachbar, Don Juan Guttierrez 
mich zur Beſinnung brachte, indem er mir die Worte zurief: 
„Fort von hier, ſonſt ſind Sie verloren!“ Wie ein Automat 
folgte ich ihm willenlos und keine hundert Schritte war ich wei⸗ 
ter geeilt, als eine Kugel den Rand meines Hutes ſtreifte. Un- 
willkürlich wandte ich mich um und ſah wie ein blutbefleckter 
Indianer mit wüthigem Blicke an der Schwelle ſeines Hauſes 
wieder ſeine Büchſe lud; ich meinte meinen früheren Nebenbuh⸗ 
ler, den Indianer Ambroſio, in ihm zu erkennen, konnte mir 
aber nicht volle Gewißheit darüber verſchaffen, denn wir flohen 
ſo ſchnell als unſere Füße uns nur weiter tragen konnten. Ein 
Glück war es für uns, daß die Indianer uns nicht außerhalb 
der Stadt verfolgten, denn es fehlte uns durchaus an Waffen! 
Zum Glück trug die Anweſenheit der Truppen von Campeſche 
dazu bei, der Wuth der Indianer Halt zu gebieten, obwohl es 
unſeren Tapfern nicht ſonderlich zu Muthe dabei war. So 
flüchteten wir uns nach Tecax, denn nach Valladolid zurückzu⸗ 
kehren, fanden wir nicht für rathſam. Was mich betraf, der ich 
Alles und mein Liebſtes verloren, mir ſchwebten immer die teuf⸗ 
liſchen Züge meines Rivalen Ambroſio vor, der mein Weib ge⸗ 
raubt, oder hingemordet haben mochte. So folgte ich denn mei⸗ 
nem Freunde Guttierrez nach dem Dorfe Iturbide, wo er Ge⸗ 
ſchäfte hatte. Später ſchlug ich die Straße nach Champoton ein, 
da ich vor hatte, nach Campeſche mich zu begeben und ſo lange 
dort zu bleiben, bis ich einmal mit Sicherheit nach Valladolid gehen 
könne. Da ſich nun eine günſtige Gelegenheit bot, die Lagunen 
kennen zu lernen, kam ich auf den Einfall, mich dahin zu bege⸗ 
ben, um moͤglicherweiſe beim Handel mit Farbholz Geld heraus⸗ 
zuſchlagen.“ 
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„Wie,“ rief ich lächelnd aus, „wie wollen Sie denn ohne 
Kapital dort Handel treiben?“ 

— „Leider ſah ich das zu ſpät ein, Senor, Kapital fehlte 
mir freilich und fo ſehen Sie ja, daß ich nicht zu Carmen blei⸗ 
ben konnte.“ 

— „Das thut mir leid für Sie, Senor Diego, ich wünſchte 
Ihnen beſſeres Glück! Was haben Sie aber jetzt vor?“ 

— „Aufrichtig geſtanden, weiß ich jetzt nichts anderes als 
nach Valladolid zurück zu kehren, was mir unter den Schutze 
der heiligen Jungfrau und des heiligen Dominikus wohl ge- 
lingen wird.“ 

— „Mir däucht, Senor, daß Sie aber einen großen Umweg 
machen, um von Peten nach Valladolid zu kommen. Ich meine, 
Sie verlaſſen ſich etwas zu ſehr auf den heiligen Dominikus.“ 

— „Erlauben Sie, Senor, von Peten aus, wo wir doch 
bald hingelangen, kann ich leicht nach Baccalar gelangen und 
von Baccalar nach Valladolid. Ein Maulthiertreiber, der den 
Weg oft gemacht, hat mir das verſichert!“ 

— „Schön, bei alledem ſcheint mir's, daß Sie den weiteſten 
Weg einſchlagen.“ 

— „Mag ſein, Caballero, ich finde, daß mein Weg der 
ſicherſte iſt, und Eile habe ich ja nicht.“ 

— — So endete unſere Unterhaltung und wir ſuchten Alle im 
Schlummer neue Kraft für die Mühen des folgenden Tages zu 
finden! Die Wälder, die wir mehrere Tage durchziehen mußten, 
ſind freilich nicht ſo prachtvoll wie die Wälder der ſumpfigen 
Tiefebene von Tabasco, doch darf ich nicht verſchweigen, daß ſie 
eine eigenthümliche Großartigkeit beſitzen, die in unſeren Breiten 
nie anzutreffen iſt. Man erwäge, daß dieſe Wälder aus Urzeiten 
der Welt her in ihrem Wachsthum und ihrer Entwickelung nie 
Hemmniſſe erfahren, man bedenke, daß ein Wald nach dem an- 
deren hier emporgewachſen und wieder abgeſtorben, und daß der 
Boden durch die ihm fort und fort zugeführten Verweſungsſtoffe 
zu einer Fruchtbarkeit gediehen, die die üppigſte Pflanzenwelt 
neu gebiert. Da haben wir wieder den ewigen Kreislauf der 
Natur vor uns, in dem Leben dem Tode fort und fort entſprießt, 
was dem Wanderer hier ſich als Naturgeſetz unvergeßlich ein⸗ 
prägt! So ſah ich hier mitunter einen rieſenhaften Baumſtamm, 
deſſen Dimenſionen an das Ungeheuerlichſte ſtreifen, deſſen innerer 
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Kern ganz zerſtört war, indem Myriaden von Inſekten fein 
Mark ausgenagt, während der geringſte Regenguß das Baum⸗ 
gerippe in Staub verwandeln würde! Nach heftigen Regen— 
ſchauern betrachtete ich oft genug, wie ſolchergeſtalt alte Bäume 
donnernd zuſammenſtürzen, um mit ihren Aeſten andere Pflan⸗ 
zengebilde zu nähren. Farrenkräuter, die verſchiedenartigſten pi- 
peraceae und das Aron werden unter günſtigen Verhältniſſen 
von Luft und Licht gerade durch den Zerfall dieſer Waldrieſen 
trefflich ſich entfalten, während neue Bäume in Jugendkraft an 
dem freigewordenen Platze emporſchießen! — 

— Iſt auch der Boden zwiſchen Tabasco und Peten durch⸗ 
gängig trocken, da er zumeiſt aus felſigem Grunde beſteht, ſo 
finden ſich dennoch hier Bäume in den rieſigſten Formen vor. 
Man kann ſich des Staunens nicht erwehren, wenn man dieſe 
Waldrieſen ſieht, deren Umfang ihrer Höhe entſpricht. Was 
vornehmlich meine Aufmerkſamkeit feſſelte, war eine ganz eigen— 
thümliche Bildung an der Baſis des Baumes, indem der Stamm 
in einer Höhe von zwei bis drei Yards von der Wurzel an 
einen ringförmigen Saum entfaltet, der wie ein Band den Stamm 
umſchlingt und augenſcheinlich zu ſeiner Befeſtigung dient. Das 
Auffallendſte hier bieten die Rankengewächſe, die in den phan⸗ 
taſtiſchſten Formen unſer Intereſſe feſſeln. Bald tauförmig ſich 
über den Boden hinſtreckend, bald wie Guirlanden die Bäume 
verbindend, ſchlängeln und neſteln fie ſich um die Baumſtämme 
herum, bis zu dem Gipfel ſich emporwindend, wo ſie in ihrer 
Blüthenpracht hangen und ihre Früchte reifen laſſen. Mitunter 
ſah ich, wie fie ſich von ſchwindliger Höhe herab wieder hin- 
unter neigen um neue Wurzeln zu faſſen und ich muß geſtehen: 
ich beobachtete hier Naturgebilde, die faſt den Eindruck machten, 
als wären fie auf künſtliche Weiſe hingepflanzt; die Bauhinia 
ſah ich hier die eigenthümlichſten concaven und converen Bie⸗ 
gungen auf ihren zuſammengedrückten Stielen entfalten. Was 
aber den Naturfreund hier am meiſten überraſcht, iſt, wenn er 
ſieht wie die Rankengewächſe mitunter die höchften Baumwipfel 
errreichen, ohne daß ſie an deren Stämme irgend gebunden 
ſcheinen, ſo daß ſie den Eindruck von Tauwerk machen, das an 
den hoͤchſten Zweigen ſchwebet, was beim erſten Blicke uner⸗ 
klärlich ſcheint. Beobachtet man aber näher die Entwickelung 
der jungen Rankenpflanzen, ſo gewahrt man bald, wie ſie ſich 
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mit Hülfe emporſtrebender Wurzelfaſern den Stamm hinauf— 
ranken, bis ſie einen Punkt erreichen, wo ſie Licht und Luft ge⸗ 
nug finden. Hier angelangt gewinnt das Rankengewächs feine 
Kraft und entfaltet ſich in die Breite und Zweige ausſtrahlend, 
verbindet es ſich mit den benachbarten Baumzweigen; von dem 
Momente an ſterben die hinaufſtrahlenden Wurzelfaſern all⸗ 
mälig ab und verſchwinden, daß man wirklich meinen ſollte, als 
wäre das Rankengewinde am Baumwipfel aufgehängt worden. 
An manchen Orten ſah ich große Palmbaumgruppen, die meine 
Bewunderung erregten; hier treten uns Palmen mit Rieſen⸗ 
ſtämmen entgegen, deren Wipfel in breitem federgleichem Blaͤtter⸗ 
ſchmuck prangen; dort treten Palmzweige hervor, die noch in 
ihrer Entwickelung begriffen find, während der Nachbarbaum die 
anmuthigſten fächergleichen Formen bereits entfalten läßt, durch 
welche die Sonnenſtrahlen hindurchbrechen und die Pracht der 
Natur in ihrer ganzen Mannichfaltigkeit uns bewundern laſſen. 
Welche Ueppigkeit aber auch die Pflanzenwelt in dieſen Einöden 
entfaltet, ſo kann ich doch die Bemerkung nicht unterdrücken, daß 
das grandioſe Bild der Natur hier gerade durch feine Unge— 
heuerlichkeit einen traurigen Eindruck auf unſer Gemüth macht. 
Das Gefühl unſerer Hülfloſigkeit und Winzigkeit bemächtigt ſich 
unwillkürlich unſer und wir fühlen, daß wir mit der Natur hier 
den Kampf nicht aufnehmen können! 

— Wenn irgend wo, ſo fühlt der Menſch hier ſeine Nich⸗ 
tigkeit, denn der Gedanke muß ſich ihm unwillkürlich hier auf- 
drängen, daß die Harmonie der Natur hier feiner nicht bedarf 
und daß die Harmonie eine vollkommene wäre auch ohne ihn! 
Das empfand ich tief, als wir durch dieſe alten Wälder zogen, 
wo wir Zwerge gegen die rieſenhafteſten Hinderniſſe der Natur 
anzukämpfen hatten. Hätte ich zuvor nie an das Räthſel des 
Menſchenlebens gedacht, ſo mußte ſich hier mir die Frage auf⸗ 
drängen: „wozu wir denn eigentlich hier beſtimmt wären?“ Ich 
geſtehe, die Ideen, welche in der Kinderzeit uns gewohnheits⸗ 
mäßig in der Schule eingeflößt werden, treten in ein ganz anderes 
Licht, wenn wir uns hier die Frage ſtellen: „Wie viele Jahr⸗ 
hunderte mögen hier vergangen ſein, in denen dieſe Rieſen⸗ 
wälder ihre Pracht entfalteten, ohne daß ſie je dem Menſchen 
genützt, der ſich die Herrſchaft über die Welt in ſeinem Dünkel 
anmaßt!“ Wie oft ſagte ich mir hier, wäre nie ein Menſch hier 
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geſehen worden, jo würden dieſelben Naturwunder in ihrem 
ewigen Kreislaufe ſich hier wiederholen! Und dazu kommt noch 
der Gedanke, daß die unendliche Schöpfung der Kreaturen neben 
dem Menſchen mit geſchaffen worden, und daß alle dieſe Ge- 
ſchöpfe doch des Menſchen nicht bedürfen, um ihren Lebenszweck 
zu erfüllen! Wie kann unſer Stolz ſich noch in dem Wahne ge⸗ 
fallen, als wäre die Welt für uns geſchaffen, als wären alle 
Kreaturen geſchaffen, um uns zu dienen! Wie oft mußte ich hier 
mir die Frage thun: „wie thöricht zu glauben, daß das Inſekt, 
deſſen Stachel ich eben empfunden, daß die Pflanze, die uns ver- 
giftet, zu unſerem „ Wohle“ geſchaffen wäre? Und als ich auf 
meiner Matte lag, da fragte ich mich: „O, der Thoren, die 
da wähnen, daß die Myriaden Sterne am Firmamente da bloß 
geſchaffen find, um uns die Nacht zu erhellen? Brauche ich noch 
zu ſagen, daß es der Wahn eines Pygmäen iſt, zu meinen, daß 
die Welt der Erde wegen da ſei, die nur ein Atom im Welt: 
raum? Hat nicht jeder Theil der Schöpfung feinen Zweck, deſſen 
Geheimniß für immer uns hienieden verborgen bleibt!“ Aller 
dings ſind das Alles keine neuen Gedanken; aber in dieſer 
Wildniß kann der denkende Menſch ſich ihrer nicht entſchlagen, 
denn nirgendwo in der Welt empfindet er ſo tief, wie hier, ſeine 
Schwäche! Wohl hatten die Aseetiker der alten Welt Recht ſich 
in Wald und Bergen von der Welt abzuſondern, galt es ja 
dem Zwecke, ihren Menſchenſtolz zu demüthigen, was die Be⸗ 
trachtung der Natur vor Allem vermag! 

— Um nunmehr Einiges noch nachzutragen, was als Bo- 
taniker und Naturforſcher mich intereſſiren mochte, ſo muß ich 
zunächſt hervorheben, daß unter den Blumen des Waldes mir 
insbeſondere die aristolochia grandiflora auffiel, die oft zwölf bis 
fünfzehn Zoll im Durchmeſſer hier bietet. Bevor dieſe Rieſen⸗ 
blume ihre Entwickelung erreicht, gleicht der Kelch einem Schwane, 
den man am Schnabel aufgehängt hätte; ſobald aber die Blume 
ihre volle Entfaltung erreicht, nimmt ſie die Form einer Frei⸗ 
heitsmütze an, die mit violettfarbenem Sammt ausgefüttert wäre, 
das nach Außen gekehrt worden. Der Umſtand, daß die Rieſen⸗ 
blume mit ihrer dunklen Farbe und ihrem ſtarken, widerlichen 
Geruche Jedweden abhält, ſie zu berühren, hat die Spanier ver⸗ 
anlaßt, ihr den Namen: „montera del demonio,“ ſoviel wie 
Teufelsmütze, zu geben. 
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— Bei meiner Reiſe durch dieſe Wälder fand ich bald, daß 
ich mir ganz falſche Vorſtellungen von ihnen gemacht; denn wer 
ſich hier verirrt, würde hier ebenſo leicht den Hungertod ſterben 
müſſen, wie in den Wäldern der alten Welt! Die einzigen, ge- 
nießbaren Fruchtarten, denen ich hier begegnete, waren die Sa— 
pote-Frucht, der Mammey-Apfel, und eine dritte Frucht, die in 
der Mitte eine kleine Vertiefung hat und hier Limoncello heißt. 
Bei aller Ueppigkeit der Vegetation, ſieht man hier nur ſelten 
Blumen und Früchte und dennoch findet der Naturforſcher hier 
in anderer Beziehung die mannichfaltigſte Ausbeute. Im Monat 
Mai, wenn die erſten Regengäſſe die Luft erfriſchen, iſt der 
Wald reich an den merkwürdigſten „Coleopteren,“ wie ſie nur 
irgend eine Sammlung aufzuweiſen hat. Bei meinem Vorüber⸗ 
reiten ſammelte ich, ohne mich nur bemühen zu müſſen abzu⸗ 
ſteigen, drei und dreißig der wunderſchönſten Speeies von „Lon⸗ 
gicornes.“ Gerade zur Zeit, wo wir durch die Waldung ritten, 
die mit der Begattungszeit der Gallinacene zuſammenfiel, ſah ich, 
wie eine Maſſe dieſer Vögel auf den Baumgipfeln horſteten und 
da ſie unermüdlich die Luft mit ihrem Geſchrei erfüllen, ſo fallen 
fie dem Jäger leicht zur Beute. Als den ſchönſten Vogel dieſer 
Gattung muß ich eine Species Meleagris bezeichnen, den die 
Spanier pavo del monte nennen. Sein Gefieder iſt dunkelgrün, 
das- einen purpurnen Anſtrich hat; ſeine Schwanzfedern ſind 
blau gefleckt und ſind am Rande kupferfarben. Auf ſeinem 
Haupt zeigt dieſe Pfauenart einen Kamm, deſſen Scharlachfarbe 
den reizendſten Gegenſatz zum Lichtblau des Nackens bildet. In 
der Wohnung des Corregidor zu Peten, ſah ich ſpäter dieſen 
ſchönen Vogel gezähmt wieder und er war als Geſchenk für den 
Präſidenten der Republik beſtimmt. 

— Es war am ſiebenten Tage unſerer Wanderung, als 
wir die Ufer des Palchilan⸗Fluſſes erreichten, wo wir unſer 
Lager aufſchlugen. Dieſer Strom iſt ein kleiner Nebenfluß des 
San Pedro, der die Grenze zwiſchen Tabasco und Guatemala 
bildet; deren nächſte Doͤrfer um mehr als achtzig Stunden von 
einander entfernt liegen, wo nur Wildniß herrſcht. Die Hitze 
war eine ſo übermäßige geweſen, daß der Strom ganz verſiegt 
war, ſo daß wir eine Stunde weit an dem Ufer hinauf reiten 
mußten, ehe wir eine Stelle erreichten, wo unter Felſen noch 
etwas Waſſer zu finden war. In der Regenzeit ſchwillt dieſer 
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Strom zu einem toſenden Waldſtrom an, der wochenlang oft 
es unmöglich macht ihn zu paſſiren, denn es iſt ebenſo bedenk⸗ 
lich mit einem Floſſe ſich hinüber zu wagen, als mit einem 
Maulthier hinüber zu ſchwimmen. 

— Vom Fluſſe Palchilan aus, welcher ziemlich auf halbem 
Wege zwiſchen Tenoſique und Peten liegt, ſchien unſer Weg ſich 
zu verbeſſern, doch war unſere Reiſe in anderer Beziehung eine 
mühſelige, denn wir hatten viel durch Waſſermangel zu leiden. 
Am Abende des achten Tages unſerer Wanderung waren wir 
gezwungen, an einem Orte zu campiren, der bei den Reiſenden 
in ſchlechtem Rufe ſteht und darum verdientermaßen auch den 
Namen „Dolores“ trägt; der Boden iſt nämlich hier kavernöſer 
Natur und alles Waſſer verſchwindet raſch von der Oberfläche, 
ſo daß die Reiſenden ſammt ihren Thieren ſchrecklich vom Durſte 
gepeinigt werden. Die Erfahrung lehrte unſere Arrieros bald 
etwas Waſſer in einer Erdhöhle ausfindig zu machen, indem fie 
hie und da auf den Boden klopften und ſo gelang es ihnen, 
eine Strohflaſche ſumpfigen Waſſers mindeſtens herbeizuſchleppen, 
das wir gewiſſenhaft theilten, während unſere armen Thiere da⸗ 
bei leer ausgingen. Man erzählte mir, daß kaum vor wenigen 
Wochen eine arme Frau mit ihren beiden Kindern auf der 
Rückreiſe nach Peten, da fie ihren Mann zu Tenoſique ver- 
loren hatte, an dieſem öden Fleck mit genauer Noth dem Tod 
entrann, denn ſie fand zum Glück gewiſſe Rankengewächſe, die 
einen ſo reichlichen Saft enthalten, daß ſie das Waſſer erſetzen 
konnten; die Ciſſus cordifolia und die Hydrofana find wegen 
dieſer Eigenſchaft hier ſehr geſchaͤtzt. Fiel es uns auch ſehr 
ſchwer, in der Nacht unſern Durſt zu löſchen, ſo wurden wir 
vor Tagesanbruch auf das Angenehmſte von einem Unwetter 
überraſcht, das uns für unſere Entbehrungen reichlich ſchadlos 
hielt. Es war das erſte Gewitter, das in dieſer Jahreszeit ſich 
hier entlud! Tags darauf gelangten wir zu einem großen See, 
der eine öde, kaum belebte Waſſerfläche darſtellte, die einen un⸗ 
heimlichen Eindruck auf mich machte; man verſicherte mir, der 
See ſtehe mit dem Rio ſan Pedro in Verbindung. Auf dem 
jenſeitigen Ufer des Sees trat uns, in der Richtung nach Pucatan 
zu, eine Kette mäßig hoher Berge entgegen, die ſich von Oſten 
nach Weſten hin ziehen und meines Wiſſens auf keiner einzigen 
Karte verzeichnet ſtehen. 
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— Grit am eilften Tage fing der Wald an, ein ganz anderes 
Ausſehen uns zu bieten; die Rieſenbäume ftanden nicht mehr in 
dichten Gruppen zuſammen und man konnte dazwiſchen den Azur⸗ 
himmel häufig erkennen. Die Luft wurde friſcher und hellgrüne 
Gebüſche, die meiſt aus Bambusbäumen beſtanden, wechſelten 
mit Unterholz ab, das hier nicht mehr jo dicht zuſammenge— 
wachſen war. Alles deutete darauf hin, daß wir bald am Ziele 
unſerer Reiſe wären; unſere Arrieros fingen zum erſten Male 
an, ein Liedchen zu ſingen; die Mauleſel gar theilten unſere 
Freude und ſpitzten ihre Ohren lebhaft nach Luft ſchnappend. 
Auch Don Diego lief hin und her und ſeine Mienen verkündeten, 
wie froh er ſei, endlich einmal wieder raſten zu können. 

— „Sefior Diego,“ rief ich ihm zu, „Sie trauen ſich zu viel 
zu, mäßigen Sie ſich, denn wir haben drei ganze Stunden durch 
die Savanne zu ziehen, ehe wir unſer Nachtlager finden.“ 

— „Seien Sie nicht beſorgt um mich, entgegnete er lachend, 
Sie wiſſen wohl nicht, daß wir Halt machen, ſobald wir aus 
dem Walde ſind, um unſere Pferde ausruhen zu laſſen und wir 
ziehen erſt weiter, wenn die Tageshitze vorüber.“ 

— Es verhielt ſich wirklich ſo, wie Don Diego bemerkt 
hatte; leider aber raſteten wir unweit eines Sumpfes, in deſſen 
Waſſer der Spanier trotz meiner Abmahnung und gegen den 
Rath unſerer Führer ſeinen Durſt löſchte. Nach einer Weile 
lag der Rieſenwald hinter uns und wir lenkten in eine offene 
Ebene ein, wo unſer Blick eine endloſe Savanne vor ſich ſah, 
über welche nur wenige Hügel emporragten, während der Azur⸗ 
himmel, den wir in ſeiner Pracht Tagelang vermiſſen mußten, 
ſich grenzenlos über uns wölbte. Ich glaube, daß ich in dem 
Momente das empfunden, was ein Seefahrer fühlen mag, der 
ein unbekanntes Land entdeckt. Drei Stunden hatten wir noch 
zurückzulegen, ehe wir das erſte Dorf von Peten erreichten, das 
Saclue heißt. Es bedarf wohl kaum der Verſicherung, daß wir 
froh waren, endlich in bewohnte Gegenden wieder gekommen zu 
ſein und ſo mußte es mich ſehr befremden, daß Don Diego 
allein unſere Befriedigung nicht zu theilen ſchien. In eine alte 
Bettdecke gehüllt, hatte er ſich auf unſer Gepäck hingelagert, 
während fein Kopf auf einem Sattel ruhte; er war ein ganz 
anderer geworden und ſeine gewöhnliche Heiterkeit und Beweg⸗ 
lichkeit hatte einer Mißſtimmung Platz gemacht, die mich beſorgt 
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machte. Auf meine Frage, was ihm denn fehle, geſtand er mir, 
daß er heftige Kopfſchmerzen habe und an einer ſchrecklichen Er⸗ 
ſchöpfung leide, ſo daß er ſchlafen wolle. In der Nacht fieberte 
er und litt an Erbrechen, ſo daß ich ihm eine Doſis Brechnuß gab, 
die ihn ſichtbar erleichterte. Morgens war er aber zu leidend, 
als daß er uns weiter begleiten konnte und ſo ließ ich ihm 
einiges Geld und Arzneimittel zurück, während unſer jüngſter 
Maulthiertreiber ihn pflegen ſollte. Nicht genug damit, ſandte 
ich eiligſt Morin zum Alealden des nächſten Dorfes, damit der⸗ 
ſelbe für den Kranken Sorge tragen möge. 

— Wandert man durch die dichten Waldungen, die ſich von 
Tenoſique aus ohne Unterbrechung fortziehen, ſo kann man ſich 
unmöglich eine richtige Vorſtellung von den geographiſchen Ver⸗ 
hältniſſen des Landes und der Richtung der Bergzüge machen, 
welche die Straße nach Peten unterbrechen. Die Bergabhänge, 
die wir hinaufritten, ſchienen in nordweſtlicher Richtung abzu- 
fallen und nach den Grenzen von Pucatan zu ſich allmälig 
zu ſenken. Als wir den Wald hinter uns hatten, ſchienen die 
Sierras ganz verſchwunden zu ſein und dann ſahen wir eine 
Unzahl von Hügeln, die meiſt vereinſamt ſtanden und eine 
Kegelform boten, plotzlich aus der einfoͤrmigen Ebene ſich empor 
heben. Beiläufig bemerkt, find dieſe Hügel doch mitunter be- 
waldet und ſchienen Stundenweit gleichſam einen Kreis um den 
Horizont zu bilden. 

— Bevor wir am Ziel unſerer Reiſe waren, ſollten wir 
aber noch andere Wälder durchziehen, die aber mit Savannen 
beſtändig abwechſelten und eine breite gut angelegte Straße 
boten. Eigentlich ſollten dieſe Waldungen beſſer einen anderen 
Namen führen, denn da fie voller Vogel und mit den duftigſten 
Blumen prangen, ſo haben ſie einen ganz anderen Charakter 
angenommen, der auch auf uns einen freundlicheren Eindruck 
machte. Wir ſchwelgten ſo zu ſagen im Blumendufte und be⸗ 
ſonders unterſchied ich den Duft der Vanille, den die reifen ab⸗ 
gefallenen Bohnen, die auf dem Boden vermodern, aushauchen. 
Die Spanier lieben gerade nicht dieſen Geruch, denn ſie ziehen 
den Geruch der Myrtus Pimienta vor, deren Arom ſehr ähnlich 
dem des Zimmt iſt. Erſt als dieſe letzten Waldungen hinter 
uns lagen, fanden wir uns am Ufer eines blauen Sees, deſſen 
Oberfläche ſpiegelglatt uns entgegen ſchimmerte, in welchem in 
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einer Entfernung von fünfhundert Pard's vom Ufer eine kleine 
Felſeninſel in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne uns 
entgegen leuchtete. Vom Ufer der Inſel aus erheben ſich eine 
Zahl kleiner Häuſer, über welche eine Kirche und ein Hain von 
Kakaobüſchen emporragten. Hier hatten wir nunmehr den See vor 
uns, dem die Geographen den Namen „Itza“ oder „Peten“ beigelegt 
und die Inſel, die wir vor uns ſahen, war die Feſte der kriege⸗ 
riſchen „Itza'8,“ die Cortez geſchildert. Die kleine Stadt, die an 
der Stelle der alten indianiſchen Stadt nunmehr liegt, iſt die 
Stadt Flores, die zugleich die Hauptſtadt des Bezirks bildet; 
das war das Ziel meiner Träume geweſen und um ihretwillen 
war ich über das Meer hingezogen, um über die Sümpfe von 
Campeſche weg und die Wildniß von Tabasco hinzugelangen. 

— Warlich, es war Zeit für mich, daß ich das Ziel meiner 
Wünſche erreichte, denn die Energie, die mich bisher friſch erhal⸗ 
ten, war faſt erſchöpft, dazu kam noch, daß meine alte Wunde 
durch die beſtändige Bewegung und Reibung fortwährend gereizt 
worden und die Entzündung bei dem heißen Klima leicht einen 
gefährlichen Charakter annehmen konnte. Da ich nicht gehen 
konnte, ſo mußte ich in das Boot getragen werden, das uns 
nach der Inſel führen ſollte, wo wir fünf Minuten ſpäter in⸗ 
mitten der neugierigen Bewohner landeten, die bei der Seltenheit 
eines Fremdenbeſuchs von allen Seiten hinzugeſtroͤmt waren. 
Leider darf ich nicht vergeſſen, daß der arme Don Diego, den 
wir im Dorfe Saelue zurückgelaſſen, dort wie ein guter Chriſt 
vom Leben Abſchied nahm und ich geſtehe aufrichtig, daß ich aus 
Herzensgrund unſeren Reiſegefährten betrauerte, deſſen lebens⸗ 
frohes Naturell und Jovialität uns ſo viele Kurzweil auf der 
Waldfahrt geboten hatte. 
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VI. 
Peten. 


Die Itzaes — Eine hiſtoriſche Epiſode — Die Unterwerfung der Itzaes, die 
Zerſtörung ihrer Tempel und Idole — Meine Krankheit und ärztlichen Erfah⸗ 
rungen — Ein Pädagoge — Ein Kurſus praktiſcher Naturgeſchichte — Jagd 
auf wilde Beſtien und Vögel — Eine neue Art von Krokodil — Ein nächt⸗ 
liches Abenteuer — Romantiſche Ausſichten — Die Inſel und die Stadt Flo⸗ 
res — Allgemeine Armuth — Arkadiſche Einfachheit — Eine Tertullia — 
Coſtüme und Muſik — Ein Ball — Ein Muſter⸗Padre — Die Marimba und 
die Muſik des Landes — Gaſtlichkeit — Fahrt auf dem See und ſeine Ufer — 
Eine Zuckermühle der Eingebornen — Indianer⸗Städte — Der See und ſeine 
Fiſche — Die Höhle von Jobitſinal — Topographie des Bezirks und ſeine po⸗ 
litiſchen Verhältniſſe — Boden und Produkte — Verbindungswege mit Yucatan 
— Belize — Die Iſolirtheit des Landes — Schiffbare Flüſſe — Klima und 
Krankheiten — Allgemeine Unwiſſenheit — Wilde Beſtien und Tapire — 
Geomys Mexicana — Vögel und Reptilien — Naturfpiele unter den Tropen — 
Die Nigua — Der See Yax-haa — Ruinen auf den Inſeln — Mythiſche Städte. 


— Aus den alten Chroniken von Yucatan erfahren wir, 
daß gegen das Jahr 1420 die Feudalmonarchie, die Jahrhunderte 
lang auf dieſer Halbinſel geherrſcht, durch eine Coalition der 
Caziquen, die ſich zum Sturze der alten Dynaſtie verbunden, 
vernichtet wurde, und daß Mayapan, die Hauptſtadt des Landes, 
dem Erdboden gleich gemacht wurde. Allerdings ſind die Berichte 
über dieſe politiſchen Umwälzungen ſehr unklar, und nur fo viel 
mag für unſern Zweck hier genügen, daß der Canek (gleichbedeu⸗ 
tend mit Cazique) der Itzaes, der zu den vornehmſten Häupt⸗ 
lingen des Landes gehörte, mit feinem Stamme ſüdwärts zog 
und daß er nach mehrjähriger Wanderung durch die Wildniß 
endlich an die Ufer des Seees gelangte, den wir hier zu ſchil⸗ 
dern haben. Angezogen durch die Schönheit der Gegend und 
wohl noch mehr beſtimmt durch die Sicherheit, welche die Inſeln 
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des Seees ihm boten, ſiedelte er ſich mit feinen Stammesgenoſſen 
auf der größten Inſel an und darum führt dieſe Inſel heute 
den Namen Peten⸗Itza, — Inſel der Itzaes, ein Name der ſpä⸗ 
ter auf das ganze Land übertragen wurde! Die Colonie blühte 
ſo auf und entwickelte ſich im Laufe der Zeit zu einer ſolchen 
Bedeutung, daß dieſe Inſeln zur Zeit der ſpaniſchen Kriegszüge, 
die 277 Jahre ſpäter erfolgten, Bevölkerung von 25,000 
Seelen zählten, ungerechnet die Bewohner des benachbarten Feit- 


ſchlaffte, wenn es galt Eroberunge achen. er Seelen dem 
Himmelreich zu gewinnen, bewo { 
von Beten faſt 150 Jahre lang nationalen Selbſtſtän⸗ 
digkeit beſtehen zu laſſen? Mag fein, daß die Atmuth des Lan⸗ 
des an Edelmetall den Schlüſſel zu dieſer 

bietet, die leider aber nicht über das fiek e Jahrhundert ſich 
ausdehnen ſollte, denn um das Jahr 1618 kamen die Franziskaner 
auf den Einfall, dieſe Indianer bekehren zu wollen, zu welchem 
Ende ſie eine Zahl verwegener Miſſionäre nach dem Itza⸗See 
ſandten, die als Märtyrer ihres Glaubenseifers dort ihren Tod 
fanden.“) Wie es mit der Religion der Indianer jener Zeit be⸗ 
ſchaffen geweſen ſein mag, geht aus der Thatſache hervor, daß 
die- Mönche in den Tempeln der Hauptinſeln zu ihrer Verwunde⸗ 
rung das ziemlich gut ausgeführte Bild eines Pferdes aus Stein 
vorfanden. Man erzählte ihnen, daß dieſes Goͤtzenbild aus Cor⸗ 
tez' Zeiten ſtamme. Als derſelbe nämlich auf feinem Marſche 
gegen Honduras durch dieſe Gegenden zog, ließ er hier ein ver⸗ 
wundetes Roß zurück, das nicht weiter konnte und deſſen Pflege 
er den Einwohnern anvertraute. Die einfältigen Indianer, die 
ihm verſprochen, ſein Pferd treulich zu pflegen, wähnten, daß 
gewöhnliches Heu eine zu grobe Koſt für ihren kranken Gaſt 
wäre, denn Pferde giebt es nicht in dieſem Lande. In ihrem 
Wahne fütterten ſie das arme Thier mit Blumen und ſetzten 
ihm gebratene Hühner vor. Was war da natürlicher, als daß 
das arme Thier vor Hunger ſtarb, was die größte Beſtürzung 
unter dem Volke hervorrief, das im Wahne ſtand, daß man die 


) Das Nähere über dieſe Erlebniſſe findet ſich in Villagutierre, Historia 


de la Conquesta de la Provinzia de Itza I. il. e. 2, 3. 
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göttliche Rache irgendwie abzuwenden ſuchen müſſe. Mit einem 
Worte, fie kamen zu dem Entſchluſſe, dem armen Thiere gött- 
liche Ehren zu erweiſen, und darum mühten ſich ſeine geſchick⸗ 
teſten Bildhauer ab, das Roß in Stein auszuhauen. Unter dem 
Namen Tziminchak wurde es unter die Götter des Landes erho- 
ben und die Geſchichtsſchreiber wiſſen uns nur zu erzählen, daß 
die neue Gottheit über Stun und Donner zu gebieten hätte.“) 

— Es war der Rath für die indiſchen Beſitzungen, der 
müde endlich geworden der beſtändigen Klagen über die Einfälle 
der Lacandones und Itzaes den Beſchluß faßte, ihre Wohnſitze 
der ſpaniſchen Krone auch zu unterwerfen. Freilich lautete die 
Ordre des Koͤnigs dahin, daß man auf die friedlichſte Weiſe dies 
mit Milde bewirken ſolle, und ſich aller gewaltſamen Mittel 
enthalten möge. Zu dem Ende follten zunächſt Miſſionäre hin⸗ 
geſandt werden, freilich unter dem Schutze von Truppen, die ſich 
aller Feindſeligkeiten gegen die Bewohner zu enthalten hätten. 
Wie aber leicht vorauszuſehen, wurde dieſer Plan nur zu bald 
vereitelt! Die Madrider Regierung hatte zugleich angeordnet, 
daß Yucatan und Guatemala gemeinſchaftlich das Unternehmen 
durchzuführen hätten, und nichtsdeſtoweniger nahm ſich Yucatan 
heraus, allein die Feindſeligkeiten zu beginnen. Es war im Jahre 
1662, als fünfzig Spanier unter dem Befehle des Capitains 
Mirones auszogen und nach großen Mühſeligkeiten Zaclun 
(Saclue?) erreichten. Als fie hier lagernd Verſtärkungen erwar⸗ 
teten, ſchienen ſie nicht mehr ihrer friedlichen Miſſion eingedenk 
zu ſein, denn ſie erlaubten ſich Gewaltthaten, die zur Folge hat⸗ 
ten, daß ſie von den Indianern überfallen und ſammt und ſon⸗ 
ders niedergemetzelt wurden. Der unglückliche Miſſionär, der 
bei der Truppe war, erlitt noch ein ſchrecklicheres Geſchick, denn 
von den Indianern wurde er auf der Inſel ihren Göttern zum 
Opfer hingeſchlachte!! Um von Guatemala zu reden, jo hatte 


0 Der Name Tziminchak iſt zuſammengeſetzt aus dem Worte Tzimin, was 
gleichbedeutend mit „Tapir“ ift, und dem Worte „chak“ (weiß). Mit einem 
Worte: der Name des Indianergottes heißt „weißer Tapir.“ Die Eingebor⸗ 
nen, die nie ein Pferd geſehen, thaten ihm die Ehre an, es dem Tapir gleich 
zu ſtellen, der bei allen Nationen Central⸗Amerikas als ein heiliges Thier ver⸗ 
ehrt wurde. Bedenkt man, daß die Eingebornen vor Cortez' Ankunft nie 
Feuerwaſſen geſehn, ſo iſt es begreiflich, wie ſie dem Bundaijiar die Herr⸗ 
ſchaft über Donner und Blitz zuſchrieben. 
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es fich keiner beſſern Erfolge gegen die Indianer zu rühmen, 
denn die beiden Kriegszüge, die in den Jahren 1695 und 96 
gegen die Itzaes unternommen wurden, endeten mit der ſchmäh⸗ 
lichſten Niederlage. Capitain Dias de Velasco, der die Pioniere 
befehligte, war der einzige Offizier, dem es gelang, die Ufer des 
Seees zu erreichen; allein ſeine Ausdauer und Kühnheit koſtete 
ihm wie allen feinen Gefährten das Leben. Nicht abgeſchreckt 
durch dieſe mißlichen Erfahrungen faßte ein kühner Edelmann 
aus Merida den Plan, die ſpaniſche Herrſchaft in dem unbe- 
zwungenen Lande zu begründen. Don Martin de Urfua war 
nämlich ſo ehrgeizig wie kühn, und verfiel auf den Gedanken, 
ſich einen Namen zu machen, um Gouverneur der Provinz von 
Yucatan zu werden. Um den geheimen Rath von Indien für feine 
Pläne zu gewinnen, machte er ſich anheiſchig, auf eigene Koſten 
eine Heerſtraße anzulegen, die durch Peten nach Guatemala füh⸗ 
ren ſollte, wodurch die zwiſchen den beiden Ländern angeſiedelten 
feindlichen Indianerſtamme am leichteſten der ſpaniſchen Krone 
unterworfen werden müßten. Sein Plan wurde gut geheißen 
und der Koͤnigliche Rath erließ den Befehl, deſſen Ausführung 
möglichſt zu fördern, ſo daß der Gouverneur von Guatemala 
angewieſen wurde, vom Süden' aus ein Corps gegen Peten vor⸗ 
rücken zu laſſen. Zugleich erhielt der Vicekönig von Neuſpanien 
die Weiſung, Lebensmittel und Munition für die Expedition zu 
liefern, während der Biſchof von Merida nicht unterließ, den 
Eifer ſeines Clerus zu einem neuen Unternehmen anzuſpornen, 
das zur Ausbreitung des Chriſtenthums ſo förderlich ſchien. Als 
alle Vorbereitungen zum Kriegszuge getroffen waren, wurde Don 
Martin de Urſua vom Könige der Poſten verliehen, nach dem 
er ſo lange ſich geſehnt. Zur Steuer der Wahrheit muß man 
anerkennen, daß er mit großer Umſicht zu Werke ging, denn 
zwei Jahre brauchte er, um von Pucatan aus eine fahrbare 
Straße nach Peten hin anzulegen. Dies geſchehen, verſuchte er 
Unterhandlungen mit den Indianern anzuknüpfen, die aber er⸗ 
folglos blieben, da fie nichts von Unterwerfung wiſſen wollten. 
So zog denn Urfua am vier und zwanzigſten Januar 1697 von 
Campeſche an der Spitze ſeines kleinen Heeres aus. Ein Theil 
davon wurde als Vorhut vorangeſandt, um am Ufer des Seees 
vorläufig ein Lager zu beziehen, wo ein großes Floß gebaut 
werden ſollte, mittelſt deſſen das Gros der Truppen nach der 
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Inſelveſte hinüber ſetzen könne. Erſt gegen den erſten März 
traf das Hauptcorps unter dem Befehle von Urſua am Seeufer 
ein und bedenkt man, daß die Spanier über einen Monat durch 
die Wälder ſich einen Weg hatten bahnen müſſen und mit Mühſelig⸗ 
keiten jeder Art gekämpft, ſo iſt begreiflich, wie froh ſie waren, 
endlich das Ziel ihrer Wünſche vor ſich zu haben, wo die Natur 
ihre ſchönſten Gaben entfaltete! Darf man den ſpaniſchen Chro⸗ 
niſten Glauben ſchenken, ſo boten die Seeufer dazumal ein weit 
feſſelnderes Bild als heute: die Inſeln ſchimmerten im Blumen⸗ 
gewande, die Ufer waren weit und breit angebaut und die Fron⸗ 
ten der Itzabauten ſchimmerten wie Silber im Sonnenſchein! Es 
iſt nicht am Orte hier, mich über die Urſachen auszulaſſen, welche 
die von der Natur ſo begünſtigte Inſel wieder von ihrem Flore 
herabſinken ließen, denn die Herrſchaft der Spanier allein iſt uns 
Erklärung genug für den Verfall von Peten! 

— Um auf Urſua zurück zu kommen, ſo machte er noch ein⸗ 
mal den Verſuch, auf gütlichem Wege die Itzaes zur Ergebung 
zu beſtimmen und erſt als alle ſeine Aufforderungen fruchtlos 
blieben, ließ er die Vorbereitungen zum Sturme treffen. Seine 
Artillerie wurde am Ufer aufgefahren und unter ihrem Schutze 
ſollte ſein kleines Corps auf einer Galeote hinüberfahren. Villa⸗ 
gutierre erzählt uns, daß Urſua am dreizehnten März mit der 
Hälfte ſeiner Truppen, die freilich nur 108 Mann noch ſtark 
war, nach der Hauptinſel abſegelte, ohne daß die Eingebornen 
auf dem See Anſtalten getroffen zu haben ſchienen, um den An⸗ 
griff zurückzuſchlagen, denn kein einziges Boot ließ ſich blicken! 
Der See ſchien öde und verlaſſen, als der apoſtoliſche Vikar, der 
auf dem Vordertheile des Schiffes ſtand, ſich erhob, um an die 
Soldaten Worte der Ermunterung zu richten, die ihnen Gottver⸗ 
trauen einflößen ſollten: „Caballeros,“ rief er aus, mögen jene 
unter Euch, die ihre Sünden in Aufrichtigkeit bereuen, mögen ſie 
Gottes Barmherzigkeit anflehen und ihre rechte Hand gen Him⸗ 
mel erheben und ausrufen: „Herr, ich habe gefehlt, habe Erbar⸗ 
men mit mir!“ Als dies geſchehen, gab der Prälat, Don Juan 
Pacheco hieß er, ihnen die Abſolution, worauf ſie muthig ihrem 
Geſchicke entgegen gingen. Kaum waren ſie in der Nähe der 
Inſel, als mit einem Male eine Flotille von Canoes, die in 
einer Bucht verborgen gelegen, auf ſie losſteuerte und ein Hagel 
von Pfeilen auf das Verdeck der Galeote niederfuhr, während 
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plötzlich ſich die Ufer der Inſel mit Indianern füllten, die in 
ihrer Kriegsrüſtung das wüthendſte Geſchrei ertönen ließen. Es 
bedarf wohl kaum der Verſicherung, daß die Spanier durch dieſe 
Drohung ſich nicht abſchrecken ließen; ſie landeten und eröffneten 
ihr Feuer auf die herandringenden Indianerhaufen. Man mag 
ſich die Folgen des ungleichen Kampfes leicht vorſtellen; die ſpa⸗ 
niſche Artillerie richtete Verheerulgen in den dichtgedrangten 
Reihen der Indianer an, die von Entſetzen ob der Macht ihrer 
Feinde ergriffen, bald den Muth verloren. Ihre Waffen weg⸗ 
werfend, ſuchten ſie ihr Heil in der Flucht; ſie ſtürzten ſich in 
Maſſen in den See, um ſchwimmend ihr Leben zu retten, und 
der ſpaniſche Chroniſt erzählt uns, daß es geſchienen, als wäre 
der ganze See mit Indianern überſäet geweſen. Der Sieg war 
nicht zu theuer erkauft und die Spanier nahmen im Namen der 
Krone Beſitz von der Inſel, indem fie die Königliche Fahne an 
dem höchſten Punkte der Inſel aufpflanzten und dabei nicht un⸗ 
terließen, ein Dankgebet gen Himmel ſteigen zu laſſen. In ihrem 
Glaubenseifer vermeinten ſie, eine heilige Pflicht zu erfüllen, in⸗ 
dem fie in den Tempeln alle Göͤtzenbilder zerſtörten und ver- 
ſtümmelten, und der ſpaniſche Geſchichtsſchreiber verſichert uns mit 
gewiſſenhafter Treue, daß das Zerſtörungswerk von ſieben Uhr 
morgens bis ſechs Uhr Abends ununterbrochen andauerte. Wie 
es ſeit Cortez Zeiten Brauch war, gaben fie der Inſel die 
bei den Indianern den Namen: Tayafal führte, einen chriſt⸗ 
lichen Beinamen; ſie hieß bei den Spaniern fortan: „Nuestra 
Senora de los Remedios y San Pablo,“ obwohl man den alten 
Namen theilweiſe beibehielt, fo daß fie bei den Spaniern auch 
als „Remedios⸗Peten“ aufgeführt ſich findet. Zur Sicherung 
der Inſel wurde zugleich eine kleine Beſatzung hier zurückge⸗ 
laſſen, die genügen mochte, um die Inſel vor einem Ueberfall der 
geflohenen Itzaes zu ſchützen. 

Um auf mich ſelbſt zurückzukommen, ſo mußte ich leider 
wochenlang den Genuß entbehren, den die Naturſchönheiten des 
Seees mich erwarten ließen, und ſo wußte ich meine einſamen 
Stunden, denn mein Leiden feſſelte mich an mein Lager, damit 
auszufüllen, daß ich in den Geſchichtsbüchern blätterte, die mir 
Aufſchlüſſe über den Zuſtand boten, in dem die Spanier das Land 
gefunden hatten. Ich nahm mir vor, ſobald es meine Kräfte 
nur erlaubten, auf der Inſel herum zu forſchen, ob ſich nicht 
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noch Tempelreliquien fänden, die von den ſpaniſchen Kriegern 
verſchont geblieben, und ich dachte auf den entlegeneren Inſeln 
des Seees, die von den Spaniern nicht gründlich genug ausgeplündert 
worden, beſſere Ausbeute zu machen. Von meinem Fenſter aus 
hatte ich freilich nicht die Freude, die Wellen des Seees bewun⸗ 
dern zu können, und ſo wird man es begreiflich finden, daß ich 
mit Ungeduld der Stunde Üntgegen ſah, wo meine Kräfte es 
mir erlaubten, meine Naturſtudien wieder aufzunehmen; durch 
ſtrenge Diät und Ruhe kehrten allmälig meine Kräfte wieder zurück. 

Der „Corregidor,“ — Bürgermeiſter und Oberrichter in 
einer Perſon — des Bezirks von Peten war die Jovialität ſel⸗ 
ber, und ſeine reſpektable Korpulenz war ſeiner Würde ziemlich 
angemeſſen. Ich muß geſtehen, ich habe mich nur dankbar über 
ihn zu äußern, denn ſeine Eigenſchaften trugen nicht wenig dazu 
bei, meinen Aufenthalt zu Flores zu verſchönern. Freigebig von 
Natur, dabei wenig auf Aeußerlichkeiten gebend, wie die alten 
Spanier überhaupt immer geweſen, auch witzig und die Unter⸗ 
haltung liebend, erwies er mir eine Theilnahme, wie ich ſie 
kaum erwartet hatte. Möglich, daß der Gedanke darauf Einfluß 
hatte, daß ich der Mann wäre, um Peten wieder Berühmtheit 
zu verſchaffen. Sei dem aber auch wie ihm wolle, er fand ſich 
geſchmeichelt, daß ich Flores als das Hauptziel meiner Reiſen 
mir geſtellt hatte, und darum bot er das Moͤglichſte auf, um 
meine Geneſung zu beſchleunigen; der Gedanke, daß ich hier mei⸗ 
nen Tod fände, war für ihn faſt ſchrecklicher als für mich! Ne- 
ben meinem Bette ſitzend, erzählte er mir, was er Alles wußte. 
Er war in Yucatan erzogen worden und kannte gründlich Land 
und Leute, ſo daß es ihm nie an Stoff fehlte, mich zu unter⸗ 
halten. Da ihm nun auch daran gelegen war, über Europa 
etwas zu hoͤren, wovon er blutwenig wußte, ſo verfehlte ich 
nicht, mich dadurch dankbar zu erweiſen, daß ich ihm Begriffe 
über unſere Zuſtände beibrachte, die bei ihm den Wunſch rege 
machten, einmal die alte Welt auch kennen zu lernen. Ich muß 
geſtehen: die glücklichſten Augenblicke, die ich zu Flores genoſſen, 
ſind jene, die ich mit ihm verbracht. Bei alledem wollte es mit 
meiner Geſundheit nicht ſo ſchnell voran, denn ich hatte meiner 
Jugendkraft allzuviel zugetraut und mein Befinden wechſelte mit 
der Witterung derartig, daß ich ſelbſt oft an meinem Zuſtande 
verzweifelte. Als er eines Morgens an mein Krankenbett trat, 
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fühlte ich mich ſehr ſchwach und ich ließ das Wort fallen: 
„Wenn kein Wunder geſchieht, ſo verlaſſe ich Ihre Inſel nie 
mehr!“ Mein würdiger Freund, dem es an Naivetät nicht 
fehlte, ließ das Wort entſchlüpfen: „Nun, wenn es denn ſo ſein 
ſoll, ſo iſt es keine kleine Ehre für mein Vaterland, Ihr Grab 
zu beſitzen!“ Nach einer Weile ſchien er aber zu empfinden, daß 
er ſich einen Fehler hatte zu Schulden kommen laſſen, denn er 
verfehlte nicht, kleinlaut hinzuzufügen: „Sie begreifen doch, daß 
es mein Wunſch nicht iſt!“ 

Ich hatte aber auch die Ehre, daß der zweite Würdeträger 
von Flores mich ſeiner Beſuche würdigte, nämlich der Alcalde, 
der mich regelmäßig täglich aufſuchte; es war ein ältlicher Mann, 
der eben ſo dünn und ſchmächtig war, wie ſein Chef Corpulenz 
hatte. Es mag hier am Orte ſein, flüchtig zu erwähnen, daß 
Alt und Jung in dieſer heißen Gegend ganz gleich gekleidet ſind 
und fo verfehle ich nicht zu bemerken, daß der gute Alcalde eine 
kurze, weiße Linnenweſte trug, die feinen Rücken nur halb be⸗ 
deckte; dazu zeigte er linnene Beinkleider, die wunderlicher Weiſe 
nicht enger ſein konnten, ſo daß man ſeine mageren Beine be⸗ 
wundern mußte. Nichts war luſtiger, als wenn die beiden 
Würdeträger von Flores zuſammen erſchienen und ich geſtehe, ſo 
oft Ich das Glück hatte, beide neben mir zu ſehen, konnte ich 
mich des Lachens nicht erwehren! Der gute Alcalde war freund» 
lich genug, mir immer Piſangthee zu empfehlen, denn er be 
theuerte mir, dieſer Thee heile alle Krankheiten. Man möge ſich 
eine Vorſtellung von der Naivetät des Alealden machen, wenn 
ich bemerke, was ihm entfiel, als ich eines Tages meinen Medi⸗ 
zinkaſten öffnete und ihm die mancherlei Mittel beſchrieb, die ich 
mit mir führte. „Wie, Senor,“ rief er aus, „wie iſt es möglich, 
daß Sie krank ſind? Sie führen alle Mittel bei ſich, die den 
Menſchen geſund machen und Sie ſind ſelber krank!“ 

— Möglich, daß mein Freund, der Alcalde, mit dazu bei⸗ 
trug, meinen Ruhm auf der Inſel zu verbreiten, denn obwohl 
ich noch an das Zimmer gefeſſelt war, jtrömten Kranke aller 
Art herbei, um meinen Rath in Anſpruch zu nehmen. Nicht 
genug damit, kamen auch ganz geſunde Leute, um ſich bei mir 
Raths zu erholen, denn der Alcalde war meines Ruhmes voll 
geweſen. Auf die Dauer konnte ich aber dieſen Zuſpruch nicht 
ertragen und die Folge war, daß ich bekannt machen ließ, ich 
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könne nicht eher wieder Kranke empfangen, als bis ich vollkom⸗ 
men wieder hergeſtellt wäre. 

Auch mit dem Schullehrer von Flores war ich bekannt ge⸗ 
worden und hatte er auch nur beſchränkte Kenntniſſe und ſchwache 
Faſſungskraft, jo wußte ich ihn doch für meine Zwecke zu be 
nutzen. In der freundlichſten Weiſe wußte ich ihm beizubringen, 
wie zweckmäßig es wäre, wenn er ſeine Schüler anleiten wollte, 
für mich in den Waldungen Vogel und Inſekten zu ſammeln, 
wofür ich ſelbſtverſtändlich zahlen würde. Wohl darf ich es ſa⸗ 
gen: dies war ein geſcheidter Einfall von mir, denn von dem 
Augenblicke an verging kein Tag, wo mir die Kinder nicht die 
ſeltenſten Vögel brachten; Eidechſen, die ſie in Fallen gefangen, 
Schlangen, Inſekten aller Art lagen Haufenweiſe um mein Kran⸗ 
kenlager! Möglich, daß mein Einfall gerade nicht zur Bildung 
der Jugend beigetragen, denn die Eltern zogen es vor, die Kin⸗ 
der in den Wald zu ſchicken, da ich ihre Mühe mit Silbermün⸗ 
zen ſo unerwartet bezahlt hatte. Allerdings ſah der gute Schul⸗ 
meiſter zu ſpät ein, daß er einen Mißgriff begangen, indem er 
meinem Wunſche willfahrt hatte; es war aber nicht mehr mög⸗ 
lich für ihn, die Sache zu ändern und alſo blieb es, ſo lange ich 
in Flores weilte. Sollte man es glauben! Die Frauen brach⸗ 
ten mir was auf ihrem Hühnerhofe Neues gezogen wurde und 
ſo darf ich mit Fug und Recht behaupten, daß zu Flores min⸗ 
deſtens ein Induſtriezweig geblüht hat; — wer weiß, ob es nicht 
der einzige iſt, der je den Bewohnern Vortheil verſchafft! 
Wie konnte es mir da an Beſchäftigung fehlen? Allein, gerade 
der Erfolg meines Einfalls trug dazu bei, meine Wiederherſtel⸗ 
lung hinauszuſchieben; denn meine Studien und Arbeiten konn⸗ 
ten meiner Geneſung nicht förderlich ſein. 

Nicht darf ich unerwähnt laſſen, daß man mir gar eines 
Morgens ein lebendes Krokodil ins Haus brachte, das drei 
Nards in der Länge hatte und im See von Fiſchern mit einer 
Angel gefangen worden. Ich ließ es an der Leine, mit welcher 
es gefangen worden, in ſolcher Entfernung von meiner Hänge- 
matte feſt binden, daß es nicht gefährlich werden konnte. So 
lange die Sonne ſchien, gab das Ungeheuer die lebhafteſten Zei⸗ 
chen des Beſtrebens ſich zu befreien und erſt als es fand, daß 
ſeine Bemühungen vergeblich blieben, ſank es in ſcheinbarer 
Lethargie auf den Boden hin. Da es mit offenem Rachen hin⸗ 
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gelagert war, ließ ich ihm gegen Abend eine ſtarke Doſis Arfe- 
nikſeife beibringen und hoffte, daß es in der Nacht verenden 
würde, damit ich es am folgenden Tage für meine Sammlung 
ſchon ſeeiren und ausſtopfen könne, was bei der unter den Tropen 
ſo raſch eintretenden Fäulniß nicht früh genug geſchehen kann. 
Es kam aber anders, als ich vermuthet hatte, denn das Gift 
verdoppelte nur die Wuth des gefeſſelten Ungethüms, das ſich in 
einem fort wandte und krümmte und die ſeltſamſten, gräulichſten 
Laute vernehmen ließ, was uns hinderte, nur ein Auge zu ſchlie⸗ 
ßen. Nach geraumer Zeit aber ſchlummerte Morin ein und auch 
ich wurde endlich vom Schlafe übermannt, als ich plötzlich durch 
eigenthümliche, heiſere Töne wieder erweckt wurde, die aus un⸗ 
mittelbarſter Nähe zu kommen ſchienen, dabei wurde ich durch 
einen faſt unerträglichen Moſchusgeruch aus meiner Ruhe ge- 
rüttelt. Eine Ahnung ergriff mich; ich ſprang auf und machte 
Licht, wo ich zu meinem Entſetzen fand, daß das ſcheußliche Rep⸗ 
til ſich losgeriſſen und ſich gerade unter meiner Hängematte hin⸗ 
gelagert. Mit verzweifelter Anſtrengung ſuchte ich trotz meiner 
Schwäche von meiner Hängematte aus auf die Kreuzbalken über 
mir, an denen meine Hängematte befeſtigt war, hinaufzugelan⸗ 
gen und ſchrie, ſo laut ich nur konnte, um Morin zu wecken. 
Dies gelang mir auch endlich und er war nicht wenig verwun⸗ 
dert, eine Stimme von oben herab zu hoͤren. Im erſten Mo⸗ 
mente wußte er nicht, was er von mir denken ſolle und erſt, als 
ich ihn davon überzeugt, daß ich ganz bei Sinnen wäre und mich 
vor dem Krokodile hätte retten müſſen, ſprang er auf und griff 
nach einer Axt. Raſch öffnete er das einzige Fenſter des Zim⸗ 
mers, durch das die Mondſtrahlen blinkten und erkannte jetzt erſt 
die Lage des Ungeheuers, das regungslos ſchien und nur mit⸗ 
unter ſein erzfarbenes Gebiß weit öffnete, um einen Schmerzens⸗ 
laut vernehmen zu laſſen. Offenbar hatte der Arſenik ſeine Wir⸗ 
kung gethan und das Ungeheuer lag in den letzten Zügen. Nur 
mit Mühe gelang es Morin, denn ich war zu ſchwach, ihm zu 
helfen, einen Strick um den Hals des Krokodils zu ſchlingen, 
mittelſt deſſen wir es am Ende an den Querbalken des Zimmers 
aufhängten. Hier zappelte es noch eine Weile und nach einer 
Stunde war es verendet. Beiläufig bemerke ich, daß ſein Fell 
zu Paris nach meiner Rückkehr ausgeſtopft wurde, wo es in ſei⸗ 
ner ganzen Scheußlichkeit im Muſeum zu ſehen iſt. Da es zu 
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einer bisher nie in Paris geſehenen Species zählt, ſo haben die 
Naturforſcher des Muſeums mir die Ehre angethan, ihm den 
Namen „Crocodilus Morelet“ beizulegen. Da dies ſo ziemlich 
der einzige Lohn iſt, der mir bei meinem Unternehmen zu Theil 
geworden, wobei ich meine Geſundheit und mein Vermögen ein- 
geſetzt, jo wird mich wohl Niemand um dieſen Ehrenpreis benei⸗ 
den, noch darüber geneigt ſein zu ſpötteln. Ich bin aufrichtig 
genug, hier zu geſtehen, daß die Bewohner von Peten, die nicht 
übel Luft hatten, über mein Abenteuer zu lachen, die Ge- 
ſchichte im Orte fo darzuſtellen wußten, als hätte Morin -und ich 
gerade keine Heldenrolle dabei geſpielt. Erfuhr ich auch, daß die 
guten Leute ſich auf unſere Koſten etwas luſtig machten, ſo nah⸗ 
men wir dies keineswegs böſe auf und lachten gar mit, wenn 
es zur Sprache kam. — 

Sechs ganze Wochen vergingen, ehe ich wieder im Stande 
war, das Haus zu verlaſſen und mich in der Stadt umzuſehen. 
Was im erſten Momente meinen Blick feſſeln mußte, war die 
Pracht der Landſchaft, die man von der Höhe herab genoß, wo 
einſtens die alten Tempel der Itzaes geſtanden und nunmehr 
eine Kirche ſich erhebt. Als ich oben ſtand, war der Himmel 
wunderklar, die Waſſer des Seees ſpiegelten ſich lichtblau und 
die Inſeln und ſteilen Seeufer, durch kleine Buchten eingezackt, 
boten ein friſchgrünes Bild, das dem Auge wohl that. Nicht 
iſt zu überſehen, daß man von dieſem Punkte aus nur einen 
Theil des Seees beſchauen kann, da von Oſten her ein hohes 
Vorgebirge ſich vorſtreckt, das die Ausſicht abſchneidet. Nichts⸗ 
deſtoweniger bietet der See von dieſem Punkte aus Alles, was 
ich mir nur hatte wünſchen können. 

Um auf die Inſel Peten ſelbſt überzugehen, fo iſt fie oval⸗ 
förmig und erhebt ſich allmälig emporſteigend, um in ein Pla⸗ 
teau von Kalkfelſen auszulaufen. Großen Umfang hat die Inſel 
nicht, denn man kann in einer viertel Stunde ſie umkreiſen. 
Beim erſten Schritt fiel mir auf, daß der Boden mit einer Maſſe 
kleiner Steine bedeckt iſt, die meines Erachtens von den alten 
Bauten herrühren. Die Itzaes mochten ihre Gründe dafür haben, 
ihre Tempel auf der felſigen Höhe aufzuführen, von wo fie am 
ſicherſten die Angriffe ihrer Feinde abwehren konnten. Begreifen 
läßt ſich aber kaum, was die Spanier beſtimmt haben mag, auf 
den Trümmern der Indianerſtadt ſich anzuſiedeln und ſich Ange⸗ 
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ſichts des reizendſten Uferlandes in einem fo beſchränkten Kreiſe 
einzuſchließen! Das Feſtland lag ihnen zu nahe, als daß ſie 
auf ihrer Inſelveſte große Sicherheit vor Angriffen hätten finden 
können und dabei liegt die Inſel dort zu weit ab, als daß die 
Spanier die Vortheile hätten benutzen können, die das Feſtland 
ihnen bieten mußte. Erwähnen muß ich, daß hier zu Lande Je⸗ 
der mit dem Ruder umzugehen weiß und daß ſelbſt die Frauen 
Wettfahrten im Rudern mitmachen konnten. Bedenkt man aber, 
daß man mit den kleinen, unſichern Canoes bei ſtürmiſchem 
Wetter von und nach dem Feſtlande fahren muß, ſo wird man 
eingeſtehen, daß es weit angemeſſener wäre, am Seeufer ſelbſt zu 
wohnen, wo man Flur und Wald ohne Fährniſſe genießen kann. 

Die Stadt Flores iſt ſehr unregelmäßig gebaut und muß 
man auch geſtehen, daß die Häuſer überall hingewürfelt ſcheinen, 
ſo gewahrt man doch am Ende, daß ſie zwei Hauptſtraßen bil⸗ 
den, wovon die eine rings um die Inſel läuft, während die an⸗ 
dere vom See emporſteigend quer durch die Inſel läuft, die ſie 
in zwei faſt gleiche Theile ſcheidet. Die Kirche und das Muni⸗ 
zipalgebäude, ein ziemlich großer Bau, in dem wir wohnten, lie⸗ 
gen auf dem höchſten Punkt der Inſel. Ließe ich es mir ein⸗ 
fallen, dem Leſer beide Gebäude zu beſchreiben, ſo würde er kei⸗ 
nen Erſatz für die indiſchen Tempel finden, von denen keine 
Spur hier zurückgeblieben. Die Privathäuſer der Einwohner 
ſind großentheils erbärmliche Häuschen, die keine andere Oeffnung 
als eine einzige Thüre zeigen. Die vermeintlichen Prunkhäuſer 
haben keinen anderen Vorzug, als daß fie mit Mörtel übertüncht 
ſind; die meiſten aber ſtellen gleich den Indianerwohnungen bloße 
Hütten dar, die mit Palmblättern überdacht find. So wird es 
nicht befremden, daß der Regen häufig durchſickert, da das Bal⸗ 
kenwerk durch Weidenruthen oder Ranken befeſtigt wird. Gerade 
ſolche Häuschen ſielen mir durch ihre Unregelmäßigkeit auf, denn 
das Dach tritt uns hier in den verſchiedenſten Formen entgegen 
und es ſcheint, daß die Phantaſie der Baumeiſter dabei ihr Spiel 
treibt. Kamine giebt es hier ſo wenig wie Fenſter, denn die 
einzige Thüre dieſer naturwüchſigen Bauten muß ebenſowohl den 
Rauch hinausführen, als das Innere erhellen. Meines Dafür- 
haltens war die Indianerſtadt, welche von den Spaniern nieder⸗ 
gebrannt wurde, der jetzigen Stadt in jeder Beziehung überlegen, 
theile ich auch nicht die Meinung gewiſſer Archäologen, die ihr 
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eine Bedeutung beimeſſen, die ſie ſchwerlich je gehabt. Einige 
Fruchtbäume, wie der Kalabaſſenbaum und die Anona, hie und 
da eine rothe Jasminpflanze, die wild in der Nähe der Hütten 
ihren Blumenflor entfaltet, ſind das Einzige, was dem bleichen 
Steinboden einigen Wechſel verleiht; denn die Inſel läßt ſonſt 
keine Pflanze aufkommen! 

Kaufläden oder Werkſtätten ſind in Flores nirgends zu 
ſehen und nicht einmal giebt es hier einen Markt, denn Jeder 
ſorgt hier für ſeinen eigenen Bedarf oder er tauſcht von ſeinen 
Nachbarn das ein, was er zum Eſſen bedarf. Braucht hier Je⸗ 
mand einiges Geld, ſo giebt er ſich daran Chokolade, Brod oder 
Kerzen zu bereiten, womit er ſeine Kinder hauſiren läßt, bis ſie 
ihm Geld bringen. Selten kömmt es vor, daß Einer hier un- 
ternehmend genug iſt, um eine Kuh oder ein Pferd nach Belize 
zu bringen, um es gegen ein Pack engliſcher Waaren zu ver⸗ 
handeln. Man begreift, daß Leute, deren einziges Streben 
darin beſteht, ohne Arbeit leben zu können, leicht zu befriedigen 
ſind. Ein Einwohner von Peten wird nie begreifen können, daß 
ein Europäer ſich abmüht, um ein Vermögen zu erwerben; da⸗ 
für aber haben ſie freilich den Vortheil, die Mühſeligkeiten nicht 
zu kennen, die das Jagen nach Gold mit ſich bringt! Hier be⸗ 
finden wir uns in einem Lande, wo es ſchwerlich irgend Einem 
einfällt, eine Speculation zu wagen, um ſich Reichthum zu er- 
werben, denn, wie geſagt, die Gewißheit, ihren Lebensunterhalt 
ſich eben ſchaffen zu können, iſt Alles, was ſie zu ihrem Glück 
bedürfen und ſchaut man auf die reichen Fluren der Uferlande, 
ſo begreift man, daß ſie für ihren Lebensunterhalt keine Sorge 
zu haben brauchen. Wer ein Stück Land bebaut, iſt Beſitzer des 
Landes! Wer eine Strecke Land urbar macht und ſie bebaut, 
beutet es aus, ſo lange es ihm beliebt und erhebt ſich einmal 
ein Streit über den Beſitz, ſo weiß der Corregidor ihn ſofort zu 
ſchlichten. Zur Steuer der Wahrheit muß ich indeſſen bemerken, 
daß die weite Entfernung irgendwelchen Marktes zum Verkauf 
der Landeserzeugniſſe, verbunden mit den Schwierigkeiten des 
Transports, einigermaßen die Indolenz des Volkes rechtfertigen 
und den Mangel von Handel und Verkehr bis zu einem gewiſ⸗ 
ſen Grade zu erklären vermögen. „Welches Intereſſe, ſo denken 
fie, könnten wir daran haben, mehr zu produeiren als wir hier 
brauchen können?“ Was iſt aber die Folge davon? Wenn 
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einmal die Aerndte ſchlecht ausfällt, jo gerathen fie in die ſchreck⸗ 
lichſten Nöthen, und gerade während meines Aufenthaltes zu 
Flores mußte ich Zeuge ihres Jammers ſein. Man ſtelle ſich 
vor, daß ein Fanega, ſo viel wie ein Centner Mais, der ge⸗ 
wöhnlich hier zwei bis drei engliſche Schilling koſtet, in der 
Stadt nicht für drei Dollar zu haben war, während er in einer 
Entfernung von fünf und zwanzig Stunden weniger als einen 
Dollar koſtete und etwas weiter für einen einzigen Schilling zu 
haben war! 

Nach Allem, was ich hier geſchildert, brauche ich kaum hin⸗ 
zuzufügen, daß es hier keine reichen Leute giebt, denn der reichſte 
Einwohner möchte ſchwerlich 5000 Dollar aufzuweiſen haben. 
Den Vortheil hat man freilich, daß man in den Straßen von 
Flores vom Getöfe der Dampfmaſchine verſchont bleibt, dafür 
aber deſto mehr Muſik hoͤrt. Sobald die Sonne untergeht und 
die Abendbriſe Kühlung weht, iſt die Stadt voller Luſt und 
Freude, was bis tief in die Nacht hinein dauert. So fließt das 
Leben hier in der ungeſtörteſten Ruhe hin und der Bürger von 
Flores kümmert ſich nicht um das, was die Zukunft bringen 
mag. Leidenſchaften kennt er nicht und der Drang nach Neuem, 
nach Veränderung iſt ihm fremd! Da die Bewohner denſelben 
Grad von Bildung genoſſen und fie ſammt und ſonders das 
Vorrecht beſitzen, Nichts zu thun, ſo beſteht auch faktiſch bei ihnen 
die vollkommenſte Gleichheit in der Geſellſchaft und Anſprüche, 
die ſich auf Geburt, Kenntniſſe oder Reichthum ſtützten, ſind hier 
nicht zu finden! ' 

Selten verſtreicht eine Woche in der Stadt Flores, ohne daß 
die Töne der Marimba die Einwohner zu einem Tanze einladen, 
wozu es keiner beſonderen Einladung bedarf, denn das Haus, 
wo die Muſik aufſpielt, ſteht Jedermann offen. Luſtig iſt es 
anzuſehen, wie die Zuſchauer ſich dann haufenweiſe um die 
Thüre herumdrängen und laut ihre Kritik über die Tänzer üben. 
Hier ſieht man den Alcalden und ſelbſt den Corregidor mit dem 
gewoͤhnlichſten Bürger in demſelben Fandango figuriren; die 
Mutter tanzt neben der Tochter, die Negerin giebt der Spanierin 
die Hand: kurz, alle Stände ſind bei dieſem Nationaltanze ver⸗ 
wiſcht und Niemand ſcheut ſich, daran Theil zu nehmen! Ge⸗ 
ſchieht es gelegentlich, daß man einmal eine Geſellſchaft zu ſich 
einladet, ſo macht der Wirth des Hauſes wenig Umſtände: ein 
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Dutzend Kerzen, einige Stühle, die man von den Nachbarn ſich 
zuſammenleiht, wenige Erfriſchungen, wie hier üblich iſt, und 
ein Paar Muſiker, die ihre Marimba zu ſpielen wiſſen, — dies 
iſt die ganze Vorbereitung zum Feſte. Aufrichtig geſtanden, 
wenn man zum erſten Male an einer ſolchen Geſellſchaft Theil 
nimmt, ſo wird man einiges Befremden über die primitiven 
Sitten dieſes fernen Erdwinkels empfinden, denn dasſelbe 
Glas geht von Hand zu Hand, bis es leer ift, während nur ein 
einziger Löffel vorhanden iſt, mit dem die geladenen Gäſte die 
eingemachten Früchte zu ſich nehmen. Den Damen von Flores 
muß ich übrigens das Compliment machen, daß ſie ſich von den 
Mühen des Tanzes zu erholen wiſſen; ein Glas Rum wiſſen ſie 
jo gut wie ihre Partner zu leeren und fie rauchen ſelbſt Cigar⸗ 
ren von ſo ſtarkem Taback, wie ich nicht ertragen könnte. Meine 
ſchönen Leſerinnen mögen vielleicht ein Intereſſe daran haben, 
zu wiſſen, wie ihre Schweſtern hier ſich kleiden? Kaum brauche 
ich daran zu erinnern, daß ein Schnürleibchen hier nicht Sitte 
iſt, denn das Coſtüm der Damen iſt ſo luftig und frei, wie das 
Klima es nur wünſchenswerth macht. Ein Hemd von feinem 
Linnen⸗ oder Baumwollenzeug, das am Halſe und Armen mit 
grober Spitze oder einfacher Stickerei eingefaßt iſt, worüber ein 
luftiger Ueberwurf von Muſſelin in der verſchiedenſten Farbe 
geworfen: — das ſind die Hauptbeſtandtheile des Damenanzugs. 
Die Damen haben hier durchgängig üppiges und ſchönes Haar, 
das in langen Flechten um ihren Kopf herabwallt, die mit hell⸗ 
farbigen Bändern aufgeputzt werden und mitunter auf Schulter 
und Nacken herumflattern. Ein rieſiger Kamm, wie ein Halb⸗ 
mond glänzend und ein Halsband von Perlen oder kleinen 
Goldmünzen vervollſtändigen den Schmuck der dunkeln Töchter 
des Landes! Nicht fo putzſüchtig und wähleriſch wie die Damen 
der Havanna tragen fie denſelben Anzug fo lange fie nur koͤn⸗ 
nen, denn fie würden bald ihre Mittel erſchoͤpft ſehen, würden 
ſie bei jedem Balle ein neues Coſtüm ſich anſchaffen wollen. 
Bei dieſen Tertullias kömmt es gelegentlich vor, daß man dem 
Marimbaſpieler Ruhe gönnt und dann pflegen die Damen kleine 
Liedchen zu ſingen, die ſie mit der Guitarre begleiten; dann 
währt es nicht lange und die Männer ſtimmen ein, was die 

ellſchaft meiſt in die heiterſte Stimmung verſetzt. Hat der 
Geſang endlich die Geſellſchaft in die rechte Stimmung gebracht, 
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dann ſpielen die Muſikanten wieder auf und der Fandango bes 
ginnt, wobei auch die Zuſchauer nie unterlaſſen, mit Hand und 
Fuß den Takt zu ſchlagen. Wer den Fandango tanzen geſehen, 
weiß, daß er Anfangs ceremoniös zu fein ſcheint, daß er aber 
bald die Tänzer leidenſchaftlich entflammt und die Sinnlichkeit 
gewaltig aufregt. Wer ihn zum erſten Male ſieht, auf den 
macht es wohl den Eindruck, als ſehe er ein Ballet aufſpielen, 
denn der Tanz ſtellt meiſt pantomimiſch eine Liebesgeſchichte dar: 
— die Geliebte ſucht mit Coketterie den Liebhaber zu reizen, 
ſeine Eiferſucht erwacht und ſie fliegt ihm am Ende in die Arme! 
Daß dabei ein jeder Tänzer je nach ſeiner Individualität auf⸗ 
tritt, verleiht gerade dem Tanze ſeinen Reiz und ſo iſt die Be⸗ 
hauptung gerechtfertigt, daß die europaͤiſchen Tänze, von Spanien 
abgeſehen, nichts aufzuweiſen haben, was ſich hiermit ver⸗ 
gleichen ließe. ' 

Mir ward die Auszeichnung zu Theil, zu dem Ballfeſte ge- 
laden zu werden, das die Munizipalität zur Feier eines Sieges 
gab, der vor Monden erkämpft wurde, ohne daß ich zu ſagen 
wüßte, worüber man ſich denn eigentlich freute. Die Elite der 
Stadt und Umgegend war geladen und als ich in Begleitung 
des Corregidor eintrat, war die Muſik ſchon im Gange. Aller 
Blicke waren auf einen jungen Mann gerichtet, deſſen Geſang 
alle Anweſenden feſſelte und der ſich ſelbſt auf der Guitarre be⸗ 
gleitete. Ich muß geſtehen, ſein Geſang gefiel mir, weniger aber 
ſein ſelbſtzuverſichtliches Auftreten; im Vergleich zu den Cava⸗ 
lieren von Flores war er elegant gekleidet, und ſeine Galanterie 
gegen die Damen ließ mich ſofort erkennen, daß er ein Fremder 
ſei. Nachdem er eine geraume Zeit die Geſellſchaft zu unter⸗ 
halten gewußt, gab er den Muſikern einen Wink und bot einer 
der Damen die Hand zum Tanze. Um der Wahrheit die Ehre 
zu geben, muß ich geſtehen, daß er einen Fandango mit ſolcher 
Gewandtheit und Grazie aufführte, wie er zu Flores nie geſehen 
worden. Nicht endenwollender Beifall ward ihm zu Theil und 
der galante Cavalier dankte nach rechts und links dabei, mit 
einem geſtickten Taſchentuche ſeine ſchweißtriefende Stirne ab⸗ 
wiſchend, worauf er ſich in Mitten der Damen niederließ, die 
ganz entzückt von ihm ſchienen: „Wer iſt denn dieſer talentvolle 
Tänzer?“ fo fragte ich meine Nachbarin. „Es iſt ein Cura (ein 
Pfarrer) aus Honduras, der uns mit ſeinem Beſuche beehrt!“ 
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Alle Welt war voll des Lobes über die feinen Manieren des 
„Padreeito“, wie die Damen ihn vertraulich nannten und ich 
fand es für gerathen, meine Empfindung zu unterdrücken. Es 
mag mit zur Beleuchtung der hieſigen Sitten dienen, wenn ich 
ſage, daß Niemand hier es irgend unpaſſend fand, daß ein Prie⸗ 
ſter und Beichtvater ſich als der galanteſte Tanzer uns vorge⸗ 
führt! Auch mein Freund, der Corregidor, nahm durchaus kei⸗ 
nen Anſtoß daran, denn auf dem Heimwege ließ er die Be⸗ 
merkung fallen: „Nicht wahr, der Padreeito iſt ein eleganter 
Tänzer? Es freut mich, daß unſere jungen Leute etwas von 
ihm gelernt. Sagen Sie mir aber, Senor, Ihre Padres in 
Europa, die verſtehen es doch beſſer?“ Ich hielt es nicht für 
„rathfam, meinem guten Freunde zu ſagen, wie man mit feinem 
Padreeito bei uns umſpringen würde und ſo ſchwieg ich wohl⸗ 
weislich. 

Es mag hier am Orte ſein, die Marimba, das hier heimiſche 
Inſtrument zu beſchreiben. Sie iſt aus Holz geformt und man 
weiß ihr harmoniſche Töne zu entlocken. Sie beſteht namlich 
aus einer Reihe ſenkrechter Rohren von verſchiedener Weite und 
Länge, die gleich der Sirinx oder Pans⸗Pfeife an ihren oberen 
Enden offen find. An der Baſis find dieſe Röhren gerundet, 
dazu mit einer kleinen Seitenöffnung verſehen, über die eine 
dünne Membran, ähnlich dem Goldſchlägerhäutchen, ſich weg⸗ 
zieht. Ueber jeder Röhre, die auf geſpannten Saiten an den En⸗ 
den ruht, finden ſich kleine Stäbe von hartem, toͤnenden Holze 
und die Laute werden dadurch hervorgerufen, daß man auf die⸗ 
ſen Stäben mit kleinen elaſtiſchen Zuckerrohr⸗ oder Fiſchbein⸗ 
Pritſchen ſchlägt, an deren Enden ſich ein Gummiball befindet. 
An dieſen primitiven Inſtrumenten iſt kein Nagel noch Wirbel 
zu finden, denn alle Theile des Inſtruments werden durch 
Schnüre zuſammengehalten. Die Größe der Marimba iſt eine 
ſehr verſchiedene; die am Meiſten gebräuchliche zählt zwei und 
zwanzig Röhren, welche drei Oetaven darſtellen, die halben Töne 
abgerechnet. Das Holz, das zu den ebenerwähnten Reſonanz⸗ 
ftäben angewandt wird, heißt bei den Eingebornen Chactecoc; 
für die Röhren wird rothes oder duftiges Cederholz verwandt. 

Noch ein anderes Saiteninſtrument beobachtete ich hier, das 
aber noch gröberer Art iſt und von den Lacandonen zu ſtammen 
ſcheint. Es iſt nämlich eine Art Mandoline, welche die Form 
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eines abgeſtumpften Kegels hat. Es iſt nichts weniger als 
wohltönend und es hat nur eine einzige Saite, die viermal über 
den Steg gezogen iſt. Auch die Marimba iſt indianiſchen Ur⸗ 
ſprunges, doch glaube ich, daß ſie eher aus der Provinz Vera 
paz als aus Pucatan ſtammt, wo ſie heute noch unbekannt iſt. 
Die Marimba wird mit beiden Händen, wie das Klavier, geſpielt 
und ich glaube wohl, daß ſie von unſeren Inſtrumentenmachern 
weſentlich vervollkommnet werden könnte. Es ſteht feſt, daß ohne 
die Marimba man in Flores nicht froh ſein kann, denn wo iſt 
ſie hier nicht zu finden? Ohne die Marimba giebt es keine Se⸗ 
renade, bei der Tertullia bildet ſie das ganze Orcheſter und in 
der Kirche vertritt ſie die Orgel. Ohne Uebertreibung darf ich 
verſichern, daß dieſes Inſtrument an Klarheit des Tones dem 
Piano bei weitem überlegen iſt. Nur der Marimba iſt es zu 
verdanken, daß die Bevölkerung von Peten jo guten, muſikaliſchen 
Geſchmack hat, denn ſie ſpielen auf dem Inſtrumente nicht 
blos ihre Nationalmelodien, ſondern ſie haben eine Maſſe von 
Melodien erfunden, die ſie mit den geſchmackvollſten Variationen 
zu ſpielen wiſſen. Ich muß bekennen, daß ich auf meiner gan⸗ 
zen Reife in Central⸗Amerika nie fo gute Chöre aufgeführt ge⸗ 
hört, wie zu Flores, und es war bei meinem langen Leiden ein 
wahrer Troſt für mich, am Abend den Harmonien zu lauſchen, 
die vom Seeufer her emportönten und mich oft genug in 
Schlummer einwiegten. Ich fand Gelegenheit, einige dieſer Me⸗ 
lodien niederzuſchreiben und theile ſie mit, damit man ſich über 
die muſikaliſche Befähigung der Peten⸗Bewohner ein Urtheil bil⸗ 
den möge. Die Melodien von Peten haben keine jo melancho⸗ 
liſche Färbung wie jene ſpaniſchen Urſprungs. Was die India⸗ 
ner betrifft, ſo beſitzen dieſelben auch Nationalmelodien, die ſehr 
alt fein mögen, die fie aber ſehr ungern von Fremden verneh⸗ 
men laſſen. Nur eine einzige dieſer Melodien war ich ſo glück⸗ 
lich, zu erhalten, die von den Gebirgsindianern von Vera paz 
herzurühren ſcheint. Nach der Tradition ſtammt dieſe Melodie, 
die bei den Indianern „Malinche“ heißt, aus der Zeit, wo die 
Nationen Central⸗Amerikas in ihrer Blüthe ſtanden. Beiläufig 
ſei hier bemerkt, daß das Indianermädchen, das dem Heere von 
Cortez als Führerin nach Mexico diente und dann die Geliebte 
des Eroberers wurde, den Namen „Malinche“ trug. Wie ich 
hörte, iſt dieſe Melodie bei den Lacandonen ſehr beliebt, die fie 
12* 
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Malinche. 


Adagio. 


Melodie von Peten No. 1. 


Melodie von Peten No. 2. 


Fine. 


sat: Fairer 


— Seit den Tagen, wo Don Martin de Urſua die Inſel 
mit Sturm nahm, hat Peten kein Waffengetöfe mehr gehört, 
denn die politiſchen Stürme, die Guatemala heimgeſucht, haben 
kaum ein Echo hier gefunden. Niemand kümmert ſich hier ſehr 
um die Regierungsform noch um die Perſonen, die ſich an die 
Spitze der Gewalt geſchwungen, denn die Schlagwörter der Po⸗ 
litik, die an den Küſten des atlantiſchen Meeres und in Nord⸗ 
amerika die Geiſter in Bewegung ſetzen, laſſen die Leute hier 
kalt! Spanier unter ihren Vicekönigen, Mexikaner nach der 
Unabhängigkeitserklärung der Colonien, dann Foͤderaliſten und 
nunmehr Bürger einer unabhängigen Republik: — ſchlagen die 
Einwohner ſich immer auf die Seite der ſiegenden Partei, ohne 
ſich am Kampfe je zu betheiligen. Sie geben Alles der väter⸗ 
lichen Regierung ihrer Corregidores und Alealden anheim, die 
alle Macht in ſich vereinigen, und ſchon der Namen des Städt⸗ 
chens ſpricht für den friedfertigen Sinn ſeiner Bewohner. Cirillo 
Flores fiel als Vice-Präfident der Republik im Jahre 1826 als 
ein Opfer der Volkswuth, die im Jahre 1826 zu Los Altos von 
den Prieſtern und deren Anhang angefacht worden war. Als 
ſpäter die liberale Partei, zu der er gehörte, wieder an die Ge⸗ 
walt gekommen, ſuchten ſie ſein Andenken dadurch zu ehren, daß 
ſie gerade der Stadt, die nie durch einen politiſchen Mord be⸗ 
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fleckt worden, feinen Namen verliehen! Ich fand ſelbſt Anlaß, 
Zeuge der Gleichgültigkeit zu ſein, mit der das Volk die Kunde 
von dem Bruche des Bundesvertrags vernahm, und ich darf 
nicht verſchweigen, daß die Kunde von der Unabhängigkeitser⸗ 
klärung der Republik erſt nach vierzehn Wochen nach der Haupt⸗ 
ſtadt des Bezirks gelangte, was die Langſamkeit der Verbindung 
im Innern beweiſen mag. Wie geſagt, das Land genießt der 
vollkommenſten Ruhe und das Volk lebt in tiefer Unwiſſenheit 
über Alles, was ſonſt in der Welt vorgehen mag. Bei alledem 
iſt es das gaſtlichſte Land, das ich je kennen gelernt und nie⸗ 
mals werde ich die Menſchenfreundlichkeit vergeſſen, die man mir 
hier erwieſen. Allerdings trägt die Gleichheit in Bildung und 
Verhältniſſen dazu bei, die ſchöne Eintracht unter der Bevölke⸗ 
rung zu erhalten, denn Eigenliebe und Neid, die Todfeinde aller 
Eintracht, finden zu Flores keine Nahrung. Nicht will ich un⸗ 
erwähnt laſſen, daß die Leute hier aufrichtig genug waren, mir 
ihre Unwiſſenheit einzugeſtehen und Manche von ihnen baten 
mich, ſie zu belehren. Nur zu bald aber fand ich, daß es an 
allen Grundlagen bei ihnen fehlte und daß der Mangel an 
geiſtiger Thaͤtigkeit ihre Faſſungskraft ganz gelähmt hat. Nicht 
zu vergeſſen iſt, daß die Bevölkerung des ganzen Bezirks ſich 
durch die Reinheit ihrer Sitten auszeichnet und daß Verbrechen 
gegen Perſon und Eigenthum hier nicht bekannt ſind. 

Mein Fieber hatte ſich zu meinem Glücke endlich verloren 
und ſo wünſchte ich einmal den Verſuch zu machen, ob ich wie⸗ 
der meine Forſchungen aufnehmen könne und ſo entſchloß ich 
mich denn bald in Begleitung meines Freundes, des Alcalden, 
eine Rundfahrt um den See zu machen, was ich während mei⸗ 
ner Krankheit mir ſchon vorgenommen hatte. In früher Mor⸗ 
genſtunde fuhren wir bei köſtlichſter Luft von dannen; die ganze 
Natur trug für mich eine roſige Färbung. Nicht müde konnte 
ich werden, Alles zu bewundern, was der See mir Neues bot. 
Die Transparenz des Waſſers, die Seepflanzen, die grünen In⸗ 
ſeln und waldigen Ufer und dazu die luftige Perſpektive der 
Vorgebirge: Alles erfüllte mich mit Entzücken! Allein gerade im 
Momente, wo wir vom Ufer abfahren wollten, ließ mich der 
Ton der Trauerglocke der Kirche erbeben, denn ich ahnte, daß ein 
armer Fremder, ein Engländer aus Belize, dem das Handels⸗ 
glück nicht hold geweſen und der vor der Zudringlichkeit ſeiner 
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Gläubiger ſich flüchten mußte, ein Opfer des Klimas geworden. 
Er hatte vor wenigen Tagen, als er ſich krank fühlte, meinen 
Rath in Anſpruch genommen; doch wußte ich kein Mittel für 
ſein Leiden, deſſen Opfer er geworden. Den ganzen Tag ſchwebte 
mir das blaſſe Geſicht des Unglücklichen vor den Augen, und 
wohl hatte ich meinem Geſchicke zu danken, daß ich ſo wunder⸗ 
bar davon gekommen. 

Nur wenige Schritte vom Ufer ſenkte ſich der Boden des 
Seees ſchon raſch hinunter, ſo daß das Waſſer ſich bald ſehr 
vertieft, eine Eigenthümlichkeit, die mich an die Bildung der 
Seeen vulkaniſchen Urſprungs erinnerte, wie wohl hier Nichts 
ſchließen läßt, daß Feuer einſtens hier ſeine Wirkſamkeit geäußert, 
denn die Hauptelemente des Bodens beſtehen hier in grobem 
Kalkſtein, Gyps und Kieſel. Das Seebecken iſt durch bewaldete 
Hügel umſchloſſen, während auf ſeiner Oberfläche ſich kein Schilf- 
rohr blicken läßt, mit Ausnahme etwa mancher Uferſtellen, wo 
die ſchöne, weiße Nymphaea, ganz ähnlich jener von Palizada, 
wahrzunehmen iſt. Wenn es Mangel an Lebensmitteln giebt, 
ſammeln die armen Leute die Körner dieſer Pflanze, aus der ſie, 
wie die Egypter und Chineſen, Brod machen, das freilich wenig 
nahrhaft und geſchmacklos iſt, obwohl es leicht adſtringirende 
Eigenſchaften hat. So weit das Auge nur reicht, iſt der Boden 
des Seees mit Schilf überzogen und die Confervacege und ſon⸗ 
ſtigen Waſſerpflanzen in der Tiefe bieten den Krokodilen ein 
Aſyl. 

Wir waren noch nicht weit gefahren, als der Alcalde meine 
Aufmerkſamkeit auf den ſchöͤnen Anblick lenkte, den Flores, vom 
Waſſer aus geſehen, dem Beſchauer bietet. Ich muß geſtehen, 
es war ein bewundernswerthes Bild! Das Laubwerk der Bäume 
verhüllt dann unſerem Blicke den dürren Boden wie den Schutt, 
der ſich auf den Abhängen des Felſens geſammelt. Selbſt die 
ärmlichſten Hütten bieten in der Entfernung einen maleriſchen 
Anblick und die dürftigen, am Ufer zerſtreuten Kakaobäume 
machen ſelbſt einen geſchmackvollen Eindruck. Mit einem Worte, 
hier bewährte ſich wieder das Sprüchwort, daß die Entfernung 
Alles in einem Zauberlichte erſcheinen läßt. Paßt dieſes Wort 
nicht auch auf unſern Lebensweg und iſt es nicht ein ganz ähn⸗ 
liches Phänomen, das unſerer Phantaſie der Vergangenheit und 
Zukunft weit größeren Reiz verleihen läßt, als der Gegenwart? 


Pe 


Wir fuhren weiter und beſuchten felbft einige ganz unbe⸗ 
baute Inſeln, deren Boden wohl geſchaffen wäre, um die Ein⸗ 
wohner von Flores mit Früchten und Vegetabilien zu verſehen, 
wenn ſie nur ſich die Mühe gäben, hier den Boden urbar zu 
machen, bis wir endlich das ſteile Vorgebirge erreichten, welches 
den See in zwei Becken von ungleicher Größe theilt. Hier und 
da gewahrte ich, daß der Uferboden Spuren von Cultur zeigte, 
aber es überwog bei Weitem die wilde Vegetation, die ſich durch 
die reichſte Entfaltung der Bananen und das Blaßgrün des 
Zuckerrohrs bemerklich machte. Von hier aus fuhren wir in 
eine ziemlich verſteckt liegende kleine Bucht, wo wir landeten, um 
über Felſengrund hinweg uns nach einer Gruppe von Hütten 
zu wenden, wo angeblich die wichtigſte Induſtrie des Landes ihr 
Lager aufgeſchlagen haben ſollte; ich unterlaſſe nicht zu bemer⸗ 
ken, daß ich auf unſerem Wege eine Ingaart fand, deren Scho⸗ 
ten hier als Farbſtoff dienen. Sollte man es glauben, daß wir 
hier blos landeten, um die Art und Weiſe zu beobachten, wie 
hier das Zuckerrohr bearbeitet wird? Das Ziel unſerer Wande⸗ 
rung war nämlich eine Zuckermühle, in welcher der bei weitem 
größte Theil des hier verbrauchten Zuckers gewonnen wird. Der 
Leſer wird ſich leicht einen Begriff von der Maſchinerie machen, 
wenn ich ihm ſage, daß wir zwei aus hartem Holz geformte Cy⸗ 
linder beobachteten, die ſenkrecht einen dritten Cylinder in der 
Mitte hatten, der durch einen langen Schaft in Bewegung ge⸗ 
ſetzt iſt, welcher durch zwei Ochſen getrieben wird, die unter der 
Leitung eines kleinen Knaben arbeiten. So iſt eine centralame⸗ 
rikaniſche Zuckermühle beſchaffen, die hier „trapiche de azucar“ 
heißt. Das Zuckerrohr, das mit den Händen hineingeſteckt wird, 
läßt den ſüßen Saft in einen Trog hinunter laufen, nachdem es 
durch die ſich drehenden Cylinder ganz ausgepreßt worden; die⸗ 
ſer Trog iſt aus einem einfachen Baumſtamme gezimmert und 
läßt den Zuckerſaft dann durch eine Oeffnung in Keſſel auslau⸗ 
fen, in denen er ſich verdichtet. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
dieſer Zucker noch ganz unrein iſt, doch wir der in Quadratſtücke, 
je von drei Pfund Schwere, geformt, die in der Umhüllung von 
trockenen Maishülſen oder Piſangblättern unter dem Namen: 
„Chancaca“ auf den Markt gebracht werden. Dieſer Zucker 
ſchmeckt wie Melaſſe; wird er aber raffinirt, ſo kommt er dem 
beſten Zucker der Welt gleich. Leider verſteht man hier aber 
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nicht das Raffiniren, was nur an wenigen Orten der Staaten 
Tabasco und Guatemala, wenn auch nicht ganz vollkommen, be⸗ 
trieben wird. 

Ich muß geſtehen, nach der Vorſtellung, die ich mir von 
der Indolenz der Einwohner gemacht, war dieſe winzige Zucker⸗ 
mühle für mich ein induſtrielles Phänomen! Wir gingen wie- 
der zu Schiffe und umfuhren dann das Vorgebirge, wo wir ein 
Wunderbild vor uns ſahen! Man ſtelle ſich einen See vor, in 
deſſen Wellen die Morgenſtrahlen ſpielen, ringsum von den 
blühendſten friſchen Waldungen eingerahmt, ſo daß nichts mich 
daran erinnerte, daß wir dem Aequator jo nahe waren. Hätte 
ich nicht gewußt, wo wir wären, ſo hatte ich geglaubt, in Europa 
mich zu befinden, denn Nichts trug einen tropiſchen Charakter! 
Die indianiſchen Dörfer San Andres und San Joſe, die freilich 
anderthalb Stunden vom See abliegen, konnte ich klar erkennen; 
ſie liegen auf dem ſanften Abhange eines Hügels und mögen 
jedes eine Bevölkerung von 5000 Seelen zählen. Ueberraſchen 
mußte es mich freilich, daß ich keine Spur von Bodenkultur 
gewahrte und dazu hörte ich kein Ruder rühren, ſo daß es mir 
vorkam, als wären die Indianer in Schlaf verſunken. Wie der 
ſpaniſche Chroniſt Cogolludo uns erzählt, waren dieſe Seeufer 
einſtens von einem der tüchtigſten Stämme der Itzaes bewohnt, 
nämlich von den Coboxes, doch ihre entarteten Nachkommen 
leben heute im Müßiggange und der Genuß geiſtiger Getränke 
iſt ihr einziges Thun und Treiben. Von dem Punkte aus, wo 
wir anlegten, gewahrten wir in nordöftlicher Richtung zu eine 
flache, brachliegende Inſel, die größer als die Inſel Flores zu 
fein ſchien. Was mich überraſchte, waren die großen Bäume, 
welche die Inſel beſchatteten und man verſicherte mir, daß dort 
keine Ruinen zu finden, obwohl ſie früher bewohnt geweſen. 
Während ich in meine Betrachtungen verſunken war, wußte der 
Alcalde mir davon zu erzählen, wie mitunter der See in ſeinen 
tiefſten Tiefen aufgeregt würde, denn ſobald die Nordoſtwinde 
vom atlantiſchen Meere aus die Wolken nach Peten jagen, dann 
entfärben ſich die Waſſer des Seees, die Ufer werden durch die 
Wogen unterwühlt und man möchte meinen, man wäre dann 
auf dem Ocean. Wehe dem armen Schiffer, der bei einem ſolchen 
Orkane in feinem gehrechlichen Fahrzeuge auf dem See ſich befin- 
det. Nimmermehr ſieht er das Land! Wenn der Sturm vorüber, 
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dann ſieht man wohl fein Canoe hin und her treiben, aber feine 
Leiche bergen die Waſſer für immer, ohne der Alligatoren zu er- 
wähnen, die auch an den hieſigen Küſten hauſen. Kataſtrophen 
dieſer Art ſind leider häufig genug und ſelten vergeht hier ein 
Jahr, wo nicht Bewohner der Nachbarſchaft ein Opfer dieſer 
Stürme werden. Zur Zeit der Herrſchaft der Itzaes führte der 
ſchöne See den Namen ‚Nohuken,“ was fo viel heißt als: „er 
hat viel Durſt!“ Möglich, daß die Thatſache, daß der See keine 
Verbindung mit einem Fluſſe hat und für ſich abgeſchloſſen 
ſcheint, den Schlüſſel zu dieſer Bezeichnung liefert. 

Freilich wird der See in ſpaniſchen Chroniken als See von 
Itza, als See der Lacandonen, und als See von Peten bezeich⸗ 
net. Meines Dafürhaltens aber verdient der See nur den Na⸗ 
men Itza⸗See, denn die Lacandonen wohnen ganz anderswo und 
der Bezirk von Peten hat noch ganz andere Seeen aufzuweiſen. 
Der Theil des Seees, in dem die Inſel Flores liegt, iſt gegen 
drei Stunden lang und dreiviertel Stunden breit, während der 
jenſeit des Vorgebirges liegende Theil des Seees zwiſchen zehn 
bis zwölf Stunden in der Länge hat und gegen fünfviertel 
Stunden in der Breite. Der See mag einen Umfang haben 
von ſechs und zwanzig Stunden, während er durchgängig gegen 
dreißig Klafter tief iſt. So viel man weiß, giebt es keine 
Flüſſe noch Bäche von Bedeutung, die ihr Waſſer in den See 
ergießen, doch iſt nicht zu überſehen, daß bei anhaltender Dürre 
die Waſſer nicht ſehr fallen, obwohl beim Anſchwellen der Waſ⸗ 
ſer die auf den Niederungen der Floresinſel liegenden Häuſer 
oft genug gefährdet werden. Die Ufer ſind von einem Saume 
kalkhaltiger, ungleicher Hügel umgeben, die mehr oder minder 
kieſelhaltig ſind. Hinzufügen muß ich noch, daß ſich öftlich des 
Itza⸗Seees noch mehrere kleine Seeen finden, die ſich nach dem 
Rio Hondo hinziehen und öde, faſt unbekannte Striche bewäſſern. 
Dieſe Seeen bilden eine Waſſerverbindung, die zur Regenzeit 
ununterbrochen ſcheint, was vielleicht einmal dazu beitragen kann, 
Peten mit dem atlantiſchen Meere in leichtere Verbindung zu 
bringen.“ 


) Das Oſtende des Itzaſeees iſt nur eine halbe Stunde von dem Sacpe⸗ 
ten⸗See getrennt; von hier bis zum See Macanche ſind nur zwei Stunden und 
von dieſem Punkte aus bis zum See Yax-haa find nur zwölf Stunden über 
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Wir fuhren lange genug auf dem See herum, um den groß— 
artigen Eindruck zu empfinden, den er bietet, doch empfand ich 
bald, daß ich meinen Kräften etwas zu viel zugetraut und daß 
es gerathen wäre, nach Flores zurückzuſegeln. Auf der Rückfahrt 
hatten wir das angenehme Begegniß, einem ganzen Zug von 
Silberfiſchen zu begegnen, die hier zu Lande „Cilis“ heißen. 
Der Fiſch wird zu Flores nicht gegeſſen, denn man hält ihn für 
ungeſund, angeblich, weil er unter der Haut eine milchige Flüf- 
ſigkeit abſondert, was meines Erachtens aber ein bloßes Vorur⸗ 
theil iſt. Möglich, daß der bitterliche Geſchmack des Fiſchfleiſches 
der Meinung Vorſchub geleiſtet. Dieſe Fiſchart durchſchwärmt 
den See in zahlloſen Zügen und bei alledem fiel es mir ſchwer, 
einen Fiſch zu beobachten, denn mit der Angel läßt er ſich nicht 
fangen und Netze kennt man hier nicht. Die Fiſcher fangen ihre 
Fiſche durch Speere und ließen ſich theuer genug von mir ihre 
Mühe bezahlen.“) Nicht will ich vergeſſen, daß wir einen zwei⸗ 
ten, ſehr flüchtigen Ausflug nach dem entgegengeſetzten Ufer 
machten, um uns die Jobitſinal-Höhle anzuſehen, welche mit wun⸗ 
derſchönen Stalaktiten ausgeziert iſt. Die Bewohner von Flores 
bilden ſich ein, es wäre die ſchönſte Höhle von der Welt und fie 
wandern oft genug hin, um die Tropfgebilde zu bewundern, die 
nichts Auffallendes bieten. 

Der Peten-Bezirk bildet in geographiſcher Beziehung einen 
Theil von Pucatan, von dem es gewiſſermaßen den höchſt gele⸗ 
genſten Theil darſtellt, und ſeine Geſchichte und Bevölkerung ge— 
hört eigentlich auch dieſem Staate an. In die Augen fällt zu⸗ 
nächſt, daß denſelben nicht hoch ſich erhebende Bergrücken ebenſogut 
Peten wie Yucatan durchziehen, daß man durch dieſelben Thäler 
hingelangt, während das eigentliche Yucatan nur durch Rieſen⸗ 
waldungen von Peten geſchieden iſt. Werfen wir dagegen einen 
Blick auf Guatemala, zu dem Peten heute in politiſcher Be⸗ 
ziehung gehört, jo ſehen wir ſofort, daß ſich zwiſchen beiden 
Ländern ein ſteiler Rücken der Cordilleren hinzieht, der wie ein 


Sumpfboden zurückzulegen. Letzteret See liegt unweit des Sacnap, der häufig 
mit dem Rio Hondo in Verbindung kommt, der bekanntlich bei Belize in das 
Meer ſtrömt. 

) Der Cilisfiſch gehört zur Chataeſſus⸗Species, die zur Familie der Salme 
gehört; meines Dafürhaltens iſt der Cilis des Itza eine ganz neue Species. 
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natürlicher Wall ſich emporhebt. Selbſt für Mauleſel iſt dieſer 
Bergrücken unzugänglich und die Folge davon iſt, daß aller Han⸗ 
delsverkehr zwiſchen beiden Ländern durch das Gebirge gehemmt 
wird. Hierzu kommen noch unpaſſirbare Bergſtröme und un⸗ 
durchdringliche Waldungen, die natürlich dazu beitragen, ein 
Land von der Welt abzuſchließen, das weder durch Handelsver— 
kehr noch politiſches Intereſſe mit den ſüdlich gelegenen Staaten 
verbunden iſt, mit deren Bevölkerung es auch durchaus keine 
Stammesverwandtſchaft hat. Aus der ſpaniſchen Kriegsgeſchichte 
erfahren wir, daß Don Martin de Urſua, nachdem er ſein eige⸗ 
nes Vermögen ſowohl wie das feiner nächſten Freunde bei Be⸗ 
wältigung des Landes erfchöpft hatte, in die größte Verlegenheit 
gerieth, als es galt, die eroberten Territorien zu organiſiren. 
Er hatte keine andere Wahl, als den Staat Guatemala aufzu⸗ 
fordern, Beſitz von dem Lande zu nehmen und alle Koſten der 
Verwaltung damit zu übernehmen. So iſt es erklärlich, daß Pe⸗ 
ten zu Guatemala geſchlagen wurde, ohne daß man aber ſagen 
könnte, daß die Annexion des Landes eine vollkommene je gewe⸗ 
ſen, denn der Clerus von Peten wird immer vom Bisthum von 
Merida eingeſetzt. Dem Beobachter fällt es ſofort in die Augen, 
wie verſchieden die Sitten der gaſtlichen und menſchenfreundlichen 
Bewohner von Peten ſind im Vergleich mit der abſtoßenden Roh⸗ 
heit der Indianer von Vera paz, die einen ganz verſchiede⸗ 
nen Dialekt ſprechen und von ganz anderen Stämmen entſproſ⸗ 
fen find. 

Was das Land Peten beſonders gegen den Mittelpunkt des 
Landes hin charakteriſirt, iſt der Umſtand, daß ſich hier eine 
Unzahl bewaldeter Hügel fortziehen, die mit Savannen beſtändig 
wechſeln, was dem Lande einen ſehr gefälligen Anblick verleiht. 
Zieht man aber weiter nach Südweſten hin, ſo begegnet man 
wirklichen Bergzügen, den Ausläufern von Cajabon. Aus die⸗ 
ſen Bergen gerade entſpringen unweit von Dolores die Flüſſe 
Ufumafinta und Machaquilan, nicht minder der Mopan⸗Strom 
und andere minder bekannte Flüſſe, die von den entgegengeſetzten 
Bergabhängen hinunterſtrömen. Von dieſem Punkte nämlich 
ſtrahlen die Quellen nach allen Richtungen hin und ſind dieſe 
Hügelketten auch nur in mäßigem Niveau über die Meeresfläche er⸗ 
haben, ſo ſtrömen ihre Waſſer doch nach beiden Weltmeeren hin, 
in ihrem Laufe Einöden durchſtrömend, die den Einwohnern von 
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Peten ſelbſt noch unbekannt geblieben. Als Beitrag zu ihrer 
dürftigen Kunde des Landes mag dienen, daß ſie erſt kurz vor 
meiner Ankunft in der Nachbarſchaft von San Luis einen 
großen, ſchönen Strom entdeckt, von dem ſie früher keine Ahnung 
gehabt. Hatten auch einige unternehmungsluſtige Männer von 
Flores Anfangs den Plan, den Lauf des Stromes zu erforſchen, 
ſo ließen ſie die Sache doch liegen, was bei der Indolenz, die 
hier vorherrſcht, nicht befremden kann! Der Boden des Landes 
iſt ein ſehr fruchtbarer, denn ohne Düngung zu bedürfen, giebt 
er jährlich zwei Maiserndten, die zweihundertfältig die Saat loh⸗ 
nen. Neben dem gewöhnlichen weißen Mais, der vom März 
bis Mai, binnen 90 Tagen, reift, wird noch eine andere Mais⸗ 
art gezogen, die binnen ſieben Wochen ſchon ihre Erndte giebt. 
Kakao, von der beſten Qualität, wächft wild in den Wäldern 
von Peten, beſonders reichlich aber in den Wäldern von San 
Luis; ebenſo gedeiht Taback von feinſtem Dufte hier und ſelbſt 
in den Straßen von Flores wächſt er im Ueberfluß. Der Kaf⸗ 
feebaum trägt ſchon im erſten Jahre und Vanille und Tabasco⸗ 
pfeffer erfüllen die Waldungen mit ihren Düften. Kobalgummi, 
der Naba, Guajakholz, Farbhoͤlzer der verſchiedenſten Arten, Sas⸗ 
ſaparille und eine Maſſe anderer Pflanzen, deren Samen, Rinde 
und Wurzeln im Handel gejchägt werden, find überall hier zu 
finden. Natürlicher Weiſe wird das hieſige Vieh, das über das 
ganze Jahr hindurch auf immer grünen Savannen weidet, ſehr 
geſchätzt und in Belize gut bezahlt. Anzuerkennen iſt, daß die 
Colonialregierung einſtens Peten in dieſer Beziehung zu würdi⸗ 
gen wußte und darum mehrere großartige Haeienda's für Vieh⸗ 
zucht anlegte, was zum Flore des Landes weſentlich beitrug, aber 
leider ſeit geraumer Zeit auch wieder abgenommen hat. Zur 
Zeit der ſpaniſchen Regierung war Ochſenfleiſch hier im Ueber⸗ 
fluſſe zu finden, während Milch, Butter und Käſe zum gewöhn⸗ 
lichen Lebensunterhalte zählte, während ſie jetzt zu den Luxusge⸗ 
genſtänden zählen. Zu jener Zeit waren noch die Pferde von 
Peten ſehr geſchätzt, zumal wegen der vermeintlichen Härte ihres 
Hufes, ſo daß man ſie nicht zu beſchlagen pflegte. Was war 
aber die Folge der gewaltſamen Losreißung der Colonien vom 
Mutterlande? Habſüchtige Speculanten, die ſich anmaßten, im 
Namen der neuen Regierung zu handeln, wirthſchafteten jo jäm- 
merlich, daß die großen Viehheerden, die man mit ſo vieler 
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Sorge gezogen und gepflegt hatte, bald vergeudet wurden und 
verſchwunden ſind! Wohl darf ich ſagen, daß die Bevölkerung 
von Peten dieſen Verluſt noch nicht zu verſchmerzen gelernt, und 
daß ſie ihre jetzigen Freiheiten gerne für ihr früheres Loos 
preisgäbe. 


Seiner iſolirten Lage ungeachtet wird Peten von vier großen 
Verbindungsſtraßen durchſchnitten, die von Flores als Mittel⸗ 
punkt auslaufend faſt in der Richtung der vier Himmelsgegenden 
ſich hinziehen, nämlich: nach Pucatan nordwärts, indem die Ent- 
fernung nach Merida 163 Stunden beträgt; in öftlicher Richtung 
nach Belize, das 44 Stunden davon entfernt liegt, in ſüdlicher 
Richtung nach Guatemala, welches 156 Stunden fern iſt und 
endlich weſtwärts nach Tabasco, wohin man 138 Stunden zu⸗ 
rückzulegen hat, um nach Campeſche zu gelangen. Für ſolche, 
die einmal nach dieſem fernen Lande einen Ausflug beabſichtigen, 
mag der Wink von Intereſſe ſein, daß die Straße nach Yucatan 
minder einſam und nicht ſo dicht bewaldet iſt als der Weg nach 
Campeſche, über den ich nach Flores gezogen. Nur in der erſten 
Woche hat der Reiſende faſt ganz waſſerloſe Einöden zu durch⸗ 
ziehen, bis er am ſiebenten Tage nach dem Dorfe Conception ge⸗ 
langt, von wo aus aber bewohnte Gegenden durchzogen werden, 
bis man nach Merida gelangt. In dieſer Richtung hin nimmt 
ſich das Territorium von Peten als ein ſpitzes, weit in das In⸗ 
nere von Yucatan vorſpringendes Dreieck aus, deſſen letztes 
Dörfchen, Nohbecan genannt, unter der Botmäßigkeit von Gua⸗ 
temala ſteht und zehn Tagereiſen fern von Flores und ſechs 
Tagereiſen von Campeſche entfernt liegt. Erinnern wir uns 
deſſen, daß dieſe Lande einſtens unter der Herrſchaft der Itzaes 
geſtanden, in deren Rechte Guatemala eingetreten, ſo iſt es er⸗ 
klärlich, daß dieſe Verhältniſſe im Laufe der Zeiten alſo geblie⸗ 
ben, wie wenig fie auch das Beſte des Landes fördern mögen. 


Fünf und dreißig Jahre mögen es her fein, daß Einwohner 
von Peten, die den Mopanfluß entlang nach Oſten zogen, nicht 
wenig überraſcht wurden, als ſie ſeewärts eine Stadt antrafen, 
von der ſie auch keine Ahnung gehabt, denn ſie hatten noch kein 
Sterbenswoͤrtchen von der engliſchen Colonie Belize gehört. Als 
ſie bei ihrer Rückkehr die Kunde davon brachten, beſchloß die 
Localregierung ſofort eine Straße zwiſchen Flores und Belize zu 
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eröffnen.“) Die Engländer nahmen freilich den Vorſchlag nicht 
ſonderlich auf, denn ſie kümmerten ſich kaum um Leute, die we⸗ 
nig produziren und noch weniger brauchten. 

Es ſcheint, daß dieſe Voreingenommenheit gegen Peten 
jahrelang andauerte, denn obwohl die Einwohner von Peten 
eine neue Straße angelegt, welche die Reiſe nach Belize um drei 
Tage abkürzt, ſo zeigten ſie wenig Erkenntlichkeit dafür. Die 
Engländer behaupten ſogar, daß die Leute von Peten nichts an⸗ 
deres im Auge hätten, als ſie zu betrügen, eine Behauptung, 
über deren Begründung ich mir kein ſicheres Urtheil erlaube, ob⸗ 
ſchon ſie vielleicht Recht haben mögen, wenn wir erwägen, daß 
Leute von Peten ziemlich Kindern gleichen, die keine feſten 
Grundſätze haben und denen ein richtiges Urtheil über die Pflich⸗ 
ten des Handelsverkehrs wohl abgehen mag. 

Die alte Straße nach Belize zieht ſich den Strom Mopan 
entlang nach Norden hin, während die neue Straße nach Belize 
gerade durch den Wald oſtwärts ſich hinzieht. Nach ſechstägiger 
Fußwanderung gelangt man zum erſten Baneo; ſo nennen die 
Spanier die engliſchen Stationen an den Ufern des Mopan und 
von dieſem Punkte aus fährt man mit einem Canoe weiter, fo 
daß man binnen zehn Tagen nach Belize gelangt. Ein Blick 
auf unfere Karte wird genügen, um zu erkennen, wie bewunde⸗ 
rungswürdig Belize gelegen iſt. Von dem Punkte an, wo der 
Mopan aufhört ſchiffbar zu fein, braucht man nur noch drei 
Tage, um nach dem San Pedro-Strom zu kommen. In den 
dazwiſchenliegenden Gegenden ſind keine ernſtlichen Hinderniſſe 
zu bewältigen, ſo daß es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß bei ſorgfäl⸗ 
tiger Erforſchung der Seeen man Mittel finden würde, um beide 
Ströme direct zu verbinden, wodurch der mexikaniſche Meerbuſen 
und die Bay von Honduras faſt durch ein fortlaufendes Waſ⸗ 
ſernetz verbunden wäre. Freilich mag die Einöde der dazwiſchen⸗ 
liegenden Gegenden, die ganz menſchenleer ſind, das Intereſſe an 
einer direeten Waſſerſtraße ſehr ſchwaͤchen. Wie die Straße nach 
Guatemala beſchaffen, werden wir im Verlauf meiner Erzählung 


) So viel man hört, kannte die ſpaniſche Regierung freilich ſchon in 
Mitte des vorigen Jahrhunderts die engliſche Colonie, die fie verjagen wollte. 
Es ſcheint aber, daß die folgenden Generationen die Erinnerung daran ver⸗ 
loren hatten. 
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erfahren; nur ſo viel ſei vorläufig bemerkt, daß ſie länger und 
ſchwieriger iſt als die anderen Wege. Aus dem Geſagten wird 
erhellen, daß man durch eine mehr oder minder lange Wildniß 
ziehen muß, in welcher Richtung auch man von Peten fortkom⸗ 
men will. Abgeſehen von dem ſo ſchlechten Zuſtande im In⸗ 
nern, muß dieſer Umſtand allein die Entwickelung des Territo⸗ 
riums auf lange Zeit hemmen, denn faſt unmöglich ſcheint das 
Unternehmen, einen beträchtlichen Export der Landesprodukte 
nach dem Norden hin durchzuführen, wo die natürlichſten Abſatz⸗ 
wege zu finden waren; dagegen iſt die Straße nach Guatemala 
für den Handel gar nicht zu benutzen. Wie ich ſchon früher be⸗ 
rührt, ſchiene ein bequemerer Markt für die Produkte des Lan⸗ 
des in der Richtung von Belize wohl denkbar, es ſei denn, daß 
man in den bisher durchforſchten Gegenden nach Südweſten hin 
bequemere Verbindungen mit Iſabal oder der Bay von Hondu- 
rad fände. Würden nur einige Dörfer an der jetzt öden Straße 
nach Mopan angelegt, ſo würde ſchon viel gethan ſein, um Pe⸗ 
ten aus ſeiner jetzigen Abgeſchloſſenheit herauszureißen und ſeine 
natürlichen Hülfsquellen zu entwickeln. Nicht darf ich unerwähnt 
laſſen, daß der Rio San Pedro für die Verbindung von Peten 
mit Tabasco von der hoͤchſten Bedeutung werden kann, erwaͤgt 
man, daß dieſer Fluß in einer Entfernung von zwölf Stunden 
von Saelue und ſchon drei Stunden vom Itza⸗See ſchiffbar wird, 
ſo daß ſchon die Natur den Weg zur Verbindung beider Länder 
vorgezeichnet hat. 

Das Klima von Peten iſt ein trockenes und wohl darf ich 
ſagen, daß es das geſundeſte der Länder iſt, die von den Spa⸗ 
niern unter dem Namen Tierras calientes zuſammengefaßt wor⸗ 
den. Wenn die Regenzeit aber eintritt, leiden die Leute hier 
durchgängig an Dyſſenterie und ähnlichen entzündlichen Zuſtän⸗ 
den, die in Folge der Unwiſſenheit der Bewohner ſehr häufig 
tödtlich werden. Sollte man es glauben, daß in dem ganzen 
Bezirke kein Arzt noch Apotheke zu finden iſt? So pflegen die 
Leute hier ſich ſelbſt zu behandeln und nehmen bei Diarrhoe ge⸗ 
woͤhnlich zu Ipecacuanha ihre Zuflucht und hilft dies nicht, ſo 
nehmen ſie Salpetergeiſt mit Tamarindenwaſſer. Iſt ihr Magen 
nicht gut im Stande, ſo pflegen ſie ſchleimige Getränke einzu⸗ 
nehmen, die fie aus Caktusblättern bereiten. Beim Wechſelſieber 
unterlaſſen ſie nicht ſchwefelſaures Chinin zu gebrauchen, das 
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freilich hier ſchwer zu bekommen iſt; dieſe Fieber find im März 
und April hier am haͤufigſten, da die Flüſſe alsdann durch die 
Hitze ſehr ausgetrocknet werden und auf ihr niedrigſtes Niveau 
herabſinken. Dies ſind ſo ziemlich die Hauptkrankheiten, von 
denen die Einwohner heimgeſucht werden, obwohl mitunter auch 
von Belize eontagiöſe Krankheiten eingeſchleppt werden, über de⸗ 
ren Auftreten die Leute hier ſich keine Rechenſchaft geben können. 
Oft genug wurde ich hier von Kranken zu Rathe gezogen 
und obwohl ich nicht ſo glücklich war, einen Einzigen zu 
kuriren, kam ich bald in den Ruf, ein berühmter Arzt zu 
fein.*) 

Wie hätten dieſe guten Leute auch hier in Künſten und 
Wiſſenſchaften voran kommen können, wo ſie buchſtäblich von 
der ganzen Welt abgeſchloſſen leben? Ihr ganzer Unterricht be⸗ 
ſchränkt ſich auf Leſen, Schreiben und die erſten Regeln der Arith⸗ 
methik, wofür der Schulmeiſter monatlich für jeden Schüler das 
beſcheidene Honorar von anderthalb Realen (gegen 18 Cents) er- 


) Für den Sachkundigen mag die Bemerkung von Intereſſe fein, daß un⸗ 
tet den Tropen in Folge des Einfluſſes der anhaltenden Hitze das Zellgewebe 
ſeine Contractilität verliert, wodurch insbeſondere die Circulation der Lymph⸗ 
gefäße in den unteren Extremitäten leidet; die Folge davon iſt, daß Wunden 
und Contuſionen an den Füßen ſchwer heilen. Während die Energie des Mus⸗ 
kelſyſtems ſehr geſchwächt wird, nimmt dagegen die Reizbarkeit des Nerven⸗ 
ſyſtems ſo zu, daß die winzigſten Wunden ſehr ſchmerzlich werden und hier 
leicht Starrkrampf eintritt, gegen den es kein Mittel giebt. Bei der Dyſſenterie 
wenden die Aerzte von Guatemala meiſt Brechmittel an und ſuchen auf die Le⸗ 
ber zu wirken, in der ſie den Grund des Uebels ſuchen. Jedwede plötzliche 
Erkältung iſt in dieſem Klima bedenklich und vor Allem hat der Ausländer 
dafür zu ſorgen, feine Haut warm zu halten, und plötzliche Unterdrückung des 
Schweißes zu vermeiden. Bemerkenswerth iſt, daß ich zu Peten ſo wenig wie 
in den anderen Küſtenländern des atlantiſchen Meeres Leute mit Kröpfen ſah, 
obgleich die Kröpfe in gewiſſen Strichen der ſtillen Meeresküſten heimiſch find. 
Dieſe Krankheit ſcheint hier erblicher Natur und keine Race bleibt davon ver⸗ 
ſchont; fie entwickelt ſich hier in der monſtröſeſten Form, weit ſtärker als in 
den Alpen und Pyrenäen, und iſt dazu mitunter auch mit Cretinismus ver⸗ 
bunden. Auffallend iſt es, daß dies Leiden auf den brennenden Ebenen von 
Nicaragua ebenſo verbreitet iſt, wie auf den Höhen von Los Altos. Wenn es 
wahr ſein ſollte, daß die Seeluft die Kröpfe heilt, und daß Kröpfe in Folge 
langer Seefahrt ganz verſchwunden, ſo darf man annehmen, daß die Verände⸗ 
rung des Klimas überhaupt dazu mitgewirkt. 

Bezüglich der Fuß verletzungen, die unter den Tropen fo n werden, 
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hält, wovon zwei Drittel aus der Landeskaſſe bezahlt werden. 
Allerdings giebt es in jedem Dorfe eine Schule, aber die India⸗ 
ner weigern ſich auf das Hartnäckigſte, ihre Kinder in die Schule 
zu ſchicken, denn nichts vermag ſie anzuſpornen, den Weißen 
nachzueifern, ſelbſt nicht der Ehrgeiz, ein Gemeindeamt verwal- 
ten zu konnen, wozu es der dürftigſten Kenntniſſe hier bedarf. 
Die natürliche Folge iſt, daß die Bevölkerung hier durchgängig 
in der unglaublichſten Unwiſſenheit noch ſchmachtet, und daß 
fie kaum die Fähigkeit beſitzt, die reichen Gaben der Natur ir- 
gend zu verwerthen. Obwohl der Taback hier zur feinſten Qua⸗ 
lität gehört, denkt man nicht daran, ihn auszuführen und er 
wird hier gerade ſo wie er eingeſammelt wird verbraucht, ohne 
daß man wüßte, wie er zuzubereiten wäre. 


Umſonſt verſchwendet die Vanille hier ihren Duft und in 
welchem Ueberfluſſe auch die Natur hier ihre Gaben ausgeſtreut, 
ſo weiß der Menſch ſie hier nicht zu würdigen. Man denke 
nur, daß hier der trefflichſte Cakao gedeiht und die Leute trin⸗ 
ken hier die abſcheulichſte Miſchung! Bei aller Fruchtbarkeit des 
Bodens gehören Früchte und Vegetabilien zu den Seltenheiten 
und darum ſucht man ſich durch Süßigkeiten aller Art, beſonders 
durch eingemachte Früchte ſchadlos zu halten; denn man pflegt 
hier den Tomato und die fleiſchige Blume der Plumiera in 
Zucker einzumachen. Wie wunderlich es auch ſein mag, ſelbſt 
Eier werden hier in Zucker eingemacht, die man hier zu den 
Delikateſſen zählt. Erſt ſeitdem man mit Belize in Verbindung 
getreten, wird Waizenmehl hier eingeführt, das zu Brod und 


that mir eine Salbe gute Dienſte, die in der Havanna mit großem Erfolge an⸗ 
gewandt wird. Sie beſteht nämlich aus 4 Theilen Wachs, 1 Theil venetiani⸗ 
ſchen Terpentin, / Alaun und ½ gepulverten Kampfer. Wachs und Terpentin 
wird in einem Sandbade, oder üder einem milden Feuer zuſammengeſchmolzen, 
der Alaun und Kampfer dann zugefügt und das Ganze raſch umgerührt, bis es 
eine homogene Maſſe bildet. Die Miſchung ſoll jo warm als möglich auf die 
Wunde geſtrichen werden, die verbunden wird und alle drei Tage zu erneuern 
iſt. In Betreff des Schlangenbiſſes habe ich nur zu wiederholen, daß der Rei⸗ 
ſende hier mit den energiſchſten Mitteln immer verſehen ſein muß. Bewährt 
bat ſich beſonders die Anwendung kauſtiſcher Mittel, wie concentrirte Schwefel- 
ſaure und Salpeterſaure und ſelbſt chlorſaures Antimon, das am ſchnellſten 
wirkt, aber mit großer Vorſicht anzuwenden iſt, da es ſich durch das Blut 
zerſetzt. 
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einer Art Kuchen verbaden wird, der als Beigabe zur Chokolade 
dient. Das Hauptnahrungsmittel in allen Ländern der Tierras 
calientes beſteht aber in der Tortilla aus Mais. n 

Bei der letzten Zählung, die freilich vom Jahre 1839 her 
datirt, hatte das Territorium von Peten nur eine Bevölkerung 
von 6327 Seelen, während der Bezirk einen Flächenraum von 
2280 Quadratſtunden hat. Es bedarf keiner näheren Ausfüh⸗ 
rung, daß bei dieſer ärmlichen Bevölkerungszahl das ſchöne Land 
nur eine weite Dede bietet und dazu kommt noch der Umſtand, 
daß die Indianer hier wie in Yucatan die zahlreichſten find. 
In den Waldungen giebt es nur wenige wilde Thiere, mit Aus⸗ 
nahme der Oſttheile des Landes, wo man auch Jaguare antrifft; 
dagegen ſind Wiederkäuer hier in Maſſe zu finden, wie ſich in 
einem Lande von ſelbſt verſteht, wo die Prairien ſich mehrmals 
im Jahre durch friſches Gras erneuern und wo die Natur ſo 
milde geweſen. Auffallender Weiſe war der Kultus der Itzaes 
ein ſolcher, daß es ihnen unterſagt war, die unſchuldigen Vier- 
füßer zu verfolgen, da ihr Gottesbegriff mit dieſen Geſchöpfen 
ſich identifizirt hatte. Als die ſpaniſchen Eroberer zum erſten 
Male in dieſe Einöden kamen, war das Rothwild fo, zahm und 
traulich, daß es ſich leicht gefangen nehmen ließ.“) Heute iſt es 
freilich anders, obwohl die Eingebornen fo wenig ſich auf die 
Büchſe verſtehen, daß es bei ihnen als Verdienſt gilt, einmal ein 
Thier zu erbeuten. Ich hatte Gelegenheit hier drei Arten von 
Rothwild zu beobachten, wovon die größte hier „ciervo“ (Hirſch) 
heißt; ich beobachtete blos ein Weibchen dieſer Gattung, das 
dem ceryus mexicanus von Linné ſehr gleich kommt. Als ich 
dieſe Hindin ſezirte, fand ich in der Mitte der Bruſt unter der Haut 
eine Art Drüfe, die eine geruchlofe, fettige, grünbräunliche Maſſe ab- 
ſondert, deren Zweck mir unbekannt iſt. Die zweite Art iſt ein 
Wild von etwas geringerer Größe, das von den Indianern Puss- 
nac genannt wird. Die dritte Gattung iſt die kleinſte und heißt bei 
den Creolen cabra monte (Berggemſe), bei den Indianern chacyue. 
Der Tapir, hier „Danta“ genannt, lebt einſam in den Wal⸗ 
dungen und das Moſchusſchwein, das in den Sumpfgegenden 


9 „Yendo por aquellos campos rasos, avia tantos de venados y corrian 
tan poco, que Inego los alcan cavamos & cavallo y se mataron sobre 
viente“ — Bernal Diaz, e, el. XXIX. 

13* 


— 196 — 


lebt, ſtellen hier die einzigen Pachydermen des andern Conti⸗ 
nent's dar. Weiter hatte ich Gelegenheit eine Art Kaninchen 
zu beobachten, das ſich wenig von dem unſrigen unterſcheidet. 
Ebenſo das Gürtelthier und das Akuti, die ſämmtlich von den 
Landleuten ſehr gefürchtet werden, da ſie ihre Felder plündern. 
Hiermit wäre die Liſte der wichtigſten Mammiferen erſchöpft, die 
hier zu finden wären. Das Gürtelthier lebt meiſt im Dickicht 
der Wälder, wo es die Erde durchwühlt, um ſich feine Nahrung 
zu ſuchen. Man pflegt hier das Armadill mit Hunden zu jagen 
oder es durch Feuer aus ſeinem Verſteck herauszulocken. Als 
Nahrungsmittel wird es hier geſchätzt, denn fein Fleiſch hat einen 
milden, zarten Geſchmack, während eine Schichte des feinſten 
Fettes ſich unter ſeinem Panzer findet. Die Gürtelthiere wer⸗ 
den hier in ihrer Naturrüſtung gebraten, nachdem man dieſelben 
in ihrer ganzen Länge aufgeſchnitten hat. Das Fett des Arma⸗ 
dills wird zu Peten ſehr geſchätzt und man pflegt damit hier die 
Waffen zu poliren. Noch will ich einen Moment bei den Eigen⸗ 
thümlichkeiten der mexikaniſchen Geomys verweilen, die eine ganz 
beſondere Varietät hier darſtellt. Dieſes Thier iſt von braun⸗ 
röthlicher Farbe, faſt von der Groͤße einer Ratte, gleicht dabei 
aber dem Maulwurfe. Es hat einen kegelförmigen, eingedrück⸗ 
ten Kopf mit kleinen Augen und macht einen ſehr unangenehmen 
Eindruck durch feine großen Backentaſchen; fein cylinderförmiger 
Körper iſt mit langen, dünnen, ſteifen Haaren überzogen und 
läuft in einen kleinen, kahlen Schwanz aus. Was feinen An- 
blick ſcheußlich macht, iſt, daß ungeheure große Zähne aus ſeinem 
Maule hervorragen und daß feine Füße mit langen, kegelfoͤrmi⸗ 
gen Nägeln verſehen ſind. Seine Lebensweiſe entſpricht ganz 
ſeinem Ausſehen; das Hervorragen ſeiner Schneidezähne dient 
offenbar dazu, die Wurzeln, von denen es ſich nährt, abzuſchnei⸗ 
den, während die vegetabiliſchen Subſtanzen in ſeinem Maule 
von den Molarzähnen zerkaut werden. Die „Geomys,“ die hier 
zu Lande Tuza heißt, lebt unter der Erde und ſucht beſonders 
die Bananen- und Zuckerrohrpflanzungen heim, wo ſie ſchreck⸗ 
liche Verheerungen anrichtet. Nicht will ich übergehen, daß dieſe 
ſcheußlichen Thiere von den Einwohnern hier gern gegeſſen wer⸗ 
den. Drei Arten dieſer Erdmaus hatte ich Gelegenheit zu be⸗ 
obachten, deren erſte ganz gleich an Farbe war, während die bei⸗ 
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den anderen querüber einen weißen Streifen über den obern und 
untern Theil des Körpers hatten. — 


— Die Walder von Peten ſcheinen reicher als die Wal⸗ 
dungen von Pucatan an Gallinacege zu fein, wogegen feine 
Seeen bei ihrer großen Tiefe wenig Schilfgras enthalten, wovon 
die Folge iſt, daß die Schwärme der Waſſervögel die Sumpf- 
waſſer in der Nähe der Seeküſte vorziehen. Unter den Stelzen⸗ 
läufern dieſer Gegend muß ich eines ſehr kleinen Reihers des 
ardea exilis. Gmel. Erwähnung thun, den ich wochenlang bei 
mir behielt und der mich durch ſeine Kampfluſt oft in die hei⸗ 
terſte Stimmung verſetzte. Kam nur Jemand dem dunkeln 
Winkel zu nahe, wo er zu weilen pflegte, nahm er ſofort eine 
feindliche Haltung an; die Flügel um ſich ſchwingend, den Hals 
eingezogen und wüthende Blicke auf den Eindringling werfend, 
bewegte er ſich nach allen Richtungen und wenig fehlte, daß er 
dem vermeintlichen Feinde ins Geſicht flog. Zwei Arten von 
Schwalben (h. purpurea L., leucoptera, Gmel.) fand ich auf den 
Inſeln, die im Oktober, ſobald die Nordwinde zu wehen begin⸗ 
nen, von dannen ziehen, um gegen Ende Januar zurückzukehren. 
Unter den einheimiſchen Kolibris erwähne ich den orn. Devillei 
von Boure., einer ziemlich ſeltenen Spezies, die ich in den Gär- 
ten von Flores beobachten konnte. Ein reicheres Feld für meine 
Forſchungen boten mir aber hier die Reptilien, und ich hatte die 
Genugthuung hier deren zu finden, die vor mir nie beſchrieben 
worden. Zunächſt erwähne ich des Alligator des Itza⸗Seees, 
dann der corythophane mit einem Kamm auf dem Kopfe, wie 
des geſtreiften Baſilisk, der eine ausführliche Schilderung vor 
Allen verdient. Der hieſige Alligator iſt ein echtes Krokodil, 
denn er zeigt alle charakteriſtiſchen Eigenſchaften des Krokodils, 
nur daß der Kopf des letzteren länger und nicht ſo ſtumpf aus⸗ 
läuft als der des Alligator, der hier eine große Länge erreicht. 
Es gelang uns einmal, einen Alligator von mindeſtens fünf 
Dards Länge mit einem Angelhaken zu fangen, doch vermochten 
wir ihn nicht an's Land zu ziehen, da die Leine riß. Die Eier 
dieſes Reptils ſind nicht größer als jene einer Ente, denen ſie 
auch wegen ihrer Cylinderform ſehr ähnlich ſind. Da dieſe Eier 
ſtark nach Moſchus riechen, ſo ſind ſie ſo wenig zu genießen, wie 
das Fleiſch des Alligators. Alles ſpricht dafür, daß dieſe Spezies 
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ganz identiſch iſt mit jener, die ich im Uſumaſinta und den 
Nachbarſeeen gefunden. 

Die corythophane (C. Criſtatus von Boie) iſt eine ſeltſame 
Eidechſe, die dem Chamäleon an Form und Lebensweiſe ſehr 
gleich kommt. Ich hatte das Glück, dieſes Thier zuerſt in ſeinen 
Eigenthümlichkeiten zu beobachten und fand, daß ſeine Farbe 
nicht, wie bei dem Chamäleon, in Folge feiner Aufregung wech— 
ſelt, ſondern, wie bei gewiſſen Froſcharten, je nach der Intenſi⸗ 
tät des Lichtes ſich verändert. In den dunkeln Waldungen be- 
obachtete ich, daß ſie von gleichförmig brauner Farbe waren, hie 
und da mit einigen dunkeln Flecken, die man erſt bei aufmerk- 
ſamer Betrachtung gewahren konnte. Erſt wenn dieſe Eidechſe 
dem Lichte ausgeſetzt wird, nimmt ſie eine grünlich graue Farbe 
an, die nach dem weißen Leibe zu immer lichter wird. Bemer⸗ 
kenswerth iſt, daß das Thier bei Sonnenuntergang regelmäßig 
ſeine urſprünglich dunkle Farbe wiedergewinnt, die ſie erſt gegen 
zehn Uhr Morgens wieder verliert. Gleich dem Chamäleon iſt 
die Bewegung dieſer Eidechſe eine ſehr träge und ſtundenlang 
ſieht man ſie regungslos. Nichts deſtoweniger gerathen ſie leicht 
in Aufregung, denn ich habe oft geſehen, wie ſie mehrere Zoll 
hoch aufſprangen, wenn ſie von Kindern gereizt wurden. Der 
geſtreifte Baſilisk (B. Vittalus von Wiegm.) gehört ſammt der 
eben beſchriebenen Eidechſe zur Familie der Kammeidechſen. Der 
Körper dieſer Eidechſe hat eine grünliche, in Blau übergehende 
Färbung, je nach dem Einfluſſe des Lichtes und iſt dazu mit 
kleinen ſchwarzen Punkten gefleckt. Der Kopf iſt braun, ſeit⸗ 
wärts aber durch zwei weiße Linien bezeichnet, die von der Naſe 
bis zur Baſis des Halſes ſich erſtrecken; der Schwanz zeigt vio⸗ 
lette Ringe und der Leib iſt ſchmutzig weiß. Das Männchen 
unterſcheidet ſich dadurch von dem Weibchen, daß es auf der 
Spitze ſeines Kopfes einen ſchmalen, dreieckig geformten, gerade 
empor gerichteten Vorſprung hat. Dieſe Eidechſe iſt eine wahre 
Geiſſel für die Gärten von Flores, wo ſie die Früchte und Ve⸗ 
getabilien plündert und beſonders in den Tomatopflanzungen 
großen Schaden anrichtet. Mit großer Behendigkeit kriecht ſie 
Bäume und Mauern hinauf und gelingt es ſie zu fangen, ſo 
ſcheint ſie wie gelähmt vor Schreck und iſt regungslos, bis ſie 
ſich wieder ſoweit erholt, um ihr Naturell wieder herauszukehren, 
wo ſie ſofort nach Allem in ihrer Nähe zu beißen ſucht. Ueber 
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die Schildkröten von Peten ift wenig zu jagen, obgleich ich eine 
Spezies hier fand, die noch nie beſchrieben worden (nämlich die 
emis areolata von Dum.). Ueber die Schlangen läßt ſich auch 
nichts beſonderes ſagen, obwohl auch hier die greuliche jararaca 
zu finden iſt, die bei den Indianern kancicib heißt. 

An Fiſchen bot mir der See von Itza ſeltene Ausbeute, 
denn ich fand hier fünfzehn neue Arten von Fiſchen, die dieſem 
See ganz eigenthümlich ſind. Die Sage geht, daß zur erſten 
Zeit der Spanier die Fiſche des Seees weit größer waren als 
heute, was nach der Erzählung von Villagutierre auf den Um⸗ 
ſtand zurückzuführen wäre, daß die Fiſche ſich von den Leich⸗ 
namen der Indianer genährt hätten, die ihre Todten in den 
See begruben, da ſie auf den Inſeln keinen Begräbnißplatz fan⸗ 
den.“) Mögen auch die Alligatoren den Fiſchen nicht zu viel 
übrig gelaſſen haben, ſo ſteht es doch nach den ſpaniſchen Chro⸗ 
niſten feſt, daß die Spanier einen ſolchen Ekel davor gefaßt, daß 
ſie lange Zeit hindurch ſich aller Fiſchkoſt enthielten. Zu Cortez' 
Zeiten war dies freilich anders, denn Bernal Diaz erzählt, daß 
die Spanier dazumal Unmaſſen von Fiſchen fingen, die den Ge⸗ 
ſchmack der Aloſe hatten. Es gelang mir je ein Exemplar der 
verſchiedenen Fiſchgattungen zu beobachten, die meiſtens dem 
europäiſchen Barſch gleichen, mit dem Unterſchiede, daß fie nur 
eine Dorſalfinne haben. Die am meiſten hier geſchätzte Gattung 
führt den Namen „blanco“ (eichla sp.) und ſoll anderthalb Yards 
mitunter Länge haben, obwohl ich keinen fo großen Fiſch ge⸗ 
ſehen. Die copetuda (chromis. sp.) gilt auch als ein feiner 
Fiſch und hat das Charakteriſtiſche, daß an der Stirne ſich ein 
Vorſprung zeigt. Sehr bemerkenswerth ſchien mir aber der kleine 
chulchi, der nicht über drei Zoll lang wird; er iſt ſo gefräßig 
wie der Hecht, mit dem er aber ſonſt keine Verwandtſchaft hat. Auch 
Aale finden ſich hier, die zuweilen zwei Yards lang find und 
mit dem Meeraal Aehnlichkeiten haben. Durchgängig iſt das 
Fleiſch dieſer Fiſche ein trockenes und ein guter Theil des Jah⸗ 


*) Villagutierre ſagt: Da die Indianer ihre Leichen in den See warfen, fo 
wurden die Fiſche, beſonders aber die Schildkröten, ſehr fett. So lange die 
Spanier aber da blieben, wollten fie keine Fiſche anrühren, fo groß war der 
Abſcheu vor dem, was den Fiſchen als Futtet diente. Die Indianer aber, die 
den Spaniern gefolgt, hatten keine ſolche Bedenken. 
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res hindurch nicht ſchmackhaft; erſt wenn die Regengüſſe die ve⸗ 
getabiliſchen Reſte und den Schlamm von den Nachbarhügeln in 
den See hinuntergeſchwemmt, werden die Fiſche hier ſchmackhaft. 
Gleich den Seefiſchen beſitzen ſie nur wenige Gräte, wogegen ſie 
in den glänzendſten Farben ſchimmern, wobei gelb und blau 
vorwiegt. Was mich beſonders überraſchte, war, daß dieſelbe 
Gattung ihre Farbe häufig wechſelt, was wohl eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Tropenwelt iſt; den blanco ſah ich anfangs ſilbern 
ſchimmern, während er ſpäter in ſchoͤnſter Orangenfarbe prangte. 
Der buul (chromis sp.) glänzt hochgelb uns entgegen, während 
braune Querſtreifen über ſeinen Rücken ziehen; bemerkenswerth 
iſt, daß mitunter an dem Schwanz ein blauer, weißgeringelter 
Fleck ſich zeigt. Der Schwanz der phultas (anostoma 2) iſt mit 
einem breiten roſtfarbenen Fleck verſehen, was ich aber nur an 
den Männchen beobachtete. Mit einem Worte, alle dieſe neuen 
Gattungen bieten das auffallendſte Farbenſpiel. 

— Um nunmehr auf die wirbelloſen Thiere und die Inſek⸗ 
ten einen Blick zu werfen, ſo iſt von vornherein zu bemerken, 
daß dieſe Thiere durch ihre glänzende Farbe eben ſo ſehr ins 
Auge fallen, wie durch ihre Größe und ſeltſame Geſtaltung. 
Hatte ich auch während meiner langen Krankheit einen großen 
Theil meiner Sammlungen eingebüßt, ſo hatte ich doch manche 
Exemplare gerettet, die mir unſchätzbar waren. Vor Allem er⸗ 
wähne ich der plusiotis auripes, eines wunderfchönen Inſekts, 
deſſen Rücken malachitgrün ſchimmert, während ſein Leib ſilbern 
erglänzt. Die Waldungen von Peten ſchwärmen voller coleop- 
teren wie ſie in Guiana und Tabasco zu Hauſe ſind, und die 
rieſige prione wie andere zahlreiche Gattungen entgingen nicht 
meinem Blicke. Einen ſo widrigen Eindruck dieſe rieſigen In⸗ 
ſekten auf die Fremden machen, ſind ſie doch harmlos und thun 
dem Menſchen bei weitem weniger Leid an, als die Schwärme 
der Inſekten, die uns in den heißen Klimaten den Aufenthalt 
verleiden. In den Wohnungen niſtet eine Wanzenart, die ebenſo 
unleidlich wie die unſrige und in den Hängematten ſelbſt zur 
Qual gereicht, in welche ſie mittelſt der Stricke der Matte 
hineingelangt. Sieht man nicht aufmerkſam zu, ſo werden die 
Maſchen des Netzwerkes die Brutſtätte der Wanzenwelt. Abge⸗ 
ſehen davon, bieten die alten Mauern und dunkeln Winkel der 
Häuſer eine ſcheußliche Art Spinne von ſchmutziggrauer Farbe, 
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die beim Volke hier Kulim heißt, und deren Biß gefürchtet wird, 
deſſen Gefahr aber ſehr übertrieben wird. Denn abgeſehen von 
einer ſchmerzlichen mit Fieber verbundenen Entzündung, hat der 
Biß keine ſchlimmen Folgen. An hellem Tage zeigt ſich dieſe 
Spinne nie, nur bei Nacht quält fie uns wie die Wanze. Citro⸗ 
nenſaft gilt hier als das beſte Gegenmittel gegen ihren Biß 
(Guerin hat dieſe Spinne als Argas talagé beſchrieben). Noch 
iſt des mikroscopiſch kleinen Flohs Erwähnung zu thun, der in 
Centralamerika unter dem Namen „nigun“ bekannt iſt und der 
die Eigenthümlichkeit hat, ſich unter der Haut feſtzuſetzen und 
beſonders in der Fußſohle, in der Nähe der großen Zehe, wo er 
ſeine Eier hinlagert. Der die Eier umhüllende Beutel nimmt 
in wenigen Tagen die Größe einer Erbſe an, wo dann ein 
dumpfer Schmerz an die Stelle des Juckens tritt, wodurch man 
zunächſt auf das Uebel aufmerkſam gemacht wird. Vor Allem 
thut es dann Noth, den Sack zu entfernen, bevor die Eier aus⸗ 
gebrütet find, denn ſonſt hat man mit Qualen ſonder Gleichen 
zu kämpfen. Die Wunde an der Sohle muß dann mit Tabacks⸗ 
aſche beſtreut und gerieben werden, wodurch dieſelbe bald heilt. 
Wie ich gehört, wäre die nigua (pulex penetrans L.) von Gua⸗ 
temala her eingeführt worden. 


— Ueber die Alterthümer dieſer Gegend bin ich freilich nicht 
im Stande viel Neues vorzubringen, wovon leider mein Fußlei⸗ 
den die Schuld trägt, denn meine Studien und Vorbereitungen 
haͤtten mich wohl befähigt, auch dieſes Feld gründlich auszubeu⸗ 
ten, hätte ich meinen Kräften zutrauen dürfen, eine Wanderung 
nach den Ruinen zu unternehmen, die meine Theilnahme leb⸗ 
haft angeregt hatten. Davon mußte ich aber leider abſtehen, 
denn ich zitterte vor einem Rückfall meines Uebels, und es ging 
mir wie einem Schiffbrüchigen, dem das Toſen der Wogen in 
den Ohren nachbebt! Hiezu kam noch, daß die Regenzeit heran⸗ 
nahte, fo daß es mir unmöglich wurde, meinen Aufenthalt in 
der Nähe des Seees zu verlängern, wollte ich nicht den ſonſtigen 
Zweck meiner Reiſe vereiteln. 


— So muß ich mich denn darauf beſchränken, andere For⸗ 
ſcher aufmerkſam zu machen, daß zwei Tagereiſen oſtwärts vom 
äußerſten Ende des Peten⸗Seees ſich ein zweiter See befindet, 
der freilich dem Peten⸗See an Größe nicht gleichkommt und den 
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Namen „Yax-Haa“ führt. Auf einer -öden Inſel dieſes Seees 
liegen die Ruinen, die ein trefflicher Forſcher, der nur zu früh 
den Wiſſenſchaften entriſſen wurde, im Jahre 1832 unterſucht 
und beſchrieben hat. Das größte Monument, das heute noch 
dort vorhanden iſt, beſteht aus einem fünf Stockwerk hohen 
Thurme in Quadratform. Uebrigens befindet ſich an den Süd⸗ 
ufern dieſes Seees noch ein anderer ziemlich gut erhaltener Bau, 
deſſen genaue Lage nur den Indianern bekannt iſt, die bei Aus⸗ 
beſſerung der Straße nach Belize dieſe alten Reſte zufällig. 
fanden.“) 


— Man erzählte mir, daß zwei Tagereiſen von San Joſe 
ſich inmitten des Waldes in füdöftlicher Richtung drei Gebäude 
fänden mit Seulpturen und großen Relieffronten, die Aehnlich⸗ 
keit hätten mit den Monumenten von Palenque. Auffallend war es, 
daß ich in der Stadt Flores kein Sterbenswörtchen davon gehört 
und nur durch Zufall erfuhr ich davon. Schon früher habe ich 
erwähnt, daß die Indianer in allen Punkten, die ſich auf ihre 
frühern Geſchichten beziehen, ſich ſehr verſchloſſen zeigen, und ſo 
nimmt es nicht Wunder, daß ſie mir von dem Vorhandenſein die⸗ 
ſer Ruinen nie geſprochen, obwohl die meiſten von ihnen ſie 


*) Oberſt Juan Galindo, ein Offizier der früheren Republik von Gentral- 
Amerika war es, der im Jahre 1832 die Monumente des Seees Nax-Haa in 
Augenſchein nahm. Seiner Schilderung nach hat der See ſechs engliſche 
Meilen Länge ſammt vier kleinen Inſeln, von denen eine hoch über das 
Waſſer ſich erhebt und voller Steinfeulpturen iſt. Auf der Inſel findet ſich 
ein Thurm in Quadratform mit fünf Etagen, ziemlich gleich dem Thurme 
des Palaſtes von Palenque. Das uuterſte Stockwerk zählt zwei und zwanzig 
Fuß im Gevierte, während jedes höhere Stockwerk je um zwei Fuß auf jeder 
Seite ſchmäler wird, fo daß das höchfte Stockwerk nur noch zehn Fuß im 
Gevierte hat. Auch hier fällt es auf, daß in keinem der vier unterſten Stock⸗ 
werke Thür oder Fenſter wahrzunehmen iſt — wohl aber finden ſich auf dem 
fünften Stockwerke zwei niedrige Thüren nach Oſt und Weſt, in die man nur 
auf Händen und Knieen kriechend gelangen kann! dazu führt nach der weſt⸗ 
lichen Thüre eine ſieben Fuß breite Treppe hinauf. Seltſamer Weiſe ent⸗ 
hält das oberſte Stockwerk drei innere Räume ohne Bedachung. Die Steine 
dieſes Gebäudes ſollen ganz ſo geformt ſein, wie jene zu Palenque, nur 
find ſie größer und da das Gebäude weniger von der Zeit gelitten, fo darf 
man ſchließen, daß es nicht ſo alt iſt, wie der Palaſt von Palenque. Ober⸗ 
ſchwellen von Holz ſind aber hier nicht zu finden, während zu Palenque deren 
beobachtet wurden. 
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kannten. Es ſcheint aber, daß der Häuptling der Indianer für 
meine Goldſtücke ſehr empfänglich war, denn als ich in ihn 
drang, mir für gute Bezahlung ſeine Geheimniſſe zu enthüllen, 
ſo verſtand er ſich nicht nur den Weg zu der intereſſanten Ruine 
zu zeigen, ſondern denſelben ſelbſt paſſirbar zu machen; mit einem 
Worte, er nahm die Verpflichtung, Führer und Wegearbeiter zu 
ſtellen, wenn ich nur feine Leute bezahlte und für ihren Lebens⸗ 
unterhalt auf der Reiſe ſorgen wolle. Als die Kunde davon 
wie ein Lauffeuer durch die Stadt flog, hörte ich zu meiner 
Ueberraſchung, daß die Einwohner von Flores mit einem Male 
für die Alterthumskunde ſchwärmten, denn Jedermann wollte 
mich auf meinem Ausfluge begleiten, wohl nur, um die vermeint⸗ 
lichen Schätze, die ich dort finden würde, mit mir zu theilen; 
allein, wie geſagt, mein Leiden machte ihnen einen Strich durch 
die Rechnung, und ihre Leidenſchaft für die Alterthümer des 
Landes verflog ſo raſch wie ſie gekommen. 

— Uebrigens ſcheinen dieſe Ruinen Ringe einer zerbroche⸗ 
nen Kette darzuſtellen, die ſich in der Richtung des Rio-Hondo 
und Bacalar hingezogen. Gründliche Erforſchung würde wahr- 
ſcheinlich neues Licht auf die Wanderungen der Itzaes werfen 
und die Unterſuchungen vervollſtändigen, die Waldeck und Ste⸗ 
phens -auf der Halbinſel Yucatan begonnen. Schon der flüch⸗ 
tigſte Blick auf die Inſel Flores genügt, um zur Ueberzeugung 
zu gelangen, daß die Bevölkerung dieſer Inſel nie eine beträcht⸗ 
liche geweſen ſein kann und daß die dortige Kultur nie von 
hoher Bedeutung geweſen. Weder von Architektur noch Sculp⸗ 
tur findet ſich eine Spur und die Ruinen, die ſich hie und da 
noch finden, ſind kaum der Beachtung werth, ſo daß es wirklich 
noch fraglich iſt, ob die von den ſpaniſchen Chroniſten erwähnten 
ein und zwanzig Tempel (oder adoratorios) fo bemerkenswerth 
geweſen, wie ſie vorgeben. Was dieſe Annahme unterſtützt, iſt 
die Thatſache, daß die mitunter ausgegrabenen Thonfiguren ſehr 
roh und unförmlich ſind. Nur von einem einzigen werthvollen 
Funde habe ich ſprechen hören, nämlich von einer Vaſe, die aus 
einer harten aber durchſichtigen Maſſe beſtand und ſehr ſorgfäl⸗ 
tig ausgeführt war, mit Verzierungen, die einer Schildkröte oder 
einem Gürtelthier entnommen waren. Ein Maulthiertreiber kaufte 
fie für eine Kleinigkeit und vertauſchte fie ſpaͤter für ein Pferd, bis 
ſie endlich nach Tabasco kam, wo ſie von einem Handelsmanne 
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theuer erſtanden wurde. Was man aber von der Exiſtenz einer 
geheimnißvollen Stadt erzählt, die heute noch von Indianern im 
Centrum von Peten mit ihren alten Bräuchen und Sitten be⸗ 
wohnt würde, iſt eine Mähre, die in das Reich der Phantaſie 
zu verweiſen iſt. Allerdings fand dieſe Fabel in Yucatan Glau⸗ 
ben und einige Reiſende, die ſie nacherzählt, haben ihr ganz un⸗ 
verdiente Bedeutung beigelegt. Die Indianerdörfer des Peten- 
Bezirks ſind die dürftigſten von der Welt und machen einen 
widrigen Eindruck; und giebt es auch noch einige Stämme, die 
unbezwungen geblieben, ſo haben ſie ihre Unabhängigkeit nur 
dadurch zu behaupten gewußt, daß ſie in den unzugänglichſten 
Gründen das ärmlichſte Leben führen.“) 


Als ich fühlte, daß meine Kräfte es mir wieder erlaubten, 
fing ich an, meine Vorbereitungen zur Weiterreiſe zu treffen. 
Meine naturhiſtoriſchen Sammlungen hatte ich ſorgfältig ver⸗ 
packen laſſen, um nach Belize geſandt zu werden, wozu ich mich 
freilich nur mit Widerſtreben verſtand, denn ich wußte nicht, ob 
ich den praktiſchen Gewinn meiner Reiſe zum Frommen der 
Wiſſenſchaft je heimbringen würde. Allein ich mußte mich dazu 
entſchließen, denn meine Sammlungen waren allzu beträchtlich 
geworden, ſo daß ich bei meiner Reiſe mich nur auf das 
unentbehrlichſte Gepäck beſchränken mußte. Morin war ſo em⸗ 


*) Stephens erzählt uns im zweiten Bande feiner Reiſegeſchichte, was 
ihm der Padre von Quiche von einer großen Indianerſtadt erzählt, die an 
einem unbekannten Nebenfluſſe des Uſumaſinta in der fernen Wildniß läge. 
Alles ſpricht dafür, daß eine ſolche Stadt nicht vorhanden iſt, mögen auch in 
den mehr fernen Theilen des Landes es noch Indianerdörſer geben, die wenig 
Bemerkenswerthes bieten. Bei alledem iſt die Meinung von einer wunder⸗ 
baren Indianerſtadt ſelbſt in Guatemala und Chiapa ziemlich verbreitet. Aus 
einem offiziellen Schreiben des Staatsſekretärs von Chiapa geht hervor, daß 
ihm die Mittheilung geworden, es wäre in der Nachbarſchaft von San Carlos 
Nacarlan, jenſeit der Sierra de la Pimienta eine große Stadt in der Ferne 
entdeckt worden, mit großen Gebäuden und Triſten, auf denen das Vieh 
weide. Allerdings fand ſich kein Steg noch Weg, auf dem man hingelangen 
konnte, obwohl man die Stadt angeblich von den Gebirgshöhen her erblicken 
konnte und fie nur zwei Tagereiſen weit zu liegen ſchien. Obwohl der 
Präfekt von Chilon den Befehl erhalten, das Möͤglichſte aufzubieten, um 
die Stadt aufzufinden, hat man nie Weiteres davon gehört, was die Ver⸗ 
muthung unterſtützt, daß man von den Höhen aus eine Fata morgana 
geſehen. 
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fig, wie ich es nur wünſchen konnte, um uns für die Weiterreise 
auszurüſten, und nachdem ich bei meinem Freunde, dem Corre— 
gidor, mich verabſchiedet und allen meinen Bekannten Lebewohl 
zugerufen, träumte ich in der letzten Nacht, die ich in Flores 
verbrachte, von den geheimnißreichen Gebirgen, die in blauer 
Ferne uns von Guatemala her zuwinkten! 


VII. 
Die Hügel. 


Abreiſe von Flores — Wieder einmal im Sattel — Die Savannen — Jun⸗ 
teccholol — Stimmen der Nacht — Reminiscenzen — El Julek — Die Cor⸗ 
roſol-Palme — Der König der Waldung — Wegelagerer — Der San Juan⸗ 
Fluß — Die Hacienda von Vax-hé — Anblick des Landes — Die Waſſerſcheide 
— Unter den Hügeln — Abſcheuliche Straßen — Mahagonipflanzungen — 
Tierra fria — Die Stadt Dolores — Eine Epiſode — Fichtenwaldungen — 
Klima und Temperatur — Eigenthümlichkeiten der Indianer — Der Avocate 
— Die Flor de la Calentura — Schmale Koft — Die Maulthiere und ihr 
Scharfſinn — Prachtvolle Palmen — Machaquilan-Strom — Rieſenſichten — 
Die Stadt Poptun — Sturm — San Luis — Der Gouverneur — Die In⸗ 
dianer — Ein religiöſes Jahresfeſt — Primitive Juſtiz — Ein Indianertempel 
Conchologiſches — Giftige Reptilien — Volksvorurtheile. 


Hatte ich auch vom Corregidor fürmlichen Abſchied genom⸗ 
men, ſo ließ er ſich doch nicht nehmen, mich noch einmal mit 
einem Beſuche zu überraſchen. Schon in der Morgendämmerung 
eilte er zu mir, um mir ein Andenken zu überreichen, auf das 
ich nicht gefaßt war: „Hier,“ ſagte er mit feierlicher Miene, 
„hier ſind ein Paar Piſtolen, die Ihnen gute Dienſte leiſten 
ſollen.“ „Wie,“ rief ich zu meinem Staunen, „was follen dieſe 
Piſtolen? Iſt etwa ein Aufſtand losgebrochen?“ „Nein, nein,“ 
entgegnete er traurig lächelnd, „die Inſel hat Nichts zu fürchten, 
aber die Piſtolen ſollen Sie auf der Reiſe ſchützen, und darum 
bitte ich, fie anzunehmen.“ Als ich noch etwas zögerte, ſein Ge- 
ſchenk zu nehmen, fuhr er fort: „Hören Sie denn, ſobald Sie 
Yucatan verlaſſen, treffen Sie auf Indianer, die noch halbe 
Wilden ſind. Seien Sie ja auf Ihrer Hut, zumal vor der Miſch⸗ 
bevölkerung, die in der Nähe der Dörfer weilt; denn unter die⸗ 
ſen Miſchlingen giebt es ſehr gefährliche Menſchen.“ Der Rath 
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meines Freundes kam aus fo gutem Herzen, daß ich am Ende 
mich dazu verſtand, die Piſtolen anzunehmen und im Grunde be⸗ 
durfte ich ſie auch, denn wir hatten uns nach dem Beſuche von 
Palenque vergebens bemüht, uns Piſtolen zu verſchaffen. Als 
ich nach Vollendung meiner Reiſe die Piſtolen nicht mehr be⸗ 
durfte, ſchickte ich ſie mit einem Dankſchreiben meinem guten 
Freunde zurück, da er ſie wahrſcheinlich beſſer brauchen konnte, als ich. 

Seltſam, die guten Bewohner von Flores bildeten ſich ein, 
daß ein Fremder nur mit Thränen im Auge ihre Wunderinſel 
verlaſſen müſſe; doch auf die Gefahr hin in ihren Augen als 
undankbar zu gelten, muß ich geſtehen, daß ich in dem Momente, 
wo ich in das Canoe ſtieg, das mich von dannen führen ſollte, 
keine Spur von Rührung empfand. Im Gegentheil war ich 
froher geſtimmt denn je, und vergaß ſelbſt noch einen Blick auf 
die Inſel zurückzuwerfen, die ich zeitlebens nicht wieder ſehen 
ſollte. Der Corregidor hatte ſich noch nicht von mir trennen konnen 
und begleitete uns bis zum Landungsplatze, wo die Pferde und 
Maulthiere uns erwarteten. Nach einer herzlichen Umarmung 
ſchwang ich mich auf das Pferd und empfand jetzt erſt, was es 
heißt, nach monatelangen Leiden ſich ſeiner Geſundheit wieder zu 
erfreuen. Ich gab meinem Pferde die Sporen und bekenne, daß 
ich in einem halben Rauſche war; ich mochte empfinden, was 
ein Gefangener fühlt, der ſeinem Kerker entflohen! Seit den 
Paar Monden, die ich zu Flores verbracht, hatte die Natur hier 
ſich weſentlich verändert und die Vegetation prangte im friſche⸗ 
ſten Glanze. Wo ich bei meiner Ankunft Blüthen geſehen, da 
fand ich jetzt die reife Frucht und ich verhehle nicht, daß ich mich 
wie ein Kind über Alles freuen konnte. 

— Fünf Stunden lang mußten wir durch einen dichten 
Wald reiten, bevor wir das Dorf Santa Anna erreichten; doch 
noch früh genug, um von dem Sturmwetter verſchont zu bleiben, 
das in den Nachmittagsſtunden in dieſer Jahreszeit einzutreten 
pflegt. An dieſem Dorfe beginnen die ſogenannten „Savannas,“ 
die weſentlich verſchieden von den furchtbaren „Uanos“ von 
Mexico und den einförmigen „Pampas“ vom La Plata. Die 
Savannen ſtellen hier nämlich Ebenen dar, abwechſelnd mit 
Baumgruppen und kleinen bewaldeten Hügeln. Gegen Ende des 
Juli, wo wir dieſe Savannen durchzogen, ſind dieſelben einem 
wunderſchönen Grasteppich zu vergleichen, wo zahlloſe Heerden 
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überreiches Futter finden könnten; allein Oede herrſcht hier 
überall. Nur hier und da gewahrten wir weniges Rothwild, 
das ſchüchtern am Saume der Büſche ſich zeigte und ſelbſt in⸗ 
mitten dieſer ſchoͤnen Natur ſind die Lüfte arm an Bewohnern, 
denn nur gelegentlich gewahrte ich einen Staar oder Fliegenfänger 
vorüberrauſchen. Die Einſamkeit dieſer von der Natur jo bes- 
vorzugten Gegend konnte nicht umhin, bei mir Betrachtungen zu 
erwecken, die mich nicht befriedigen konnten, denn die Frage blieb 
mir unbeantwortet: wie es denn komme, daß dieſe wunderfchö- 
nen Savannen, die Hunderttauſenden reichen Unterhalt bieten 
könnten, nur eine weite Oede darſtellen. Wandert man durch 
dieſe Graswüſten, ſo glaubt man in jedem Momente einen Hund 
bellen zu hören, denn man meint, an jedem reizenden Buſchwin⸗ 
kel oder Hügel müſſe das Häuschen eines Landwirthes oder 
Viehzüchters liegen, deren Mühe und Arbeit hier jo reichen 
Lohn finden konnte. Aber nein: Stundenlang zieht man hier 
vorüber, ohne daß das Geringſte die Ruhe ſtörte, die wie ein 
unerklärlicher Zauber uns gefangen hält. Die erſte Nacht un⸗ 
ſerer Reiſe verbrachten wir in dem Dorfe Junteccholol, deſſen 
felſige Hügel mich an Yucatan zurückerinnerten. Ueberall fand 
ich hier die Yucca wieder mit ihrem ſchlanken Stamme; nicht 
minder begegnete ich wieder den ſo dünnen wie gekrümmten 
Zweigen des haematoxylon. In der Ferne ſahen wir Bäume, 
die alle anderen Gewächſe des Waldes überragten und die von 
unſeren Führern für Eichen gehalten wurden, was aber jeden⸗ 
falls ein Irrthum iſt, da im Herzen der Tierra caliente, in der 
Palmenzone, keine Eichen gedeihen. 

— Allerdings fanden wir im Dorfe die freundlichſte Auf⸗ 
nahme, aber von einer Einfachheit, die uns an patriarchaliſche 
Zuſtände erinnerte. Man gab uns, was man ſelbſt hatte, näm⸗ 
lich: Feuer, Waſſer, Futter für die Thiere, etwas gemahlenen 
Mais und Obdach für die Nacht. Freilich bedurften wir etwas 
mehr, denn wir waren fo ermüdet und erſchoͤpft vom Ritt, daß 
wir Ruhe bedurften, und dieſe fanden wir nicht. Abgeſehen davon, 
daß noch andere Reiſende hier ein Unterkommen geſucht hatten, tra⸗ 
fen wir auf ganz andere Gäfte, denn rieſengroße Kröten ge⸗ 
wahrte ich ſofort aus den dunkeln Winkeln hervorlugen und 
indem wir mit einem Lichte in unſer Gemach traten, flog ein 
Schwarm Schaben auf, der ſich in die Spalten und Riſſe der 
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Mauern flüchtete. Kaum hatten wir aber das Licht ausgelöſcht, 
da kamen die Störer unſerer Ruhe aus allen Löchern hervor; 
wo wäre es da möglich geweſen, ein Auge zu ſchließen? Nicht 
genug damit, giebt es hier ſogenannte Baumfröten, die auf den 
Dächern der Hütten ihr Weſen treiben und ein ſo teufliſches 
Concert uns aufſpielten, daß wir kein Auge hätten ſchließen kön⸗ 
nen, wären wir ſelbſt von der anderen Plage verſchont geblie- 
ben. So klein dieſe Baumkröte auch iſt, weiß ſie fürchterliche Töne 
laut werden zu laſſen, worüber wir uns nicht wenig wunderten.“ 
— Wenn man nach den Mühſeligkeiten einer Wanderung 
durch die Urwälder, wie ſehr man auch für die Wunder der 
Tropenwelt begeiſtert iſt, ſich eine ganze Nacht ſo gepeinigt fühlt, 
wie ich erfahren, fo iſt es begreiflich, daß man alle Täuſchungen 
fahren läßt. Einige ſolcher ruheloſen gequälten Nächte, die man 
mit Verwünſchungen aller Art ausfüllt, und man wird am Ende 
des Elends gewohnt und ſchläft ſchließlich aus reiner Erſchoͤpfung 
ein. Zum Glück blieb ich nicht lange genug an dieſem benei⸗ 
denswerthen Orte, um zu lernen, wie man ſich in ſolche Leiden 
hineinfindet! Schon in früher Morgenſtunde eilte ich hinaus, 
um die Morgenluft zu genießen. Wie erſtaunt war ich aber, 
als ich das ganze Dorf von einem dichten, weißlichen Nebel 
umhüllt fand, den ich nur mit den herbſtlichen Nebeln Mittel⸗ 
europas vergleichen kann. Seltſamer Weiſe kam es mir vor, 
als wenn das Blöken des Rindviehes und die Stimme der 
Menſchen bei weitem klarer und vernehmlicher war, als ſonſt, 
ſo wenig ich auch im dichten Nebel irgend was unterſcheiden 
konnte. Auch in geiſtiger Beziehung machte ich hier eine Be⸗ 
obachtung, die ſicherlich zu den Seltenheiten gehört: was mir in 
den Sinn kam, bezog ſich hier nicht auf die letzte Zeit, ſondern 
rief in mir ausſchließlich die Erinnerungen meiner Kindheit wach, 
als hätte die jugendliche Natur, aller Künſtlichkeiten des Lebens 
ſpottend, mich wieder an die Zeit mahnen wollen, wo ich ſo ge⸗ 
weſen, wie die Natur mich geſchaffen. Keine Taͤuſchung iſt's, 
wenn ich geſtehe, daß das Bild von meinem Vaterhauſe vor 


) Der Spanier Palazio ſchrieb im Jahre 1576 an den König beider Spa⸗ 
nien: „Es giebt hier eine Art Kröte, die kleiner als ein Froſch, die auf Bäu⸗ 
men lebt und die man für einen Vogel halten ſollte. Zur Regenzeit macht 
das Thier einen furchtbaren Lärm, jo daß man es für ein ſchreiendes Kalb 
halten ſollte!“ 
Morciet, Gentral-Amerika. 14 


— 290 — 


meinen Blicken ſtand, als könnte ich es mit den Händen grei— 
fen; die kleine Brücke ſah ich, die Kirche mit dem ſpitzigen Thurme, 
und es kam mir vor, als ſähe ich die Schwalben um die Thürme 
herumſchwärmen .. .. Aber nur zu bald ſollte ich aus dieſen 
Träumen erwachen, denn Morin weckte mich mit dem Bemerken, 
daß der Kaffee bereit, und daß die Maulthiere zum Abmarſche 
geſattelt ſtänden! 

— Unſer Frühſtück nahmen wir in einer kleinen Meierei 
ein, die „El Julek“ hieß und zwei Stunden hatten wir dann 
noch weiter zu reiten, ehe wir aus den Savannen kamen, um in 
die Wälder zu gelangen. Allerdings nahm die Natur hier wie⸗ 
der ihr tropiſches Gewand an und Niemandem wäre es einge- 
fallen zu meinen, in der Nähe des Aequators zu ſein. Myria⸗ 
den von Coyol-Palmbäumen, deren Zweige wohl fünfzig Fuß 
in die Länge ſich hinſtrecken, bildeten bezaubernde Bogengänge, 
die wir zu durchwandern hatten. Nicht vermag die Phantaſie 
ſich die Pflanzenwelt auszumalen, die hier bei jedem Schritte 
uns zur Bewunderung fortriß. Die Cocos butyracea, die hier 
üppig ſich entfaltet, führt hier den Namen Corroſool; aus ihren 
Nüſſen wird eine ölige Subſtanz gewonnen, die in den Seifen⸗ 
fabriken vortheilhaft verwandt wird, während die Kinder gern 
das ſüße Fleiſch der Nuß eſſen. Wenn die Cuba⸗Palme durch 
ihren luftigen, in die Höhe ſtrebenden Stamm und ihre majeſtä⸗ 
tiſche Form den Namen „Königin der Palmen verdient, jo darf 
man mit Recht der hieſigen Palme von wegen ihres kraftvollen 
Wuchſes und ihrer mächtigen Krone den Namen „König der 
Palmen“ verleihen. 

— Die Nacht über mußten wir im Rancho Chal verbringen, 
der ſeinen Namen einem benachbarten Fluſſe zu verdanken hat. 
Der Zufall wollte es, daß wir hier mit Reiſenden zuſammen⸗ 
trafen, die von Belize und Dolores kamen und die bunteſten 
Geſchichten von ihren Abenteuern auf der Reiſe erzählten. Wenn 
Reiſegeſellſchaften von entgegengeſetzten Seiten zuſammenkommen, 
jo iſt ihre erſte Frage: „Qué tal es el camino?“ (Wie iſt denn 
der Weg beſchaffen?) Unſere Führer ſchienen mit der Antwort, 
die man ihnen gab, ziemlich zufrieden zu ſein und ſo waren wir 
es denn auch. Tags darauf mußten wir den St. Juan⸗Fluß 
überſchreiten, ein ſchöner Strom, der ein Nebenfluß des Uſuma⸗ 
ſinta und deſſen Bett kieſelhaltig iſt. Hier mußten wir von 
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der geraden Straße etwas ablenken, weil wir die Nacht in der 
Hacienda Vax-hé bleiben wollten, die unſerem erſten Maulthier⸗ 
treiber gehörte. Dieſe Hacienda iſt auf der Straße von Flores 
nach Belize eine allbeliebte Station, denn der Reiſende freut ſich, 
wenn er dieſen weißen Fleck, einem Leuchtthurme ähnlich, auf 
der Höhe ſieht, da von dieſem Punkte aus das Klima ſich merk⸗ 
lich verändert. Nicht zu überſehen iſt hier nämlich, daß dieſes 
Terrain, iſt es auch nicht allzuhoch, die Waſſer in entgegenge- 
ſetzten Richtungen hinabſtrömen läßt, denn gerade der Hacienda 
gegenüber ſtrömen der Vax-hé und der San Domingo in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung hinunter; der erſtere fließt in den Uſu⸗ 
maſinta, während der zweite mit dem Mopan ſich verbindet, ſo 
daß ihre Waſſer ſich mit dem Golf von Mexico und der Bay 
von Honduras miſchen. Dieſe Thatſache wart für mich bemer⸗ 
kenswerth genug, um mir über die Beſchaffenheit des Landes 
Aufklärung zu verſchaffen, und jo erſtieg ich eine Anhöhe, die 
unfern der Hacienda lag, von wo aus ich zahlloſe Hügel wahr⸗ 
nehmen konnte, die auf mich den Eindruck einer wogenden See 
machten. Nach Norden und Oſten zu verloren ſich dieſe Hügel 
in den Waldungen, während ſie in ſüdlicher Richtung ſichtbar 
blieben, ſo weit das Auge nur reichen konnte. Ich geſtehe, ein 
eigenthümliches Gefühl beſchlich mich, da ich die Ueberzeugung 
gewann, daß dieſe von der Natur ſo mannigfach begünſtigten 
Gegenden, ſo wenig in der Geſchichte wie in der Gegenwart eine 
Rolle geſpielt. Wie ganz anders iſt dies im Orient! Während 
meiner Krankheit durchblätterte ich die beſten Schriften über 
Paläſtina und jeder Hügel, jeder Stein der Ufer des Jordans 
und der blühenden Waldungen von Damaskus hatten Erinne⸗ 
rungen in mir wach gerufen, die mich zu feſſeln wußten. Was 
fand ich aber hier? Ich fand mich in eine Welt verſetzt, deren 
Vergangenheit für mich ein Räthſel war, und zum erſten Male 
fühlte ich mich enttäuſcht! Was wäre denn auch hier zu fin⸗ 
den? Wie vermochten Flores, Tenoſique, ſelbſt Palenque unſere 
Phantaſie ſo anzuregen, wie die Namen der alten Welt? Die 
Annalen von Mittelamerika enthüllen uns wenig Gewiſſes und 
nur das ſteht für uns feſt, daß der Indianer, daß der Menſch 
in ſeinem Kampfe mit der Natur ſoweit gekommen, daß er in 
mancher Beziehung ſie zu bewältigen vermocht, daß es ihm aber 
keineswegs gelungen war, ſeine Herrſchaft vollkommen zu be 
14° 
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gründen! Die Dunkelheit war ſchon beinahe angebrochen, als 
ich von der Höhe hinabſtieg, die ich mühevoll erklettert hatte; 
und was noch ſchlimmer war, daß ich mich faſt verirrte, als ich 
beim Hinunterſteigen die Hacienda nur mit Mühe wieder fand. 
Es fällt nämlich ſehr ſchwer, ſich hier zurecht zu finden, wo die 
Ausſicht durch kegelförmige Hügel begrenzt iſt, die ſich ſo gleichen, 
daß man nicht wiſſen kann, wo man ſich befindet. Morgens 
darauf zogen wir weiter, gerade in dieſes Hügellabyrinth hinein, 
das nichts als grünende Kegel bot, von denen nur einige große 
Bäume boten, oder auf den Abhängen Büſche zeigten. In den 
dazwiſchenliegenden Lichtungen beobachtete ich eine prächtige Ka⸗ 
kaoſpecies (aculeata. Plum) die alle anderen Bäume überragte; 
ihre Blüthen gleichen ſehr jenen des ſpaniſchen Flieders. Die 
Luft war hier mit einem Dufte erfüllt, der uns an Quitten er⸗ 
innerte und der vom Flaſchenkürbiſſe herrührt, den das Vieh ſehr 
gerne iſſet. Da dieſer Kürbis eine ſehr derbe Hülle hat, jo ver- 
mag das Vieh ihn mitunter ſo wenig zu zermalmen, wie zu 
verſchlucken und ohne Hülfe kommt es wohl vor, daß ein ſolches 
Thier den Erſtickungstod erleidet. Aus dem Fleiſche der Kala⸗ 
baſſe bereiten die Eingebornen einen Syrup, mit dem ſie alle 
äußeren Contuſionen zu heilen wiſſen. 

— Erſt wenn man weiter kömmt, nimmt die Natur einen 
ganz anderen, ernſteren Anſtrich an, denn die Hügel fangen an, 
ſich zu heben und eine üppigere Vegetation zu entfalten; die 
Contouren gewinnen mehr Regelmäßigkeit, doch die allgemeine 
Geſtaltung des Landes trägt das Gepräge der gewaltſamſten 
Naturumwälzungen. Dieſe Eigenthümlichkeiten zeigen ſich um 
ſo auffallender, wenn man in den großen Wald einlenkt, der ſich 
bis nach Dolores fortzieht. Bis zu dieſem Punkte nämlich war 
die Straße leicht zu paſſiren geweſen; hier aber nimmt ſie 
einen anderen Charakter an und ſtatt der freien Graspläge ſieht 
man hier nur Moräſte, in welche unſere Thiere Mühe hatten 
nicht einzuſinken. 8 

Die Pferde von Peten ſind eine kleine Race, dabei aber 
voll Feuer und behend, ſo daß ſie aus dem Sumpf ſich ſchon 
herauszuarbeiten wiſſen, ſo daß unſere Maulthiertreiber ſich nicht 
ſonderlich um die Straße kümmerten, ſo viel Beſorgniß ſie mir 
auch ſelbſt einflößte, denn ich meinte, wir könnten nicht weiter 
kommen. Bei alledem fand ich bald, daß ich die Gefahren und 


— 218 — 


Schwierigkeiten des Weges bei Weitem überſchätzt, denn ich ließ 
meinem Pferde die Zügel ſchießen und es führte mich ohne Ge⸗ 
fährde weiter. Mein guter Morin aber war weit beſorgter denn 
ich, und hätte es von ihm abgehangen, ſo würde er ſich wieder 
zu Schiffe begeben haben, jo verhaßt war ihm der Landweg. 
Währenddem ich mich über ſeine Aengſten gerade luſtig machte, 
ſtolperte mein Pferd an einem Baumſtamm und ich ſtürzte buch⸗ 
ſtäblich in den Moraſt. Als ich nach Dolores kam und dem 
Gouverneur mein Leid klagte, meinte er, wir hätten noch Glück 
genug gehabt, denn in den Monaten September und Oetober 
wäre die Straße erſt recht ſchlecht zu nennen. Wie hätte ich bei 
den anhaltenden Regengüſſen und den Schwierigkeiten des We⸗ 
ges, die meine Aufmerkſamkeit ſo ſehr in Anſpruch nahmen, wie 
hätte ich da die großartige Pflanzenwelt genießen konnen, die 
wir zu durchwandern hatten? Nie zuvor hatte ich ſolche pracht- 
volle Mahagonibäume, ſolche prächtige Johannisbrodbäume, und 
einen ſolchen Reichthum aromatiſcher Pflanzen geſehen. Sofort 
erkannte ich die Pfeffermyrthe an ihrer weißen Rinde, die ſich 
eylinderförmig wie jene des Zimmtbaumes hinaufkräuſelt, nicht 
minder fiel mir der große Baum auf, der einen milchlichgelben 
Saft ausſondert, der etwas bitterlich ſchmeckt und für Wunden 
hier als unfehlbares Mittel gilt; zu Peten heißt dieſe Pflanze 
„Leche Maria“ und wird zur Lorbeerfamilie gerechnet. 

Mit jedem Schritte ſteigerten leider ſich die Hinderniſſe, 
denn wir mußten ſteile Höhen hinauf und hinab, die durch den 
Regen ſchlüpferig geworden, ohne daß irgend etwas ſchließen 
ließ, daß hohe Berge in der Nähe ſeien. Ich hatte nämlich ge⸗ 
meint, die Stadt Dolores müſſe hoch gelegen ſein, denn ich hatte 
geleſen, daß ſie durch fließende Waſſer durchſchnitten waͤre und 
daß der Himmel dort ſo nebelhaft ſei, wie Fichtenwaldungen nur 
erwarten ließen. Vielleicht wird der Leſer wiſſen, daß die Stadt 
in der ſogenannten „Tierra fria,“ in der kalten Gegend dieſer 
Striche liegt und ſo bildete ich mir ein, wir müßten einen hohen 
Berg erklimmen, bevor wir hinkämen. Da ich aber keine Berge 
gewahren konnte, ſo rief ich einem Maulthiertreiber die Worte 
zu: „Wir reiten heute ſchon acht Stunden und ich ſehe noch kei⸗ 
nen Berg!“ „Einen Berg? Wo wollen Sie denn hin?“ „Nun, 
liegen denn keine Berge bei Dolores?“ „Herr, Sie haben ſich 
arg geirrt, Dolores liegt vor uns!“ Und nach wenigen Minuten 


ritten wir aus dem Walde hinaus in eine offene Ebene hin, 
die nordwärts ſich ſachte hinanzog und mit Häuſern be— 
deckt war. 

— Bevor ich die Einzelheiten der Stadt Dolores, die zu den 
bedeutendſten dieſes Bezirks zählt, anführe, mag es nicht unangemef- 
ſen ſein, auf die Gründung der Stadt, die im Jahre 1695 erfolgte, 
zurückzugehen. Ein großer Theil der Provinz Vera paz war da⸗ 
zumal bereits unterworfen worden und die Indianer, die anfangs 
den hartnäckigſten Widerſtand geleiſtet, hatten allmälig ſich in 
die Nothwendigkeit gefunden. Sie verließen die Waldungen, 
wohin ſie aus Furcht geflüchtet, um unter der Leitung der 
Mönche Dörfer zu gründen; doch die Striche, die ſich nörd- 

lich von Cahabon hinzogen, wo die Dominikaner ſich vorläufig 
angeſiedelt, wozu der Bezirk rings um Dolores wie der der 
Itzae's gehörte, war dazumal faſt noch unbekannt. Hier wohnten 
nämlich die Choles, die ſtreitſüchtigen und wilden Mopans, die 
Lacandones, und andere minder bekannte Stämme. Freilich hat⸗ 
ten einige verwegene Miſſionäre auf die Gefahr ihres Lebens 
hin ſich in dieſe fernen Gegenden hineingewagt, doch waren alle 
ihre Bemühungen zur Bekehrung der Indianer vergebens geblie- 
ben. Bei alledem fand ſich die Regierung von Guatemala auf 
die dringenden Vorſtellungen des Biſchofs hin dazu bereit, wäre 
es nicht ſchon der Wunſch der Central-Regierung geweſen, den 
Miſſionären zu Hülfe zu kommen. Eine kleine Truppe neu an⸗ 
geworbener Soldaten wurde von Vera paz in das Land der 
Lacandonen geſandt und bedenkt man die unſäglichſten Schwie⸗ 
rigkeiten, mit denen das kleine Corps zu kaͤmpfen hatte, ſo muß 
man wirklich glauben, daß ſie vermeinten ein gottgefälliges Werk 
durchzuführen, um vor den Schwierigkeiten des Unternehmens 
nicht zurückzuſchrecken. Der ſpaniſche Chroniſt erzählt uns, daß 
ſie einen Monat lang die Wälder zu durchziehen hatten, ehe ſie 
nur menſchliche Spuren antrafen, bis endlich ihre Führer Fuß⸗ 
ſpuren auf dem Boden entdeckten, denen ſie zu folgen ſuchten, 
bis ſie ſo glücklich waren, einen Baum zu finden, der offenbar 
von Menſchenhand gefällt worden, ein Wink, daß die Anſiede⸗ 
lungen der Indianer nicht allzu fern mehr ſein konnten. Man 
hatte ſich nicht getäufcht, denn bald wurde man eines Weges an- 
ſichtig, der nach fünf Tagen zu einem Dorfe der Lacandonen 
führte, deſſen Bewohner in ſolcher Eile geflohen, daß ſie nicht 
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einmal ihr Hausgeräth und ihre Waffen mitgenommen. Man 
fand hier Mais und Baumwolle in Maſſe, ſogar Webemaſchi⸗ 
nen, Aexte und ſonſtige Werkzeuge aus Stein und was noch 
überraſchender iſt, ſelbſt gezähmte Vögel der verſchiedenſten Art. 
Die Dominikaner nahmen förmlich Beſitz von dem Indianertem⸗ 
pel im Namen: „de Nuestra Senora de los Dolores,“ und nicht 
genug damit, ließen fie den Ort befeſtigen, der durch eine Be- 
ſatzung von dreißig Soldaten fortan geſchützt werden ſollte. An⸗ 
erkennung verdient es, daß dieſe Expedition mit ſolcher Mäßigung 
durchgeführt wurde, daß der Sieg der Spanier kein Blut koſtete. 
Dieſe Erfolge ermunterten den Präfidenten von Guatemala ſich 
nicht darauf zu beſchränken und den Verſuch zu machen, Peten zu 
unterwerfen. Zu dem Ende wurden zwei kleine Corps aufge 
boten, die von entgegengeſetzter Seite ausrücken und gemeinſchaft⸗ 
lich operiren ſollten. Das erſte Corps gelangte nach Dolores 
auf demſelben Wege, den ſie im Jahre vorher genommen, wo ſie 
die junge Colonie im blühendſten Zuſtande fanden; denn die La⸗ 
candonen waren dorthin zurück gekehrt und führten das fried⸗ 
lichſte Leben von der Welt. Die Dominikaner waren mit ihrer 
Geſinnung überzufrieden; ſie tauften die Indianer und lehrten 
ihnen den Katechismus ohne nur auf Widerſpruch zu ſtoßen. 
Wie Juarros erzählt, zog der Führer der Expedition bis zu den 
Dörfern „Mop“ und „Peta,“ die beide heute nicht mehr zu fin⸗ 
den find, und hier erſt erfuhr er, daß die Itzaes ein großes Volk wä⸗ 
ren, das an den Ufern und auf den Inſeln eines großen Seees 
wohne. „Als er dieſe Kunde erhalten,“ ſchreibt Juarros, „ließ 
Capitain Algayaga fünfzehn Canoes bauen, mit denen er ſich auf 
dem großen Strome Lacantun oder Uſumaſinta einſchiffte, um 
den berühmten Itza⸗See aufzuſuchen. Obwohl er zwei Monate 
lang auf und abſegelte, fand er nicht was er ſuchte, ſo daß er 
das Unternehmen aufgab, um nach Dolores zurückzukehren. Ge⸗ 
neral Amezquita, der das zweite Corps befehligte, ſchlug einen 
direkteren Weg ein, wobei er freilich durch ein feindliches Land 


) Nach ſpaniſchen Notizen ſcheint der Verfaſſer die Stadt Dolores, mit 
det wir uns nunmehr beſchäftigen, mit jener verwechſelt zu haben, welche die 
Spaniet im Jahre 1695 zuerſt entdeckt haben ſollen, und welche einige Hundert 
engliſche Meilen fern von der Stadt Dolores liegt, die wir hier zu ſchil⸗ 
dern haben. 
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vier und zwanzig Stunden weit ſich durch die Wälder Bahn bre— 
chen mußte, bis es ihm gelang, die Grenze des Itza-Landes zu 
erreichen. Ein ſchreckliches Geſchick traf hier den Capitain Va⸗ 
lasco, der bei Erforſchung der Seeufer von den Indianern von 
Pue und Chata überfallen wurde, die ihn mit ſeiner Truppe bis 
auf den letzten Mann niedermetzelten. Nach dieſer Kataſtrophe 
fand es der ſpaniſche General für gerathen, ſich nach Cahabon 
zurückzuziehen, von wo aus er ſeiner Regierung Bericht über den 
Stand der Dinge abſtattete, der warlich nicht geeignet war, die 
Regierung von Guatemala zu neuen Opfern zu ermuntern. 
Nach gepflogenem Kriegsrathe beſchloß man von allen weiteren 
Unternehmungen gegen die Itzaes abzuſtehen, bis endlich, wie 
man weiß, Don Martin de Urſua auf eigene Fauſt die Itzaes 
unterwarf. Wie Juarros uns erzählt, lebten vor vierzig Jahren 
noch in den Grenzlanden von Peten und Vera paz kleine 
Stämme unbezwungener Indianer: die Lacandones, Choles, Aca⸗ 
laes und Mopans, die heute zumeiſt der Republik botmäßig ſind, 
womit der Staat freilich nur wenig gewonnen, denn ihre Terri⸗ 
torien find heute noch fo wenig kultivirt, wie zu Zeiten Urſua's. 
Von Straßen iſt keine Rede hier und da ſie noch nach alter In⸗ 
dianerſitte leben, ſo iſt ihr Tauſchhandel nicht lebhafter gewor⸗ 
den. Ihre Sitten ſind nicht wenig unterſchieden von denen der 
anderen Indianerſtämme, die wir geſchildert und ihres Namens 
würde kaum man noch gedenken, trügen die Ströme der Gegend 
nicht ihren Namen. 

— Unter allen Anſiedelungen dieſes Bezirks iſt die Stadt 
Dolores unbeſtritten jene, die ſich des meiſten Flores zu erfreuen 
hat. Anfangs nur vierhundert Seelen zählend, hatte ihre Be⸗ 
völkerung ſich mehr als verdreifacht und ich muß geſtehen, daß 
die Erinnerungen meines dortigen Aufenthaltes zu den ange⸗ 
nehmſten meiner ganzen Reiſe gehören. Möglich, daß das Ge⸗ 
fühl meiner wiedergewonnenen Geſundheit mit dazu beitrug, die 
Vorzüge der Stadt Dolores im roſigſten Lichte mir erſcheinen zu 
laſſen. Wenige Orte habe ich auf meinen Reiſen kennen gelernt, 
denen die Natur eine jo verſchwenderiſche Fülle ihrer Gaben ge- 
reicht und — etwa mit Ausnahme von San Luis — muß ich 
erklären, daß kein Ort des Petenlandes für den Naturforſcher 
ſoviel Intereſſe bietet, wie Dolores. Wäre der Horizont ein 
freierer, ſo wäre ſeine Lage mit jener von Palenque zu verglei⸗ 
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chen, was in ſofern aber nicht ganz zutrifft, als die Waldungen 
ringsum den Blick ſehr beſchränken. Die Pflanzenwelt bietet 
freilich hier ganz neue Elemente, die der Landſchaft ein ganz 
eigenthümliches Gepräge aufdrücken, denn wo man bisher an 
tropiſche Vegetation nur gewohnt war, ſchaut man jetzt verwun⸗ 
dert große Fichtenwaldungen, als wäre das Klima mit einem 
Male ein gemäßigtes geworden. Allerdings iſt dies aber eine 
Täuſchung, denn unter denſelben Verhältniſſen gedeihen die 
Palmen, die Melastomas und faſerige Grasarten. Die Conife- 
ren zählen wirklich zu den tropiſchen Pflanzen, denn im Ueber⸗ 
fluſſe ſind ſie in den warmen Thälern zu finden entlang der 
Mopanufer, und ſie ziehen ſich ſüdwärts gar bis zu den Ufern 
des Mabal⸗Seees. Indeſſen ſcheint mir Dolores gerade den 
Mittelpunkt der Striche zu bilden, die zwiſchen der glühenden 
Hitze der Ebene und der gemäßigten Atmosphäre der Gebirge 
mitten inne liegen. Man bedenke, daß der Schatten der Wäl⸗ 
der die Luft hier mit einer ſolchen Feuchtigkeit ſättigt, daß ſich 
jeden Abend die Luft in Nebel hüllt, was auf den Fremden 
einen ſehr überraſchenden Eindruck macht und in ihm die 
Täuſchung erweckt, als fände er ſich mit einem Male in eine 
friſche, geſunde Gegend entrückt. Wenn der Tag hier überheiß 
geweſen, iſt die Dichtigkeit des Nebels in den Abendſtunden eine 
ſo intenſive, daß man auf fünf und zwanzig Schritte hin Nichts 
mehr erkennen kann. Es kann nicht Wunder nehmen, daß die 
beſtändig feuchte Luft der Geſundheit nicht förderlich ſein kann; 
die Kinder kamen mir hier ſehr ſchwächlich vor und Wenige er: 
reichen ein großes Alter. Lungenkrankheiten ſind hier alltäglich 
und meines Erachtens bietet kein Land, zumal für jene, die an 
ein ſonniges Klima gewöhnt, ſolche Gefahren als gerade dieſer 
Punkt der Tierra caliente. Mit einem Worte, dieſe Gegend, 
beſonders in der Nähe der Strombetten, iſt für die Geſundheit 
des Menſchen verderbenbringend, denn die Ebenen ſind trotz 
ihrer Fruchtbarkeit die Heimath ſchleichender biliöſer Fieber, die 
durch den dammreichen Boden hervorgerufen werden; daher herr⸗ 
ſchen in den trockneren Gegenden hier Diarrhoe, während in den 
mäßig hohen Plateaus, die großen Temperaturwechſeln ausgeſetzt 
ſind, die verſchiedenſten Arten von Lungenübeln vorherrſchen. 
Nach meinen Beobachtungen fand ich, daß das Thermometer 
gegen Ende Juli zwiſchen 57 bis 73 F. ſtand und die Folge 
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war, daß ich um ſechs Uhr morgens in meiner Hängematte vor 
Kälte zuſammenſchauerte, während ich in der Mittagshitze in 
Schweiß zerfloß. Trotz alledem könnte man hier ſich ſchon in 
dieſen Temperaturwechſel hineinleben, führte man nur eine dem 
Klima entſprechendere Lebensweiſe. Da die Ausländer aber, die 
ſich hier angeſiedelt, Nichts anderes im Auge haben, als ſich 
raſch zu bereichern, ſo mußten alle Coloniſationspläne, die im 
tropiſchen Amerika unternommen wurden, in der kläglichſten 
Weiſe ſcheitern. 0 

— Aus den Hügeln um Dolores entſpringen manche Quel- 
len, die von Feld zu Feld ſich weiter ſchlängeln und ſich zu 
einem Fluſſe vereinigen, der in den Rio Mopan ſich ergießt. 
Im Vergleich mit den Waſſern der unteren Savannen iſt das 
Waſſer hier friſch und kühl zu nennen, denn es ftrömt über Kieſel weg 
und macht einen ſehr gefälligen Eindruck. Wohl iſt zu begreifen, 
mit welchem Entzücken ein Einwohner von Flores ſich in dieſen 
Gegenden aufhält, wo er von dem glühenden Ufer ſeines Seees 
friſch aufathmet, und fo begreifen wir auch, wie er der Umge⸗ 
gend von Dolores den Namen Terra fria verliehen, was ſie 
warlich nicht iſt. Allerdings ließe ſich das Klima von Dolores 
wohl verbeſſern, dächte man daran die Walder zu lichten, was 
ſofort die Nebel zerſtreuen würde, aber andere Uebel möchten 
daraus für die klimatiſchen Verhältniſſe erwachſen. Noch ein 
Umſtand kommt hinzu, der nicht ganz zu überſehen iſt. Gerade 
die einſame Lage hat ihren Reiz für den Indianer, der die Welt 
ſcheut. Eiferſüchtig auf ſeine Unabhängigkeit und blos beſorgt 
um das, was er beſitzt, ſucht er die Früchte ſeines Fleißes und 
ſeiner Thätigkeit möglichſt in der Tiefe der Wälder zu verbergen. 
Mehr als einmal hatte ich die Gelegenheit zu bemerken, daß ge⸗ 
rade die Ländereien in der Nähe der Indianerdörfer ganz brach 
liegen, ſo daß ich mich fragen mußte, wo denn die Felder lägen, 
von deren Ertrag er lebe? Dieſe Felder liegen aber mitunter 
ſtundenweit davon, an ganz abgeſchloſſenem und nicht geahntem 
Orte und ſobald der Indianer nur denkt, daß man ihn in ſei⸗ 
nem Beſitze ſtören könnte, giebt er ſein Feld auf, um einen ſiche⸗ 
reren Platz ſich zu erobern. Dieſe Beobachtung fand ich um ſo 
mehr beſtätigt, je weiter ich über Dolores hinauszog, wo das 
Land faſt ausſchließlich von reinen Eingebornen, von Indianern 
bewohnt geblieben. 
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In den fließenden Waſſern dieſer Gegend beobachtete ich 
einen kleinen Fiſch, der zu der Karpfenſpecies gehört und mir 
durch ſeine lichtblaue Farbe auffiel. Seine Dorſalfinne iſt ſchön 
gezackt, faſt durchſichtig und hat orangenfarbige Flecken; dazu iſt 
bemerkenswerth, daß der untere Lappen feines Schwanzes hell- 
gelb und ſchwarz geſtreift ift und in einen Faden ausläuft, der 
ſo lang wie der ganze Fiſch iſt. Mit einem Worte: der Fiſch 
fällt ebenſo ſehr durch ſeine wunderliche Form, wie durch ſeine 
lebhafte Farbe auf. Villagutierre erwähnt noch eines anderen 
Fiſches, der im Chole-Dialekte „Chillan“ heißt und heute noch 
bei den Indianern dieſen Namen führt. Die Spanier nennen 
ihn ſeltſamer Weiſe „Sardina,“ obgleich er zu den Salmonoiden 
zählt. In den kaltfeuchten, ſchattigen Gärten der Stadt Dolo— 
res hatte ich Gelegenheit, ein ſehr merkwürdiges Thier, nämlich 
den „Triton“ kennen zu lernen, den man früher als Typus einer 
ganz beſonderen Gattung gelten ließ. Bei genauerer Beobach⸗ 
tung fand ich, daß er zur Species des Oedipus von Tſchudi ge- 
hört. Dem Salamander gleich iſt dieſer Batrachier hier ſehr 
langſam in ſeinen Bewegungen, die ſich dadurch bemerklich 
machen, daß er abwechſelnd einen Vorderfuß und den entſprechen⸗ 
den Hinterfuß vortreten läßt.“) 


Die Gegend ſchien mir einen Ueberfluß an Fruchtbaumen 
zu beſitzen, denn außer dem Sapote, dem Guava, dem Mammey, 
dem Kakaobaume und manchen anderen fruchtbringenden Ge⸗ 
wächſen, fiel mir insbeſondere eine Anonaart auf, die bei den 
Indianern „Pochte“ heißt, deren Frucht im Mai zur Reife ge- 
deiht und deren Geſchmack der köſtlichſte aller mir bekannten 
Früchte iſt, die ich nur je gekoſtet. Nicht minder muß ich der 
Avocatefrucht Erwähnung thun, die hier wild in den Wäldern 
wächſt; dieſe Frucht iſt fleiſchig, hat dazu eine dünne, lederartige 
Haut von grüner Farbe mit rothen Flecken und ähnelt ſehr den 
großen Birnen. Auffallend iſt, daß die Frucht einen großen, 


) Der Oedipus platydactylus wechſelt oft ſeine Farbe. Meines Dafür⸗ 
haltens Kraft eines bei dieſer Thiergattung allgemeinen Geſetzes. Zu einer 
Zeit zeigt dieſes Thier drei blaßrothe Streifen auf chokoladefarbigem Grunde, 
die bis zur Wurzel des Schwanzes ſich mit Unterbrechungen fortziehen; zu an⸗ 
deren Zeiten aber wiegt die Chokoladeſärbung vor; die Haut des Thieres fühlt 
ſich fo zart wie Sammt an. 
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eiförmigen Kern enthält, der bei der Reife locker wird, fo daß 
die Frucht raſſelt, die dann aber gerade ſchmackhaft iſt. Das 
Fleiſch hat eine leichte Kaffeefarbe, iſt dazu fettig und ſieht wie 
friſche Butter aus. Man pflegt mit einem Löffel die Frucht zu 
eſſen, die dem Fremden anfangs wenig mundet, bis er gewahr 
wird, daß ſie im Grunde einen ſehr angenehmen und zarten 
Duft hat. Die Hunde und ſelbſt die Alligatoren ſuchen dieſe 
Frucht auf, ſo daß ſie von den Engländern den Beinamen Alli⸗ 
gatorenbirne erhalten hat; ihre Blätter werden von den Einge— 
bornen als Arzneimittel angewandt. Auf einem Ausfluge, den 
ich in Begleitung eines Gouverneurs nach den Quellen des Mo⸗ 
pan machte, traf ich auf eine andere Art dieſer Frucht, die bei 
den Indianern omtchon genannt wird. Ihre lichtgrüne Schale 
iſt vom Fleiſche ſchwer zu löͤſen und iſt rauh, während der dem 
Stiel zunächſtliegende Theil der Frucht ſchmäler zuläuft, mit 
ſcharfer, kegelförmiger Baſis. Noch eine dritte Art dieſer Frucht 
giebt es in den Waldungen der Hochplateaus, die aber nicht ge⸗ 
ſucht wird, wie die andere, von wegen ihres ſtarken anisähn⸗ 
lichen Geſchmackes. Auch machte mich der Gouverneur auf die 
ſogenannte „flor de la calentura,“ oder Fieberblume, aufmerk⸗ 
ſam, die zu gewiſſen Stunden des Tages eine fühlbare Menge 
von Wärmeſtoff ausſtrahlt. Die Botaniker wiſſen, daß mehrere 
Pflanzenklaſſen im Momente der Befruchtung dieſe Eigenthüm⸗ 
lichkeit zeigen, die beſonders am caladium pinnatifidum beobachtet 
wurde. Erwähnenswerth iſt, daß die Indianer ohne Anwendung 
eines Thermometers ſchon durch Berührung dies herausgefunden. 
Eigenthümlich iſt aber, daß dieſe Blume bald verwelkt, ſobald 
ſich dieſe Erſcheinung an ihr bemerklich macht; obwohl wir uns 
große Mühe gaben, eine ſolche Blume bei unſerem Ausfluge 
ausfindig zu machen, wollte es mir nicht glücken, ſie beobachten 
zu können. 

Als wir Dolores verließen, waren wir der wildromantiſchen 
Natur ihrer Umgebungen mit ihren Fichtenwaldungen und Ne- 
beln keineswegs überdrüſſig geworden. Was uns aber noch 
mehr feſſelte, war die wunderbare Ruhe, die das Charakteriſtiſchſte 
dieſer Gegend iſt. Der größere Theil der Einwohnerſchaft iſt 
nie aus der nächſten Umgegend der Stadt je herausgekommen, 
und ſo bilden ſie ſich ein, daß ſie den Inbegriff der ganzen Welt 
vor ſich ſähen! Kaum kann man ihnen begreiflich machen, daß 
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es Länder giebt, wo keine Bananen wachen, wo der Menſch ar- 
beitet, ſelbſt ohne daß er es nöthig hätte. Mit einem Worte: 
ſie kennen nichts von den zahlloſen Genüſſen unſerer Welt, bei 
denen freilich gar zu oft Herz und Geiſt ſeine Befriedigung 
nicht findet. Alle die Eigenſchaften, die ich an den Bewohnern 
von Flores rügte, gelten durchgängig auch hier, wo man kein 
Streben noch Thatkraft beſitzt und nicht an das Morgen denkt! 
Das Leben rinnt hier in gleichgültiger Selbſtvergeſſenheit dahin, 
doch möchte ich nicht ſagen, daß die Leute hier glücklich zu nen- 
nen wären! 5 

— Schon habe ich gelegentlich darauf aufmerkſam gemacht, 
daß gerade während meiner Anweſenheit im Peten⸗Bezirke eine 
große Getreidetheuerung eintrat, und gerade dieſer Umſtand trug 
dazu bei, meine Abreiſe von hier zu beſchleunigen, denn die Le⸗ 
bensmittel fingen an buchſtäblich hier auszugehen. In den In— 
dianerdörfern giebt es nämlich keine Fleiſcher, ſo daß man hier 
nicht nach Belieben Fleiſch bekommen kann. Wer Vieh beſitzt, 
ſchlachtet nur dann, wenn er Geld bedarf und die Käufer holen 
ſich dann ihr Fleiſch, das in Stücke zerſchnitten, geſalzen und in 
der Sonne gedörrt wird. In der Stadt Dolores wurden trotz 
ſeiner Bevölkerung von mehr als 1300 Seelen nur zwei Ochſen 
in einem Mongct geſchlachtet, und wir trafen es jo unglücklich, 
daß während unſeres Aufenthaltes kein Ochſe geſchlachtet wurde; 
dazu gab es nur wenig Geflügel und Eier und kaum irgend- 
welche Vegetabilien. Die einzigen Pflanzen, die ich hier zu häus⸗ 
lichen Zwecken kultiviren ſah, beſtanden in einigen Pfefferarten, 
dem Flaſchenkürbis, einer Münzenart, die hier Herba bucna 
heißt und der Anotta. Wir mußten aus der Noth eine Tugend 
machen und Macao-Rapageien verſpeiſen, die wir in den nahen 
Fichtenwaldungen ſchoſſen, während die Spitzen der Palmbäume 
unſer Gemüſe bildeten. Der gute Morin that ſein beſtes, um 
die ſchmale Koſt jo gut als möglich herzurichten; bei aller ſeiner 
Kunſt aber blieb der Spitzenkohl bitter und das Papageienfleiſch 
zähe und trocken. So ſahen wir uns denn ſchon Ende Juli ge⸗ 
zwungen, von Dolores unter Begleitung des Gouverneurs nach 
dem Dorfe Poptun weiter zu ziehen. So fand ich denn wieder 
Gelegenheit den Scharfſinn meines Maulthieres zu bewundern 
und zu beobachten, mit welcher Vorſicht es auf ſchlechten Stra⸗ 
ßen ſich vorwärts bewegte. Es thut keinen einzigen Schritt, ohne 
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gleichſam zuerſt den Boden geprüft zu haben, denn es folgt nicht 
mechaniſch dem Thiere, das ihm voranſchreitet und es verliert 
nie ſeine Geiſtesgegenwart, wie ein Pferd, das bei Gefahr auf 
dem kürzeſten Wege davon rennt. Sobald das Maulthier Hin⸗ 
derniſſe vor ſich ſieht, Hält es an, als überlege es, was zu thun 
jet, und dann erſt ſchreitet es voran und hat gewöhnlich das 
Rechte getroffen. Meiſtens ſucht es dem Rande der Straße zu 
folgen, wo es feſt auftritt, ſich aber um ſeinen Reiter nicht ſon⸗ 
derlich kümmert, der ſich ja davor in Acht zu nehmen hat, daß 
er nicht von Felſenvorſprüngen oder Baumzweigen verletzt werde; 
das Maulthier ſcheint nur um die eigene Sicherheit bekümmert! 

Gegen Mittag raſteten wir unter dem Schatten eines Palm⸗ 
waldes, der die verſchiedenſten Gattungen von Palmen zeigte. 
Eine Gattung von Lyeopode, mit herabhängenden Stielen, zog 
ſich über den Boden hin, wie ein Sammtteppich und inmitten 
dieſes glänzenden Grün ſah man Hunderte ſchlanker mit Dornen 
bewachſener Stämme, deren Früchte, die nicht minder mit Dor⸗ 
nen verſehen, ſich herab neigen. Ueber allen andern Palmen er⸗ 
haben, bewunderte ich die Corypha⸗Palme mit ihrem Stamme 
und allenthalben gewahrte ich neue Schoͤßlinge ihre Blätter ent⸗ 
falten, die ſich wie rieſige Sonnenſchirme ausnehmen. Auf die 
Salacte wurde ich vor Allem aufmerkſam, da fie die Eigenthüm⸗ 
lichkeit hat, daß ihre Rinde, wenn ſie noch jung und mit einem 
ſcharfen Inſtrumente abgekratzt wird, an der Luft ſchwarz wird. 
Man erzählt ſich, daß ein ſpaniſcher Offizier, als er ſich in einer 
gefährlichen Lage befand, mit ſeinem Degen die Rinde dieſer 
Pflanze bezeichnete, um den ihn folgenden Soldaten Winke zu 
geben, wie ſie ſich zu verhalten hätten. Unter dieſem prachtvollen 
Palmendome wird unſer Intereſſe auf das Lebhafteſte wach ge⸗ 
halten. Auffallen mußte es mir auch, daß die Myriaden von 
Schmarotzerpflanzen im Schatten dieſer Wälder, jo glänzen und 
duften, als ginge ihnen Luft und Sonne nicht ab. Unter dem 
Bemerkenswertheſten dieſer Art muß ich eine Orchideenart er⸗ 
wähnen, deren Blume einer Lilie an Schneeweiße gleicht, mit 
Roſaflecken, und die einen ſtarken Benzoegeruch aushaucht (Stan- 
hopea); dieſer Duft lockt Schwärme von Schmetterlingen der ge⸗ 
fälligſten und mannichfaltigſten Form herbei, die faſt ſämmt⸗ 
lich zur Familie der Heliconiden gehören. 

Als wir weiter in den Wald kamen, begegneten wir rieſen⸗ 
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haften Kalkſteinblöcken, die man faſt von Menſchenhand aufge⸗ 
führt halten mochte, auf denen Sapotes⸗, Lorbeer- und Maha⸗ 
gonibäume ihre Wipfel in die Lüfte ſteigen laſſen. So kamen 
wir denn unter den Wundern einer unvergleichlichen Natur zu 
den Ufern des Machaquilan-Stromes, von dem wir nicht wuß- 
ten, ob er zu paſſiren wäre, denn er ſchwillt wie alle Bergſtroͤme 
hier fo plötzlich an, daß er in wenigen Stunden zu einem Wald- 
ſtrome anwächſt, der Alles mit ſich fortreißt. Wer nicht den 
Muth hat, ſich auf einem gebrechlichen Floß hinüber zu wagen, 
der muß im Schatten eines Baumes ruhig abwarten, bis die 
Waſſer wieder ſinken. Dieſer Strom hat ſchon manches Opfer 
gekoſtet, doch hatten wir nunmehr unſer Leben nicht zu wagen, 
denn der Fluß war ebbe und es war nicht zu befürchten, daß 
die Fluth uns fortriß; dieſer Strom gleicht allen Fluͤſſen, die 
wir noch zu paſſiren hatten und die ſich in den Uſumaſinta er⸗ 
gießen. Sobald wir über den Fluß geſetzt, nahm die Gegend 
ein ganz neues Ausſehen an, denn wir kamen in eine ſolche, die 
durch Fichtenbüſche mit Savannen beſtändig wechſelnd, mir ſehr 
ins Auge fiel; eine weite Ebene ſah ich vor mir, deren Baum 
gruppen in den mannichfaltigſten Formen das Auge ergögen. 
Mitunter bildeten ſie wahre Pyramiden von Grün und nahmen 
gar ſich wie Rieſenſträuße aus. Höheren Fichten war ich noch 
nie in Amerika begegnet, denn fie erreichen oft die Höhe von 
150 Fuß; die Eingebornen unterſcheiden zwei Arten, die drei⸗ 
blätterig find, doch in Farbe und Dichtigkeit des Holzes verfchie- 
den ſind, obwohl Früchte und Laubwerk ſich ziemlich gleichen. 
Das Holz des „pino colorado,“ der ſogenannten rothen Fichte, 
ift roͤthlich an Farbe und fo voller Harz, daß es halb durchſich⸗ 
tig iſt, während das Holz des „pino blanco“ oder der weißen 
Fichte lichtgelb iſt, mit zarteren Faſern und nicht ſo harzreich iſt. 
Beide Arten unterſcheiden ſich weſentlich von den Cubafichten, 
während fie jenen des mexikaniſchen Tafellandes ganz gleich- 
kommen. 

— Schon in einer Entfernung von einer halben Stunde 
von Poptun nehmen die Savannen an Ausdehnung zu; die Hü- 
gel ſenken ſich und Baumgruppen werden ſeltener, während ſich 
ausſchließlich nur noch Fichtenbüſche hier ſich vorfinden. Man 
darf wohl behaupten, daß man an dieſem Punkte von einer tro⸗ 
piſchen Landſchaft wenig merkt und wer ſich plötzlich hieher ver⸗ 
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jet fände, würde vermeinen, ſich in den Ebenen des Nordoſten 
von Europa zu finden. Es war ſchon Abend geworden, als uns 
die weißen Häuſer von Poptun freundlich entgegenſchimmerten; 
wir waren froh, eine Raſtſtätte zu finden, denn dunkle Wolken 
lagerten ſich am Horizonte und die friſche Briſe, die durch die Wal⸗ 
dung pfiff, rauſchte in den fernen Baumwipfeln wie eine toſende 
Brandung; die Täuſchung war jo auffällig, daß ich mich wirf- 
lich in der Nähe des Meeres glaubte. Poptun iſt kaum ein 
Dorf zu nennen und was bei ſeiner Abgeſchloſſenheit in den Sa⸗ 
vannen vor Allem mein Intereſſe weckte, liegt blos in ſeiner ro⸗ 
mantiſchen Lage. So lange ich dort verweilte, ſtieg ich in der 
Abenddämmerung auf einen Hügel, wo ich die koöſtlichſte friſche 
Luft athmete und von dem ich auf die unendliche Ebene hinab⸗ 
ſchauen konnte, auf welcher ſich die dichten Fichtengruppen mit 
kegelförmigen, ſehr regelmäßig geformten grünen Hügeln ab 
wechſelten. Etwa eine viertel Stunde davon zieht ſich eine große 
Hügelkette hin nach Norden, während nach Süden, ſoweit der 
Horizont ſich erſtreckte, die Fichtenwipfel hin und her rauſchten 
wie die grünen Wogen der See. Wie weit dieſe Fichtenwal- 
dungen ſich hinziehen mögen, vermag ich nicht genau zu beſtim⸗ 
men, obwohl ich Grund zur Annahme habe, daß ſie ſich bis zum 
Golf von Honduras fortziehen. Ich machte dem Gouverneur 
von San Luis, deſſen Gaſt ich war, den Vorſchlag, einen Aus- 
flug in dieſer Richtung zu machen, um uns darüber zu verge⸗ 
wiſſern. Anfangs ſchien er auf meinen Gedanken einzugehen, 
dann aber ſuchte er mich davon abzubringen, indem er alle er⸗ 
denklichen Schwierigkeiten dawider geltend machte. Für die Be⸗ 
völkerung von Peten wäre es aber von weſentlichem Intereſſe, 
ſich darüber zu vergewiſſern, ob die Bay von Honduras in die⸗ 
ſer Richtung zu erreichen wäre, denn nichts würde zum Flore 
des Landes mehr beitragen konnen, als durch eine bequeme Ver⸗ 
bindung mit der See den mannichfaltigen Produkten des Lan⸗ 
des Ausfuhrwege zu eröffnen. In Betreff des Klimas habe ich 
von dieſem Punkte nur zu erwähnen, daß es dem von Dolores 
ſehr gleich kommt, denn am Tage erreicht die Temperatur eine 
Höhe, wie fie in der heißen Zone zu finden iſt, während die 
Luft gegen Abend in Folge der Nebel wieder kühl und feucht 
wird. Was den Prairieen bier ihre Ueppigkeit und friſchen 
Glanz ſichert, iſt der Umſtand, daß ſich hier in der Tiefe ſechs 
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Fuß überall Waſſer findet, denn der Boden ſcheint ganz damit 
geſättigt. Die Fichten gedeihen hier trefflich und wachſen ſo 
raſch, daß ſie im erſten re ſchon die Höhe von einem Yard 
erreichen. Auf den Mais wirkt die Feuchtigkeit des Bodens hier 
aber ſtörend ein, denn er gedeiht erſt im fünften Monate zur 
Reife, während das Zuckerrohr erſt mit dem zehnten Monate 
ſeine Reife erlangt. Es iſt begreiflich, daß unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden dieſes Tafelland bei den Eingebornen als Tierra fria 
gilt. An einem düſtern Morgen, der ſchlimmes Wetter ahnen 
ließ, entſchloſſen wir uns weiter zu ziehen und wider Erwarten ver⸗ 
ſtand ſich mein Wirth dazu, uns zu begleiten, ſo dankbar ich auch 
ſeine Gefälligkeit ablehnte. Er gab aber vor, Geſchäfte in San 
Luis zu haben und man wird kaum errathen, was ihn bewog, 
mit uns zu ziehen; er wollte nämlich ein kleines Viehgeſchäft 
machen, denn er nahm eine Kuh mit, die ihn nur acht Dollar 
gekoſtet und die er dort zu dreißig Dollar an den Mann zu 
bringen gedachte. Wie vorausgeſehen, trat ſchlimmes Wetter 
ein, wie es im tropiſchen Amerika nur zu unerwartet oft ſich er⸗ 
hebt. Ein furchtbares Sturmwetter, begleitet von einem Wol⸗ 
kenbruche, brach los und dabei mußten wir durch eine tiefe Fels⸗ 
ſchlucht, durch welche die Waſſer ſich von den Höhen hinab⸗ 
wälzten, während das ganze Firmament in Blitzen leuchtete. 
Die ganze Natur war in Aufruhr und ſelbſt unſere Maulthiere, 
die ſonſt nicht ſo leicht außer Faſſung zu bringen, geriethen in 
eine ſolche Furcht, daß fie durchgingen und unſer Gepäd gar 
ins Waſſer geſchleudert wurde. Gegen die Natur war nicht an⸗ 
zukämpfen und ein Glück für uns war es, daß das Sturmwetter 
nicht lange anhielt, obwohl die Schlucht bis zur Bruſthöhe eine 
Schlammfluth zeigte. Wir waren froh, als wir aus dieſer Fel⸗ 
ſenſchlucht ins Freie gelangten und die Schönheit der Natur in 
ihrer ganzen Pracht bewundern konnten. Die Regentropfen 
perlten an den Zweigen und ich hatte hier das Vergnügen, zum 
erſten Male das zarte Blätterwerk der Farrenſtaude zu beobach⸗ 
ten. Am Ziele unſeres Tages waren wir aber nicht ſo bald, 
denn wir mußten über einen ſumpfigen Marſchboden weg, der 
durch Bambuspflanzungen ſehr ſchwierig zu paſſiren und wo wir. 
durch Musquitoſchwärme viel zu leiden hatten. Ganz durchnäßf 
und erſchöpft kamen wir nach eilfſtündigem Ritte bay dem Dorfe 
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„Sie ſehen,“ rief mir mein Begleiter zu, „wie es hier zu 
Lande ausſieht, zum Glück brauche ich aber nicht immer hier zu 
wohnen!“ Auf einem etwas hochliegenden Terrain, das mit Grä- 
ben und Büſchen abwechſelte, gewahrten wir eine Gruppe ſchmutzi⸗ 
ger Hütten; das war San Luis! Als wir vorüber ritten, ſahen 
wir einige Indianer auf dem Boden ſitzen, die ſchweigend uns 
paſſiren ließen. Ein Rieſenwald zieht ſich amphitheatraliſch um 
das Dorf und ſcheint ſich bis zu den Zacken und Firnen der 
Sierras fortzuziehen, die den Horizont umſchließen. Nie habe 
ich einen Wald geſehen, der einen ſo ernſten Eindruck auf mich 
gemacht hätte! Nach Weſten zu zieht ſich ein enger Pfad durch 
das Pflanzenlabyrinth, der in eine Bergvertiefung führt, durch 
welche die Straße von Guatemala ſich windet; bei alledem macht 
es einen erfreulichen Anblick in den Strahlen der untergehenden 
Sonne die Palmbäume des engen Weges ſchimmern zu fehen. 
Als ich dieſe Wildniß vor mir ſah, begriff ich nur zu gut, wie 
der Gouverneur, der ſich dabei ſo gut auf den Viehhandel ver⸗ 
ſtand, dieſe Wildniß verabſcheute und ſich nach den lachenden 
Hügeln von Poptun zurückſehnte. Die Indianer von San Luis 
ſcheinen aber dieſe Vorurtheile nicht zu hegen, denn alle Be 
mühungen blieben fruchtlos, um ſie zu beſtimmen, ſich in ande⸗ 
ren Gründen anzuſiedeln, wo ſie ſich dem Ackerbau widmen 
könnten. Was ſie beſtimmt, hier zu bleiben, iſt, daß ſie zu Pop⸗ 
tun nicht treiben können, was ihnen beliebt, während ſie inmit⸗ 
ten der Wälder von San Luis ſich betrinken können und thun, 
was ihnen gefällt. Ganz unabhängig leben zu konnen, darin 
beſteht ihr Glück und nach ihrer Heiterkeit zu ſchließen, ſind ſie 
mit ihrem Looſe ſehr zufrieden. Ueberhaupt habe ich die Be⸗ 
obachtung gemacht, daß die Indianer, wenn fie für ſich leben, 
weit froher ſind, als wenn ſie mit den Weißen zuſammen leben, 
deren Bedürfniſſe ſie ſich dann auch zu eigen machen, obſchon ſie 
moraliſche Befriedigungen und geiſtige Genüſſe kaum kennen. 
Obwohl die Indianer von San Luis nur dürftig gekleidet ſind 
und vor Wind und Wetter kaum geſchützt, ſind ſie bei der ärm⸗ 
lichſten Koſt immer zufrieden. Vieh könnten ſie freilich züchten, 
das koſtete ihnen aber zu viel Mühe, wohingegen fie Mais und 
Bohnen blos zu pflanzen brauchen; die Banane wächſt wild und 
der Spitzenkohl der Palme iſt reichlich im Walde zu finden. Ihr 
ganzer Handelsverkehr beſteht darin, daß ſie ein wenig Taback 
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in ihren Milpas, den Maisfeldern ziehen und auch den Kakao 
zu vertauſchen wiſſen, den ſie gelegentlich im Walde ſammeln. 
Die Kakaobäume wachſen hier ſelten iſolirt; was die Indianer 
nicht brauchen und die eßgierigen Papageien, die zur Incazeit 
ganze Kakaofelder ausplünderten, ſtehen laſſen, wird auf den 
Boden vom Winde ausgeſtreut, wo dann neue Kakaopflanzungen 
entſtehen, die dem Erſten, der ſie findet, angehören. Der Fund 
einer ſolchen Pflanzung iſt hier ein Rechtstitel, der vom Vater 
auf den Sohn vererbt. Wenn die Zeit gekommen, wo der Ka⸗ 
kao reif geworden, ziehen die Indianer in die Waldungen, wo 
ſie ſieben bis acht Tage verweilen, um reiche Ausbeute zu 
machen; in ſolchem Falle iſt der Indianer recht fleißig und weiß 
ſeine körperliche Gewandtheit und Kraft ſo anzuwenden, wie ein 
Weißer es kaum vermöchte. Dieſe Indianer find auch zum 
Chriſtenthum bekehrt und der Pfarrer von Dolores kommt all⸗ 
jährlich nach San Luis, um hier Meſſe zu leſen, die Kinder zu 
taufen und die im letzten Jahre geſchloſſenen Ehen einzuſegnen. 
Der Pfarrer weiß die Verhältniſſe hier zu würdigen, doch die 
Indianer ſelbſt verſtehen nicht allzuviel vom Sakramente der 
Ehe, die bei ihnen in, der naturwüchſigſten Form eingegan⸗ 
gen wird. 

In San Luis hatten wir viel vom Klima zu leiden, das 
hier eben ſo heiß als feucht iſt. Die Atmosphäre iſt hier ſchwül 
und ſo wenig bewegt, daß ſie mit Miasmen überſättigt iſt, denen 
ein Fremder nicht lange widerſtehen kann. Wir fanden ein Un⸗ 
terkommen im Cabildo oder Gemeindehauſe, eine ärmliche Hütte, 
die wit mit einem halben Dutzend halbnackter Indianer zu thei⸗ 
len hatten, die oft betrunken waren und immer lärmen mußten. 
Zu meiner Verwunderung vernahm ich von ihnen, daß ſie in 
Dienſten der Regierung ſtänden und die Vollſtrecker der Urtheile 
wären, die der Gouverneur bei ſeiner Anweſenheit zu fällen hat. 
Da er aber nur ſelten nach San Luis kommt, ſo geht es ihm 
hier wie dem Pfarrer und ſeine Zeit iſt dann wohl ausgefüllt. 
Von Morgens früh bis Abends ſpat nimmt er dann ſeinen Sitz 
zwiſchen den Alcalden ein und fein Geſicht nimmt dann die mög- 
lich ernſteſte Miene an, wobei er nicht unterläßt, ſein Urtheil 
mit Nachdruck und Feierlichkeit zu fällen. Sein indiſches Ge⸗ 
folge regt ſich dann nicht und luſtig iſt es anzuſehen, mit wel⸗ 
cher Würde die Diener der Gerechtigkeit dann ihre großen „Rohr⸗ 
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ſtäbe mit Silberknopf,“ als Abzeichen ihrer Würde, an die Naſe 
halten, als wären fie aus Bronee gegoſſen, während die Gerichts⸗ 
bäfcher auf dem Boden hingelagert, oder unter dem Tiſche be- 
rauſcht eingeſchlafen ſind, dazu dann ein gemiſchtes Publikum 
dunkel gefärbter Indianer, deren ungekämmtes Haar und ſchmutzige 
Kleidung nicht den angenehmſten Eindruck macht. Ich mußte 
mir doch einmal anſehen, wie hier die Juſtiz geübt wird und 
der erſte Fall betraf einen Streit zwiſchen einer Frau und einem 
alten Manne, die beide ihre Sache ſelbſt führten. Wahrhaft er⸗ 
ſtaunlich aber iſt die Redſeligkeit dieſer Indianer, denn ſie 
ſchwatzen unerſchütterlich weiter fort und haben einen Redefluß, 
daß man gar nicht weiß, woher ihnen der Athem kommt. Auf⸗ 
fallend iſt aber dabei die Ruhe, mit der ſie die Einwürfe ihrer 
Gegner anhören und nur zu ſehr bedauerte ich, daß ich mir über 
ihre Beredſamkeit kein Urtheil erlauben konnte, doch glaube ich 
mich nicht zu irren, wenn ich vermuthe, daß ſie mehr Worte als 
Gründe vorbrachten. Da ich mich mit dem beſcheiden mußte, 
was der Gouverneur lakoniſch verdolmetſchte, ſo habe ich nur zu 
ſagen, daß das Weib den alten Mann beſchuldigte, er hätte 
ihrem eigenen Manne etwas angehext. Die Verhandlung dieſer 
ſeltſamen Klage hatte früh Morgens begonnen, als ich noch in 
meiner Hängematte lag, doch als mir die Sache zu lange währte, 
wurde ich ungeduldig und wollte mich von meinem Lager erhe- 
ben, wovor ich mich aber ſcheute, da mein Nachtgewand etwas 
zu luftig war. Endlich aber ward ich der Sache doch ſo über⸗ 
drüſſig, daß ich mit einem Sprunge auf den Boden kam, um 
meine Beinkleider mindeſtens zu erfaſſen; ich hätte mir aber dieſe 
Rückſichten wohl erſparen können, denn die Zuſchauer ſchienen 
ſich durchaus nicht zu verwundern ob meiner etwas ſpäten Toi⸗ 
lette. So lange ich in San Luis blieb, dauerte die Gerichtsko⸗ 
mödte fort und es ſchien den Indianern Kurzweil zu verſchaffen, 
in der Morgenſtunde gerade mich zu beſuchen. So ſelten ver⸗ 
irrt ſich ein Weißer in dieſe Gegenden, daß die Ankunft eines 
ſolchen Fremden bei den Indianern ein Ereigniß iſt. Auch bei 
den Europäern giebt es mitunter eine Neugier, die nicht minder 
zudringlich wird, wie jene dieſer Naturkinder der Wüſte, trotzdem 
wir uns für eiviliſirter halten! 

— Für den Conchologen iſt San Luis ein wirkliches Pa⸗ 
radies! Wie manche Stunde verbrachte ich hier im Walde und 
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ſuchte nach ſeltenen Muſcheln, die in den Felsſpalten verſteckt 
lagen, und welcher Genuß war es für mich, unter dem gefalle⸗ 
nen Laube und Moosgeſtein eine Naturſeltenheit aufzuſtöbern 
und wohl darf ich ſagen, daß ich in dieſer Beziehung an einem 
einzigen Tage mehr Genuß empfunden, als in einem ganzen 
Jahre gewöhnlichen Salonlebens! Alle Entbehrungen und Müh⸗ 
ſeligkeiten meiner Reiſe waren da mehr als aufgewogen, und ich 
meine, daß nur ein Naturforſcher dieſen Genuß mit mir begrei⸗ 
ſen kann. Mag ſein, daß es Menſchen giebt, die nicht verſtehen, 
wie man ein fo lebhaftes Intereſſe ſelbſt an den winzigſten Ge⸗ 
ſchöpfen nehmen kann und die nicht faſſen, wie der Fund einer 
bisher unbekannten Muſchel mich in Entzücken verſetzen konnte! 
Darauf habe ich nur die Antwort, daß Nichts in der Natur un⸗ 
ſerer Aufmerkſamkeit unwerth iſt, daß Nichts gering zu ſchätzen 
iſt, denn alles Geſchaffene ſteht im innigſten Zuſammenhange. 
Mit Recht ſagte Hobbes, „Gott iſt nicht minder groß im klein⸗ 
ſten ſeiner Werke, als in der Unendlichkeit des Weltalls; das 
Studium des kleinſten Inſektes iſt ein Gegenſtand, der die er⸗ 
habenſten Gedanken aufkommen läßt! Wer der Wiſſenſchaft lebt, 
deſſen Geiſt findet Ruhe vor den bittern Aufregungen der Welt, 
denn eine unendliche Welt enthüllt ſich vor ihm, die mehr Ruhe 
und Glück bietet als Alles, worin ſich die menſchlichen Intereſſen 
bewegen!“ Wohl darf ich an dieſes Wort erinnern, denn es 
wandte mich den Naturſtudien zu, gerade weil ich dieſe Wahr⸗ 
heit empfunden hatte! 

— In den Waldungen von San Luis gehören giftige Rep- 
tilien nicht zu den Seltenheiten und die Indianer fürchten die⸗ 
ſelben um ſo mehr, als ſie durchaus kein Gegenmittel wider de⸗ 
ren Biß kennen. Ich hatte die Genugthuung einen trigonoce- 
phalus zu erlegen, den wir unter dem Schatten eines Felſens 
im Schlafe überraſchten. Der Indianer, der mich auf die Schlange 
aufmerkſam gemacht hatte, wagte nicht, ſich ihr zu nähern. Ein 
paar Tage ſpäter hatten wir das Glück, eine Boa lebend zu 
fangen, wobei mein Indianer ſich bei weitem muthiger zeigte, 
da er dieſe Schlangenart nicht für ſo giftig hielt, denn mit einem 
Griff erfaßte er die Schlange, die uns nicht mehr zu entrinnen 
vermochte. Bemerkenswerth iſt die Lebenszähigkeit dieſer Repti⸗ 
lien und ſollte man es glauben, daß mein trigonocephalus ſelbſt 
noch zu beißen ſuchte, nachdem der Kopf vom Rumpfe getrennt 
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war. Beim „eroatalus horridus“ machte ich noch eine auffallen⸗ 
dere Beobachtung, die ich nicht übergehen will. Wir hatten im 
Walde ein ſolches Reptil gefangen und da es uns ſchien, daß es 
keine Spur von Leben mehr hätte, hatten wir es aufgehängt, 
um feine Haut abzuziehen. Morin war gerade damit befchäftigt, 
und eben im Begriff, den Kopf vom Halswirbel abzulöſen, als 
mit einem Male die Schlange ihren Schwanz emporzog und fei- 
nen Arm feſt umſchlang, was ihr Geſchick freilich nicht mehr än- 
dern konnte. Ihr Kopf zeigte noch eine gute Weile, daß das 
Leben nicht gewichen und der Rumpf machte noch eine geraume 
Zeit lang die natürlichſten Bewegungen, nachdem die Haut ab⸗ 
gezogen war. Einem Naturforſcher ſind dieſes freilich bekannte 
Dinge, denn bei allen Reptilien iſt die Reizbarkeit der Muskeln 
im höchſten Grade entwickelt. 

— Abgeſehen von der natürlichen Furcht der Indianer vor 
dem Schlangenbiſſe hegen ſie auch noch die lächerlichſten Vorur⸗ 
theile, die gerade nicht für ihren Verſtand ſprechen und nicht 
darf ich vergeſſen, daß die unter ihnen lebenden Spanier dieſe 
Abgeſchmacktheiten nicht minder glauben. So erzählte mir un⸗ 
ter Anderm mein Gouverneur von San Luis, daß der Biß einer 
gewiſſen Eidechſenart, der man hier den Namen Scorpion beige⸗ 
legt, ebenſo ſchrecklich wäre, wie der Biß der Klapperſchlange. 
Er verſicherte mir gar, ihr Biß wäre ganz unheilbar, denn es 
gäbe kein Mittel dawider und dazu wußte er mir eine Menge 
von Fällen aufzuführen, daß ich wirklich begierig wurde, dieſen 
angeblichen Seorpion kennen zu lernen. Zu dem Ende ſetzte ich 
einen hohen Preis darauf, falls ein Indianer mir ein ſolches 
Wunderthier verſchaffen könne und keine zwei Tage vergingen, 
fo erfuhr Morin, daß man in der Kirche des Dorfes einen Scor⸗ 
pion geſehen haben wollte. Morin eilte ſofort hin und da er 
ſo gut wie ich wußte, daß Eidechſen nicht giftig ſind, ſo eilte er 
unverweilt nach dem Orte hin, wo ſich das Ungethüm befinden 
ſollte, was die Indianer mit wahrem Entſetzen erfüllte. An der 
Wand kroch die Eidechſe umher, die freilich von der ſcheußlichſten 
Haͤßlichkeit. dabei aber ganz harmlos war; denn dieſe Eidechſe 
gehort zur gekotianiſchen Familie. So trug denn Morin nicht 
das mindeſte Bedenken, ſie am Nacken zu faſſen und den ſtau⸗ 
nenden Indianern vorzuhalten, was das größte Aufſehen im 
Dorfe erregte. Die Indianer wollten aber trotz alledem nicht 


— 231 — 


an die Ungefährlichkeit des Reptils glauben und meinten, der 
gute Morin befäße ein geheimes Gegenmittel, das er bei ſich 
führe. Selbſt der Gouverneur wollte ſein Vorurtheil noch nicht 
fahren laſſen und ſo ſahen wir wohl ein, daß die Indianer von 
San Luis durch dieſe Erfahrung noch nicht belehrt worden; Vor⸗ 
urtheile haften zu ſehr, als daß ſie leicht ausgerottet werden 
könnten.“) 


*) Dieſe Eidechſe findet ſich im Cataloge des Parifer Muſeums unter dem 
Namen Gymnondactylus scapularis. Dum. 


VII. 
Abenteuer im Walde. 


Indianiſche Träger — Abreiſe von San Luis — Marſchordnung — India⸗ 
niſche Führer und Sitten — Charakter der Gegend — Schlechte Wege — 
Eigenthümliche Vegetation — Der Rio Santa Iſabel — Das Moſchusſchwein 
— Die Klugheit der Boaſchlange — Der Rancho Chichac — Eingeborne Aerzte 
und ihre Lanzetten — Düſtere Wälder — Eine Nacht in einer Höhle — Ein 
ausgetrocknetes Seebett — Campamac — Der Rio Chimuchuch — Eine Na: 
turbrücke — Ein Zuſammentreffen und Befürchtungen — Unfere Führer ver⸗ 
laſſen uns — Berathung was zu thun — Die Führer kommen wieder — Die 
Wanderung wird wieder aufgenommen — Der Gipfel des Leagua — Präch⸗ 
tige Ausſicht — Die Stadt Cahabon — Der Pfarrer — Herberge im Kloſter. 


— Die Straße zwiſchen San Luis und Cahabon iſt eine 
fo ſchwierige, daß fie für Pferde und Mauleſel nicht zu paffiren 
iſt. Beide Orte, wovon der erſtere zu Peten, der letztere zu Vera 
baz gehört, find durch ununterbrochene Waldungen geſchieden, 
die ſich fünfzig Stunden hinziehen. In der trockenen Jahreszeit 
iſt der Weg in zehn Tagen zurückzulegen und da das Gepäck nur 
auf dem Rücken der Indianer fortzuſchaffen iſt, ſo hat man das 
unerfreuliche Schauſpiel, daß der Menſch zum Laſtthiere wird. 
Freilich ſind die Indianer der Centralprovinzen an ein ſolches 
Leben gewöhnt, das ihre Väter vor undenklicher Zeit ſchon ge⸗ 
trieben. Dieſe Indianer ſchleppen nicht blos die Waaren und 
das Gepäc der Reiſenden fort und tragen ſelbſt die Reiſenden 
mittelſt Riemen fort, der zwiſchen ihren Schultern hängt. Aller⸗ 
dings iſt dieſe Manier zu reiſen nicht die angenehmſte, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß ich keine Luſt hatte, eine ſolche Laſt den In⸗ 
dianern zuzumuthen und ſo lehnte ich rund weg das Anerbieten 
des Gouverneurs von San Luis ab, mir ſolche Träger zu ſchaf⸗ 
fen, obwohl wir ſelbſt gerade nicht in der Lage waren, einen 
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Fußmarſch durch die Wälder anzutreten. Morin litt am Fieber, 
ſogar meine Fida hinkte auf drei Füßen und ich ſelbſt hatte 
nicht minder Veranlaſſung, meiner Kraft zu mißtrauen. Don 
Luis, als Corregidor des Ortes, hatte ſich anheiſchig gemacht, 
mir eine Begleitung der zuverläſſigſten Männer des Landes zu 
verſchaffen. Wie verwundert war ich, aber nicht, als ich ſah, 
wie man am Vorabende meiner Abreiſe gerade zwei für mich be⸗ 
ſtimmte Männer in das Ortsgefängniß führte und noch größer 
wurde mein Erſtaunen, als ein Dritter ſich freiwillig im Gefäng⸗ 
niſſe einfand. In meiner Unruhe darüber eilte ich hinaus, um 
mich über die Lage der Dinge zu vergewiſſern und da hörte ich 
zu meiner höchſten Ueberraſchung, man hätte die Indianer aus 
Vorſicht eingeſteckt, denn da ſie gewöhnlich bei ihrer Annahme 
Vorſchuß erhalten, ſo pflegen ſie meiſt ſo viel zu trinken, daß ſie 
zur Stunde des Abmarſches nicht dazu im Stande wären, 
wenn man ſie in Freiheit ließe. „Sehen Sie, ſagte Don Luis, 
ſie ſehen ſelbſt ein, wie zweckmäßig unſer Verfahren iſt,“ und 
dabei wies er mit dem Finger auf einen ſeiner Hausdiener hin, 
der ſich gerade ins Gefängniß begeben wollte. Morin hatte ihn 
nämlich als Dolmetſcher auf die Empfehlung des Gouverneurs 
hin zu unſerer Waldwanderung angenommen. So trafen wir 
denn in der Nacht unſere Vorbereitungen zu unſerer Abreiſe und 
meinten, daß uns jetzt nichts mehr im Wege ſtände fortzukom⸗ 
men, doch bei Tagesanbruch vermißten wir zwei unſerer Führer, 
die Morin leider vergeſſen hatte, einſperren zu laſſen. AU un⸗ 
ſer Suchen war vergebens, ſo gut hatten ſie ſich zu verſtecken ge⸗ 
wußt und was unſere Verlegenheit noch vergrößerte, war, daß 
unſer Gouverneur bereits nach Poptun ſich auf den Weg ge⸗ 
macht und wir alſo mit den beiden Alcalden uns allein zurecht 
finden mußten, von denen keiner ein Wort ſpaniſch verſtand. 
Kaum war es bekannt geworden, daß der Gouverneur den Ort 
verlaſſen, ſo wollte die ganze Einwohnerſchaft, die fünf Tage 
lang nüchtern geblieben, nachholen was fie verfäumt hatte. Ein 
Schauſpiel erlebte ich, wie keine Phantaſie malen kann: Männer, 
Frauen und Kinder, die Greiſe nicht ausgenommen — die wacht⸗ 
habenden Indianer ſammt ihren Gefangenen, ſie waren alleſammt 
vor Sonnenuntergang betrunken und ſchreiend und lärmend 
durchzogen ſie taumelnd die Straße des Ortes! Ich geſtehe, es 
fing uns an nicht gut zu Muthe zu werden, denn wir wußten, 
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wozu berauſchte Indianer wohl fähig wären; es wurde uns 
bange und wir empfanden die Nothwendigkeit, möglichſt raſch 
dem Orte den Rücken zu kehren. Ein Glück für uns war es, 
daß in dieſem Momente der Kurier von Guatemala in Beglei- 
tung von drei Cahabon-Indianern im Dorfe eintraf, wo er über⸗ 
nachten wollte. Er hatte Theilnahme genug an meiner Lage, 
um mir guten Rath zu geben, der mir von Nutzen war. Zu⸗ 
nächſt ließ ich den erſten Alealden rufen, dem ich eine derbe Zu⸗ 
rechtweiſung zu Theil werden ließ und dazu ihm zu verſtehen 
gab, daß der Corregidor ſeine Fahrläſſigkeit ihn büßen laſſen 
werde, mit der Drohung: würden meine Führer nicht herbeige⸗ 
ſchafft, ſo müßte ich die Indianer des Kuriers auf ſeine Koſten 
für unſere Reife annehmen. Dieſe Drohung wirkte; der Alcalde, 
der zum Glück noch ein Neuling im Amte war, entſchuldigte ſich 
ſo gut er konnte und verſprach mir Alles zu meiner Zufrieden⸗ 
heit zu ordnen, womit er Wort hielt. Zwiſchen Cahabon und 
San Luis reiſt der Kurier nie allein und ſelbſt Indianer wagen 
ſich in dieſe Einöden nur in Geſellſchaft vor, ſchon um bei den 
Schwierigkeiten des Weges ſich wechſelſeitig Hülfe zu leiſten. Da 
der Weg von San Luis nach Peten aber ganz gefahrlos iſt, ſo 
hätten die Indianer des Kuriers mich ſehr gut durch den Wald 
geleiten können. Die Nacht brach ein und mit ihr wußten wir 
uns der betrunkenen Indianer zu entledigen, die ſich nicht ge⸗ 
ſcheut in unſerem Zimmer ihr Weſen zu treiben. Morin machte 
wenig Umſtände mit ihnen und warf ſie zur Thüre hinaus. 
Wo ſie hinſtürzten, da blieben ſie liegen und die Sonne fand 
fie noch in der erbaulichſten Lage von der Welt. Als der Mor- 
gen graute, hatte man das Gefängniß geöffnet und wir hatten 
das Vergnügen, unſere halbnüchternen Reiſegefährten bei uns ein⸗ 
treten zu ſehen; die Wächter hatten es nicht beſſer gemacht, wie 
ihre Gefangenen. 

— Ihres ſchwächlichen Körperbaues ungeachtet find die In⸗ 
dianer von San Luis kräftig genug, vier Arrobas (eine Centner⸗ 
laſt) über die ſchlechteſten Straßen fortzuſchaffen. Bemerkens⸗ 
werth iſt, daß ihre Laſt zwiſchen den Schultern durch ein breites 
Band feſtgehalten wird, das ſolchergeſtalt um die Stirne ge⸗ 
ſchlungen iſt, daß der größte Theil der Laſt auf den Cervikal⸗ 
muskeln und dem Rückgrathe ruht. Wohl durch lange Uebung, 
möglich aber auch durch Erblichkeit, find dieſe Körpertheile unter 
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den Bergbewohnern Centralamerikas auffallend entwickelt. Meine 
Reiſegeſellſchaft beſtand aus ſieben Indianern, wovon drei meine 
naturhiſtoriſchen Sammlungen zu tragen hatten, während zwei 
mein Gepäck und einer mein Lagergeräth auf den Schultern tru⸗ 
gen; der ſiebente Indianer ſorgte für unſeren Magen, indem er 
unſere Tortillas, etwas Pökelfleiſch, einigen rohen Zucker und 
ein Dutzend friſche Bananen trug; mehr war in San Luis für 
unſere Wanderung nicht aufzutreiben. Was unſere Indianer 
anlangt, ſo wußten ſie ſich mit etwas gemahlenem Mais, wenigen 
Bohnen und Pfeffer und Salz zu behelfen, wobei fie freilich ſich 
auf den günſtigen Zufall verließen, der ihnen gelegentlich befjere 
Koſt zuführte. Nicht darf ich unerwähnt laſſen, daß die India⸗ 
ner bei aller ihrer Vorliebe für geiſtige Getränke auf der Reiſe 
nie einen Tropfen Branntwein genießen, denn die geringſte Ab⸗ 
weichung von ihrer täglichen Lebensweiſe kann ihnen auf dem 
Wege das Leben koſten. Billig genug war der Lohn dieſer Na⸗ 
turmenſchen, denn für die ganze Reiſe von San Luis nach Ca⸗ 
habon bekam jeder nur aue und va hatten fie für ihr 
Eſſen zu ſorgen. 

— So war denn endlich der Augenblick gekommen, wo wir 
im ſeltſamſten Aufzuge unſere mühſelige Wanderung antraten. 
Unſere Indianer, nackt bis zum Gürtel, trugen jeder ein machete 
in der rechten Hand, während ſie unter dem linken Arme ein 
petaté, eine Art Matte, die aus Palmblättern beſtand, gerollt 
trugen. Ich muß geſtehen, ein maleriſches Bild war es, zu ſehen, 
wie ſie aus dem hochgelegenen Dorfe in den Wald hinunter ſtie⸗ 
gen, während ihre Verwandten und Freunde ihnen gute Reiſe 
wünſchten und ihnen gar aus den Hütten Erfriſchungen reich⸗ 
ten. Aufrichtig geſtanden, rührte mich dieſe herzliche Theilnahme 
und ich geſtehe, ſie hätte nachhaltigeren Eindruck auf mich ge⸗ 
macht, hätte ich nicht am Ende wahrgenommen, daß trotz der 
frühen Morgenſtunde ſchon viele Indianer berauſcht waren. Der 
Kurier, mit dem wir zuſammen getroffen, hatte mir den Rath 
ertheilt, ein wachſames Auge auf unſere Führer zu haben, nicht 
etwa, weil die Indianer von San Luis ſo ſchlimm wären, daß 
wir für unſere Perſon auf der Reiſe zu fürchten hätten, ſondern 
vielmehr, weil man für ihre Ehrlichkeit gerade nicht einſtehen 
könne, denn ſie wären wohl fähig, mit unſerem Gepäck auf und 
davon zu gehen. So fanden wir es denn für gerathen, vom er⸗ 
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ſten Tage an die Einrichtung zu treffen, daß einer der Führer 
an der Spitze des Zuges einhergehe, während der andere Führer 
die Nachhut bildete. Auf ſolche Weiſe gedachten wir, könnten 
wir ſie am beſten immer im Auge halten. Hiezu kam noch, daß 
unſere Fida in der Nacht die Rolle einer Schildwache ſpielte, 
denn ſie ſchien vollends zu begreifen, worum es ſich handle und 
ſobald einer der Indianer nur ſeine Hängematte des Nachts 
verließ, weckte uns Fida durch ihr Gebell. Luſtig war es anzu⸗ 
ſehen, wie die Indianer durch Liebkoſungen ſich das Thier zu 
gewinnen ſuchten und ſo ſpärlich ihre Koſt auch war, reichten 
ſie dem Hunde manchen Biſſen; Fida ließ ſich dies Alles recht 
gut gefallen, war aber keineswegs dankbar dafür und bellte in 
einem fort, wenn ſie ſich regten. Morin und mir gegenüber 
war ſie immer gleich zutraulich und bei alledem ſchien ſie mir 
geneigter, wohl weil ich bei unſerem kärglichen Mahle ſie regel⸗ 
mäßig bedachte. 

— Der erſte Tag unſerer Reiſe bot wenig Bemerkenswer⸗ 
thes, nur hatten wir einmal von einem Schwarme kleiner, ſchwar⸗ 
zer Wespen viel zu leiden, deren Neſt wir unglücklicher Weiſe 
aufgeſtört, wofür ſie uns ſchwer büßen ließen. Morin und ich 
erhielten ſchmerzliche Stiche in den Augenlidern, an deren Folgen 
wir zwei Tage lang zu leiden hatten. Dazu war mir der Zu⸗ 
fall günſtig genug, einige Eier des Hocco auf unſerem Wege zu 
finden, die das prachtvolle Blau zeigten. So kamen wir denn 
glücklich vor Sonnenuntergang zu unſerem Lagerplatze, wo ſich 
ein Rancho befand, das wir Don Luis zu verdanken hatten, 
denn auf allen Straßen ſeines Bezirks hatte er ſolche Holzſchup⸗ 
pen in paſſender Entfernung meiſt am Ufer eines Baches anle⸗ 
gen laſſen. Die erſte Sorge unſerer Führer war gemeiniglich, 
nachdem ſie ihre Bürde abgeworfen, Feuer zu machen; dann wur⸗ 
den ihre Hängematten zwiſchen den Pfoſten aufgehängt, auf de⸗ 
nen das Dach des Rancho ruht, ſo daß ſie in der Nacht rings 
um das Zelt ſchliefen. War dies geſchehen, ſo ſchafften ſie Waſ⸗ 
ſer herbei, aßen dann, was ſie eben hatten und rollten ſich auch 
eine rohe Cigarre zuſammen, um zu rauchen. Meiſt durchſtöber⸗ 
ten ſie dann die nahe Waldung, um Honig und wilde Früchte 
zu ſuchen, wenn nicht gar Muſcheln in den Bächen zu finden, 
denn wohl bedurften fie einer Verſtärkung ihrer mageren Koft. 
Ich muß geſtehen, fie verfuhren ſehr uneigennützig unter ſich, 
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denn gleichviel, wer etwas gefunden, ſo theilten ſie gewiſſenhaft 
Früchte und Wild. Mit jedem Tage war ein anderer mit der 
Zubereitung ihres Mahles beſchaͤftigt und ihr ganzes Küchenge⸗ 
ſchirr beſtand in ein Paar irdenen Töpfen und einer Kalabaſſe, 
die jeder bei ſich führte. Sie aßen und tranken je nach Bedürf⸗ 
niß und ſobald ſie irgendwo raſteten, fingen ſie ſofort an, was 
ſie nur hatten zu verzehren und ſelten ſetzten ſie über einen Fluß, 
ohne daß ſie das Waſſer verſuchten. Brannte der Holzſtoß, ſo 
pflegten fie gewöhnlich ihr Getränk zu wärmen, denn die Erfah⸗ 
rung hat gelehrt, daß heiße Getränke in dieſen Klimaten den 
Durſt am beſten löſchen. Bemerkenswerth iſt, daß ſie nie gerne 
früh morgens den Marſch antraten, denn ſie meinten, die Sonne 
müſſe zunächſt die ſtagnirende Luft des Waldes reinigen. So 
lange ſie gut behandelt werden, ſind ſie willig und leiſten jeden 
Dienſt, der in ihrer Macht ſteht und ich muß geſtehen, daß ich 
die Indianer zu Peten ſowohl, wie in der Provinz Vera paz 
immer munter und gut gelaunt fand. Es verdient Anerkennung, 
daß fie in der brüderlichſten Eintracht leben, während der Ge⸗ 
ſichtskreis ihrer Gedankenwelt freilich ein ſehr beſchränkter iſt. 
In ihrer Einfalt fragten ſie mitunter, was denn der Mais bei 
uns koſte und ob es viel Kakao im Walde bei uns gäbe! Was 
ſie aber am wenigſten faſſen konnten, war die Entfernung mei⸗ 
nes Heimathlandes und da ihnen kein anderes Maaß für Ent⸗ 
fernungen begreiflich iſt, als der Weg einer Tagereiſe, ſo bemühte 
ich mich vergebens, ihnen einen Begriff von dem Raume beizu⸗ 
bringen, der Europa von ihrem Vaterlande trennt. 

— Die erſte Nacht, die wir im Walde verbrachten, wurde 
durch ein furchtbares Unwetter unterbrochen, das die Straße in 
einen faſt unbeſchreiblichen Zuſtand verſetzte. Man bedenke, daß 
wir Tags darauf fort und fort über ſchlüpferige Abhänge und 
tiefe Schlammlöcher wie felſige Schluchten uns einen Weg bah⸗ 
nen mußten, ſo daß wir keinen Augenblick aufſchauen durften, 
wollten wir nicht ſtürzen. Bei alledem ging es nicht ohne Con⸗ 
tuſionen ab, und ganz von Schlamm bekleiſtert, erreichten wir 
endlich in den Abendſtunden den Rancho Tzunkal. Leider hatte 
Morin einen ſeiner Schuhe im Moraſte verloren und Fida hinkte 
ſchlimmer als je; um von mir ſelbſt kaum zu ſprechen, denn ich 
war buchſtäblich erſchöpft. Ein kleiner Troſt für uns war, daß 
wir hier einen Hocco ſchoſſen, von deſſen Fleiſch wir eine treff⸗ 
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liche Suppe bereiteten. Aller dieſer Widerwaͤrtigkeiten ungeach⸗ 
tet geſtehe ich, daß ich mit Behagen heute noch aller Ein⸗ 
zelheiten dieſes ſo entbehrungsvollen und mühſamen Waldlebens 
mich erinnere! Welche Wonne war es nicht, wenn wir im Rancho 
Abends unſere naſſen und ſchmutzigen Kleider abwarfen und 
dann im friſchen Bache ein Bad nahmen und unſer frugales 
Mahl einnahmen! Erlaubte es der Tag noch, dann griff ich zu 
meiner Flinte, um die Nachbarwaldung zu durchforſchen und 
durch den Fund einer neuen Pflanze oder eines Thieres die 
Wiſſenſchaft zu bereichern, und ſelbſt wenn ich in meiner Hänge⸗ 
matte lag, empfand ich eine Ruhe und ein Selbſtgefühl, das man 
nur im Schooße der Natur empfindet! 

— Als alter Seemann verſtand ſich Morin darauf, unſer 
Abendeſſen ſo ſchmackhaft als möglich zu machen und luſtig war 
es zu ſehen, mit welcher Aufmerkſamkeit unſere Fida ſein Trei⸗ 
ben beobachtete, ohne unſere dunkeln Reiſebegleiter nur eines 
Blickes zu würdigen, die um ihren Holzſtoß ſaßen und ſich am 
Gemiſche ihres großen Topfes gütlich thaten, den der Fräftigite 
unſerer Indianer gewöhnlich zu tragen pflegte. Hatten wir 
unſere Magen befriedigt, ſo begann für uns ein Conzert ganz 
eigenthümlicher Art, denn die Tauſende Gejchöpfe, welche die 
Waldung in der Nacht beleben, ließen uns Töne vernehmen, die 
mitunter den harmoniſchſten Lauten glichen. Vor Allem gedenke 
ich hier des Vogels, der hier den Namen „Faſan“ führt, aber 
nichts mehr noch weniger denn ein „Rebhuhn“ iſt:, Eigenthüm⸗ 
lich iſt, daß dieſer Vogel Laute vernehmen läßt, als hoͤre man 
Jammergeſchrei; und die Taͤuſchung iſt eine fo große, daß man 
nur mit Schauder dieſen Ton hoͤrt. Wenn die Nacht klar und 
der Himmel wolkenleer, ſo war es wunderhaft, wie die Mond⸗ 
ſtrahlen ſich durch die Bäume brachen, und ſich das Rankenge⸗ 
webe, die rieſigen, zackigen Blätter, die glänzenden Baumſtämme 
und Zweige vom dunkeln Hintergrunde des Waldes dann ab⸗ 
hoben; es ſchien mir, als wären es feenhafte Traumgebilde, ſo 
zauberhaft war der Eindruck, der mich ganz gefeſſelt hielt! Aller⸗ 
dings war das Bild ein ganz anderes, wenn die Elemente ſich 
entfeſſelten! Wenn der Donner rollte und der Blitz die chao⸗ 
tiſchen Maſſen des Waldes in ihrer ganzen Großartigkeit uns 
enthüllte, empfand man etwas, was ſich kaum wiedergeben läßt. 
Bevor in dieſen Regionen ein Sturm losbricht, pflegt die tiefſte 
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Stille im weiten Walde zu herrſchen und man empfindet eine ſo 
drückende Schwüle, daß man ſich wie neu geboren fühlt, wenn 
der Sturm losbricht und die Rieſen des Waldes ſich vor ſeiner 
Gewalt zu Boden neigen. Ich muß geſtehen, in einem ſolchen 
Momente empfindet der Menſch hier erſt recht ſeine Nichtigkeit! 
Was vermag er gegen die überwältigende Kraft der Natur? 
Aber wenn der Sturm ausgetobt und die Natur wieder uns 
entgegen lacht, dann fühlt man ſich unwillkürlich fromm ge⸗ 
ſtimmt und der gläubige Sinn fühlt ſich neu gehoben und 
geſtärkt. 

— Mit dem dritten Tage unſerer Wanderung nahm die 
Gegend ein ganz anderes Ausſehen an; der Boden wurde näm- 
lich feſter und wir mußten einen, wenn auch nicht hohen, doch 
ſteilen Bergrücken hinan, auf deſſen Abhängen zertrümmerte 
Bloͤcke von Kalkfelſen lagen, die viele Aehnlichkeit mit einem zu⸗ 
ſammengeſtürzten Kunſtwall hatten. Begreifen konnte ich nicht, 
wie der Kurier von San Luis auf den Einfall gekommen, mir 
die Verſicherung zu geben, daß wir bis zum ſechſten Wandertage 
eine gute Straße zu paſſiren haͤtten. Wenn das eine gute Straße 
war, wo wir nur dadurch uns empor arbeiten konnten, daß wir 
uns an Aeſten und Zweigen bei jedem Schritte vorwärts feſt⸗ 
hielten, — was hatten wir da erſt noch ſpäter zu erwarten? 
Bei-den Schwierigkeiten des Weges fand ich aber doch noch Muße 
genug, die hieſige Pflanzenwelt zu beobachten und es war für 
mich ein erfreuliches Schauſpiel, zum erſten Male eine Maſſe 
Kakaobäume zu beobachten, die man leicht an ihren kleinen, 
weißen Blüthen und ihrer eigenthümlichen Frucht zu erkennen 
vermag. Am Fuße dieſer Sierra fand ich freilich nur eine weit 
geringere Vegetation, die meiſt aus malpighias und aroides be- 
ſtand und bald deutete die vorherrſchende Feuchtigkeit des Bodens, 
der weit hin das rieſigſte Ried zeigte, auf die Nähe des Uſuma⸗ 
ſinta, der hier freilich noch den Namen Santa Iſabel führt, 
an deſſen Ufern wir unſer Lager auſſchlugen. An dieſem Punkte 
freilich iſt der Fluß nur zwölf bis fünfzehn Yards breit und wir 
konnten ihn am hellen Tage leicht durchwaten, wobei wir freilich 
einige gymnaſtiſche Fertigkeit entfalten mußten, indem wir von 
Klippe zu Klippe fortſprangen, wo uns das Waſſer etwas trü⸗ 
geriſch ſchien. Als wir am jenſeitigen Ufer angelangt, hatten 
wir uns Glück zu wünſchen, denn Peten lag hinter uns: wir 
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hatten) den Boden von Vera paz betreten. Es war von günfti- 
ger Vorbedeutung, daß wir am erſten Tage das Glück hatten, 
ein Biſamſchwein zu ſchießen, was unſere Indianer mit Ent⸗ 
züden erfüllte. Sie hatten nichts Eiligeres zu thun, als das 
Wild in ſieben Theile zu zerſchneiden, von denen jeder Indianer 
ſich ſein Stück nahm und dann marſchirten wir in der beſten 
Laune vorwärts, um am Ufer des kleinen Fluſſes „Muchanja“ 
Halt zu machen, wo wir unſere Mittagsraſt nehmen wollten. 
Der anſtrengende Marſch hatte unſern Appetit nicht wenig ge⸗ 
ſteigert und unſern Indianern ſahen wir es an, wie ſie ſich auf 
ihren Braten freuten. Bald loderte das Feuer empor und 

ſere Indianer thaten ſich gütlich an einem Gericht, das ihn 
ſehr zu munden ſchien und das aus Fett und Blut des Wildes 
beſtand. Morin wurde durch ihr Beiſpiel verlockt, ſich einige 
Stücke ihres Biſamfleiſches auszubitten und bildete ſich ein, ein 
vortreffliches Beefſteak nach ſeiner Art zu erlangen. Wie täuſchte 
er ſich aber: ſeine Beefſteaks waren fo zähe, daß es unmoglich 
war einen Biſſen ſo zu zerkauen, daß er zu verſchlingen war. 
Was blieb uns armen Europäern da übrig, als uns in Geduld 
zu faſſen und unſeren Magen mit harten Tortillas, die etwas 
mit Waſſer aufgeweicht waren, auszufüllen! 

— Wir waren mit unſerem glänzenden Mahle noch nicht 
zu Ende, als mit einem Male ein Platzregen niedergoß, der un⸗ 
ſere Indianer keineswegs überraſchte, denn mit einem Male ent⸗ 
rollten ſich ihre petates, die kein Tropfen durchrieſeln konnte. 
So wenig ich anfangs mir erklären konnte, was die Indianer 
mit ihrem „petate“ wollten, ſo mußte ich doch bald einſehen ler⸗ 
nen, daß dieſe Naturkinder ſich vor dem Regen beſſer zu ſchützen wuß⸗ 
ten, als wir bei unſerer Civiliſation nur erfinden mochten. Man be⸗ 
denke nur, daß in Klimaten, wo die Hitze den Kautſchuk zerfließen 
läßt, man keinen Gummirock zum Schutze tragen kann und ſo 
war Alles, was ich von Paris mitgebracht, mir nicht von Nutzen; 
ich fand es für gerathen, mir von einem Indianer einen petate 
zu kaufen, den er mir für einen „medio,“ ſoviel wie ſechs Cents, 
überließ. Als der Regen aufgehört, ſetzten wir unſeren Marſch 
fort, der zunächſt über Moraſtboden führte, der durch Neben⸗ 
waſſer des Uſumaſinta durchſchnitten war und die wir nur da⸗ 
durch zu paſſiren verſtanden, daß wir mittelſt Baumſtämme ein 
zerbrechliches Floß uns zimmerten. Erſt ſpät am Abend fanden 
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wir wieder einen Lagerplatz und da unſer Hunger uns dazu 
zwang, ſo verſuchte Morin das Fleiſch des Moſchusſchweines da⸗ 
durch mürbe zu machen, daß er es an einem ganz langſamen 
Feuer von friſchem Holze ſchmoren ließ; darf ich auch ſa⸗ 
gen, daß es zart und ſchmackhaft für einen europäiſchen Gaumen 
wurde, ſo wurde es doch in ſo fern genießbar, daß ich mein er⸗ 
ſtes Urtheil zu bereuen hatte. . 

— Am Tage darauf war der Himmel in früher Morgen- 
ſtunde ſchon überzogen und ein feiner Regen goß nieder, der den 
ganzen Tag anzuhalten ſchien. Da fiel mir ein, es den India— 
nern nachzumachen und mich in ihr luftiges Coſtüm zu kleiden. 
Man bedenke wohl, daß in dieſen Breiten der Regen warm und 
bei weitem leichter zu ertragen, als in Europa iſt, denn wenige 
Stunden Sonne verjagen alle Näſſe. So muß ich es denn ge 
ſtehen, mein ganzer Anzug beſtand in einem leichten Beinkleide 
und ich fand mich ſo wohl dabei, daß ich einem jeden, der unter 
den Tropen eine ſolche Reiſe unternimmt, nur rathen kann, mir 
nachzuahmen. Ein Europäer wähnt, unter brennender Sonne 
ſich ſo kleiden zu müſſen, wie in Europa, doch wozu Kleider tra⸗ 
gen, die durch Schweiß oder Regen ganz durchnäßt werden? Sobald 
ich am Lagerplatze angekommen, war es meine erſte Sorge, eine 
trockene Flanellweſte anzuziehen und dies allein genügte, um die 
Thätigkeit meiner Haut geſund zu erhalten. Der Zufall wollte, 
daß ich gegen Mittag meinen Begleitern etwas voran eilte, um 
mir die Gegend näher zu betrachten und da gewahrte ich mit 
einem Male eine Boa zuſammengeringelt, ſcheinbar in Schlaf 
verſunken. Ich blieb ſtehen, unſere Indianer eilten herbei und 
wollten fie tödten, was ich aber ihnen ſtrengſtens unterſagte, 
wobei ich meine Abſicht hatte. Wir waren gerade an einem 
freien Punkte angelangt, wo es nicht Felſen noch Büſche gab, 
und es lag mir viel daran, die Gelegenheit zu benutzen. Soviel 
hatte ich nämlich von der Klugheit der Boaſchlange gehört, daß 
mir daran gelegen war, einmal zu erforſchen, ob ſie wirklich 
ihren Ruf bewähren und ſich aus ihrer gefährlichen Lage heraus⸗ 
tetten könne. Mit einem Worte, ich ſpielte die Rolle eines Be⸗ 
obachters und erzähle, was ich geſehen. Anfangs wohl bemerkte 
ich, daß ſie erwacht und daß ſie überlege, was nun zu thun, dann 
kroch fie langſam rückwärts, ihren Kopf drohend vorſtreckend, als 
wolle ſie ihren Rückzug decken, wobei ihr Nacken ſo zuſammen⸗ 
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gezogen war, daß ſie in jedem Momente mit verdoppelter Kraft 
vorſtürzen konnte! Unſere Fida hatte ſie genau verfolgt und 
war verwegen genug, einen Sprung nach ihr zu thun, was ſie 
aber ſofort abwehrte, ohne ihre defenſive Haltung aufzugeben. 
Immer weiter zurückweichend, fand ſie am Ende in der Nähe 
eines Baumſtrunks ein Loch im Boden, in das fie ſich hinab⸗ 
gleiten ließ, während ihr Kopf, fo lange man feiner nur anſich⸗ 
tig war, ſeine drohende Haltung nicht fahren ließ. 


— Gegen Abend bot der Wald, der hier voller Cryptoga⸗ 
men iſt, ein außerordentliches Schauſpiel. Man ſtelle ſich vor, 
daß ſich hier ein unabſehbares Netz von Farrenkräutern mit den 
Palmen verſchlungen zeigt, — Farrenkräuter der mannichfaltig⸗ 
ſten Geſtaltung, wovon viele ganz baumähnlich ſich entfalten. 
Auf einem Moosbette fanden wir Eier von der zarteſten Roſa⸗ 
farbe, etwas kleiner als gewöhnliche Hühnereier, die angeblich 
einer hieſigen Rebhuhnart angehören. Dieſe Vögel habe ich 
übrigens ſelbſt nicht beobachten können, obwohl ſie beim Ein⸗ 
bruch der Nacht melancholiſche Töne vernehmen laſſen. Kaum 
waren wir im Rancho Chichac eingetroffen, da klagte einer un- 
ſerer Indianer über allgemeines Uebelbefinden und beſonders litt 
er an heftigen Kopfſchmerzen. Ich fand, daß er fieberte und 
ſtand gerade im Begriff, ihm ein paſſendes Mittel einzugeben, 
als einer unſerer Indianer, der den Arzt ſpielte, dawider Ein- 
ſpruch that und ihn ſelbſt behandeln wollte. Wohl wußten die 
Indianer, daß ich einen Kaſten voller Arzneien bei mir führte; 
die Indianer haben aber ſelten Vertrauen zu unſeren Heilmit⸗ 
teln. Räumen ſie auch ein, daß wir ihnen faſt in Allem über⸗ 
legen wären, jo greifen fie, wenn fie krank werden, lieber zu Zau⸗ 
bermitteln und befolgen das, was von ihren Vätern her ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten ihnen überkommen. Ihre Lanzette beſteht aus 
einem kleinen, dreieckigen Stück Glas oder Obſidian, das mit 
Wachs an einem hoͤlzernen Griff befeſtigt iſt, ein leichter Schlag 
auf dieſes einfache Inſtrument und es dringt in die Vene ein, 
wodurch das Blut tropfenweiſe ſich entleert. Dieſe Operation 
hatte ich Gelegenheit in dieſem Falle zu beobachten und ich muß 
geſtehen, daß ſie mit großer Gewandtheit ausgeführt wurde. Als 
der indianiſche Arzt vermeinte, daß genug Blut herausgefloſſen, 
ſtreute er etwas Salz auf die kleine Wunde und ließ den Pa⸗ 
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tienten ſein gewöhnliches Mahl einnehmen. Unſer Indianer 
ſchien ſich wieder wohl zu fühlen! 

— Wir waren ſoweit im Walde vorangekommen, der 
halbe Weg zurückgelegt ſchien und ich war guten Muthes, denn 
kein weſentlicher Unfall war uns bisher zugeſtoßen; dazu war 
die Jahreszeit eine ſehr günſtige und alle Ausſicht war vorhan⸗ 
den; daß wir ohne Ungemach das Ziel unſerer Reiſe erreichen 
würden. Erſt am ſechſten Tage gelangten wir in den furchtbar⸗ 
ſten Theil des Waldes, wo das Dickicht keinem Sonnenſtrahl 
mehr den Zugang ließ. Durch das wirre Laubwerk konnte ſich 
das Licht nicht mehr Bahn brechen und ein Düfter waltete im 
Walde vor, wie beim Beginn der Morgendämmerung; ein ängſt⸗ 
liches Gefühl beſchlich uns und bedenkt man, daß der Weg in 
den letzten drei Jahren ganz vernachläſſigt worden, ſo mag man 
ſich einen Begriff von den Schwierigkeiten machen, die ſich uns 
entgegenthürmten. Ich fing an einzuſehen, daß der ſchlimme 
Ruf der Gegend wohl gerechtfertigt ſei und unſern Indianern 
mußte ich darin Recht geben, daß ſie ihr Petenland für weit 
beſſer hielten. Inmitten des Waldes fließt ein kleiner Strom 
über ein Bett weg, das voller zackigen Felſen ſtarrt, die von 
Flötzſchichten losgeriſſen ſcheinen, die faſt rechte Winkel mit der 
Oberfläche bilden. Daß hier einſtens große Naturumwälzungen 
Statt gefunden, geht aus der eigenthümlichen Geſtaltung der 
Bodenverhältniſſe hervor, da große Maſſen losgeriſſener Kalkfel⸗ 
ſen in allen Richtungen zerſtreut liegen, wodurch der düſtere 
Eindruck dieſer Waldöde erſt recht erhöht wird. Hier herrſcht 
nur Grabesſtille und Leben giebt ſich nur kund in der üppigen 
Vegetation, die durch nichts beſchränkt wird! Seltſam, hier iſt 
kein Vogel, kein Wild, nicht einmal ein Reptil zu ſehen und nur 
mitunter ſchwärmte einmal eine Moskitowolke in unſerer Rich⸗ 
tung fort, ſo daß wir alle Urſache hatten, unſere Schritte zu be⸗ 
ſchleunigen. An freieren Platzen fanden wir den Boden mit 
dürrem Laube bedeckt, was inſofern mich in Erſtaunen ſetzte, als 
ich Blätter von nie geſehener Größe hier fand; von der foge- 
nannten Bobpflanze, ſah ich Blätter, die ziemlich den Eichen⸗ 
blättern ähnlich, dabei aber 2½ Fuß lang und 1 Fuß breit waren. 
Auch fremdartige Früchte fand ich unter Rieſenbäumen vermo⸗ 
dern, von denen die Indianer aber wenige eßbar finden, Früchte, 
die von der Wiſſenſchaft noch nicht bezeichnet worden. Unſere 
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Führer wurden auf Fußſpuren aufmerkſam, die über unfern 
Weg kreuzend ſich im Walde verloren und nach ihrer Meinung 
rührten dieſelben von den Lacandonen her, deren es nach immer 
in den Gebirgen von Chichee giebt. Als der Tag zu Ende ging, 
lenkten wir etwas ſeitwärts nach Süden ab, um nach den ſtei⸗ 
len Ufern des Boloncoh vorzudringen, wo wir die Nacht in einer 
Höhle verbringen mußten, die vom Feuer früherer Reiſenden 
ganz durchräuchert war. 

— Von dieſem Punkte aus hatten wir über Marſchboden 
weiter zu ziehen, der offenbar einſtens ganz überfluthet geweſen, 
was ſich eben ſowohl an den Felſen kund giebt, wie durch die 
Thatſache bewieſen wird, daß der Boden weithin mit Muſcheln 
bedeckt iſt. An jenen Punkten, wo das Subſtrat der Felſen zu 
erkennen war, gewahrte man tiefe Riſſe und große Höhlen, die 
theilweiſe noch mit Waſſer gefüllt waren und wo der Lichtſchein 
es erlaubte, konnte man in den Tiefen ſelbſt Fiſche der verſchie⸗ 
denſten Art noch beobachten. Unſere Indianer behaupteten, daß 
in dieſem Höhlenſee ſelbſt Alligatoren hauſten, wovon ich mich 
aber nicht überzeugen konnte. Sobald die Septemberregen be⸗ 
ginnen, ſteigt das Waſſer in dieſen unterirdiſchen Gewölben bis 
es aus Tauſenden von Oeffnungen hinausftrömt und die Waldregion 
ſo überfluthet, daß die Reiſenden die läſtigſten Umwege machen 
müſſen. Um aus dieſer Marjchöde herauszugelangen, mußten 
wir durch das ſteinige Bett eines ausgetrockneten Stromes fort⸗ 
wandern und ſo hatten wir denn von Schlucht zu Schlucht, über 
Felſen und entwurzelte Bäume weg raſtlos uns Bahn zu bre⸗ 
chen, bis wir fo glücklich waren, die Station Campamae noch 
vor Sonnenuntergang zu erreichen, womit wir den ſchwierigſten 
Theil unſeres Marſches hinter uns hatten. Campamae wird 
auf den gewöhnlichen Karten als ein Ort von einiger Bedeutung 
angegeben, was wir zu berichtigen haben. Man bedenke, daß 
hier nichts Anderes zu finden, als ein jämmerliches Rancho, 
denn ein halb Dutzend wurmſtichiger Pfoſten tragen ein Stroh⸗ 
dach, wozu noch ein kleiner freier Platz kömmt mit einem Paar 
gebahnter Wege, die rechts und links führen — das iſt Campa⸗ 
mae! Lachen muß ich noch darüber, wie ich auf der Karte 
„Campamac“ mit großen Lettern verzeichnet gefunden und nun 
ein ſolches Jammerbild vor mir! Bei alledem empfand ich die 
geheime Genugthuung, den fernen Punkt erreicht zu haben, den 
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meine Phantaſie ſo großartig ſich erträumt hatte. Wir ſollten 
aber nicht ſo leichten Kaufs aus dem Moraſt von Campamac 
herauskommen, denn genug Leiden ſtanden uns noch bevor. In 
der Entfernung von anderthalb Stunden zieht ſich eine Bergkette 
nach Südoſten hin, deren Abhänge mit einem ſchonen, röthlicyen 
Thone überzogen ſind, der das Hinanſteigen ſehr ſchwierig macht. 
Wir mußten über die Cerros von Sakikib, von Chouyteu und 
Jierro hinwegſchreiten, was mit den unſäglichſten Schwierigkeiten 
verbunden war, denn unſere Hände mußten den Füßen nachhel⸗ 
fen und buchſtäblich mußten wir in die Einſchnitte, die frühere 
Reiſende in die ſteilen Bergwände eingegraben, Fuß und Hand 
ſetzen, um hinauf zu klettern. Ein Troſt für mich war es, daß 
es keine wirklichen Abgründe hier giebt und wenn man auch 
mitunter einen Sturz thut, jo iſt ein ſolcher doch nicht allzu ge- 
fährlich. Selbſt auf dem höͤchſten Punkte dieſer Gebirge war 
unſere Ausſicht doch immer eine ſehr beſchränkte; Thal und Hü⸗ 
gel, Fels und Strom, Alles liegt verhüllt in der wilden Scenerie 
der dichten Vegetation. An zwei Punkten beobachtete ich tiefe, 
rundförmige Aushöhlungen, die auf mich den Eindruck von 
Brunnen machten, die durch Felsgeſtein umſchloſſen wären. Auf 
dem Grunde einer dieſer Höhlen, die auf dem Gipfel eines Ber- 
ges läg, fand ich ein Thonbett, das einige Nards tief ging. Am 
Fuße dieſer Gebirge rieſelt ein Fluß, den die Indianer Chimu⸗ 
chue nennen und den wir auf einer ſehr wunderlichen, natur⸗ 
wüchſigen Brücke paſſirten, die aus dem Stamme eines Rieſen⸗ 
baums geformt, den die Eingebornen „Bob“ nennen. Bei einem 
Unwetter ſchien er vom Blitz getroffen, gerade über den Strom 
in feinem Sturze jo weggefallen zu fein, daß er einen ganz be⸗ 
quemen Uebergang bot. Dieſer Fleck feſſelte mich durch ſeine 
Schönheit dermaßen, daß ich es für gerathen fand, hier unſer 
Lager aufzuſchlagen, um den Reſt des Tages und die folgende 
Nacht hier zu verbringen. Wir waren dazu ſo müde und er⸗ 
ſchöpft, daß wir wohl der Ruhe bedurften und ſo ging es denn 
raſch ans Werk, um uns eine Indianerhütte zuſammen zu zim⸗ 
mern, die uns für die Nacht Obdach bieten ſollte. Uebrigens 
fand ich doch noch Muße genug, meine Sammlung zu bereichern 
und ich hatte das Vergnügen eine Corallenſchnecke zu finden 
und ein ſchoͤnes Inſekt von metalliſchem Glanze zu entdecken, 
das zu den Longicornes gehört. (Mallaspis Moreleti, Lucas), 
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— Heftiges Bellen unſerer Fida verkündete uns Abends, 
daß Fremde nahten und indem wir unſeren Blick nach der 
Straße zu richteten, ſahen wir aus dem Walde drei Perſonen 
kommen, deren Aeußeres nichts Gutes ahnen ließ. Der Erſte 
war augenſcheinlich ein Ladino, ein Miſchling von Spanier⸗ und 
Indianerblut. Seine dünnen Lippen und ſtarken Backenknochen, 
ſeine krumme Naſe und kleine glänzende Augen, Alles ließ auf 
einen Charakter ſchließen, in dem Schlauheit ſich mit Verwegen⸗ 
heit verband; dazu trug er eine Büchſe und hatte einen weißen 
Kopfputz, der wie ein Turban ſich um den Kopf ſchlang. Ein 
baumgroßer Mulatte und ein Indianer mit wilden Zügen, der 
Eine mit einer Axt bewaffnet, der Andere mit einem langen 
Jagdmeſſer folgten dem Erſten auf dem Fuße, der offenbar ihr 
Führer war. Das ganze Gepäck der Kerle beſtand aus einem 
großen Bündel, das der Indianer auf den Schultern trug. Sie 
näherten ſich unſeren Indianern, ohne ſich auffällig zu beneh⸗ 
men, und nachdem ſie ihre gewöhnlichen Grüße ausgetauſcht, 
machten ſie ſich's bequem, um an unſerer Seite zu bivouakiren. 
Unſere Fida war nicht wenig ärgerlich über den Zuwachs unſe⸗ 
rer Geſellſchaft und die ganze Nacht hindurch knurrte ſie und 
bewies, daß ſie den Gäſten nicht traue. Was uns anbelangte, 
ſo geriethen wir gerade nicht in Sorgen; doch hielten wir es für 
gerathen, uns auf Alles gefaßt zu machen und darum verſchloſ⸗ 
ſen wir unſere Sachen auf das Beſte, ſetzten dazu unſere Waf⸗ 
ſen in Stand, um ſie in jedem Momente zur Hand zu haben, 
das Uebrige Gott anheim gebend und uns dazu auf unſere Fida 
verlaſſend. Bald ſanken wir in tiefen Schlummer und ahnten 
nicht, welche Ueberraſchung uns beim Erwachen beſchieden fein 
ſollte! 

— Als wir unſere Augen öffneten, war ſchon heller Tag 
und die Baumwipfel erglänzten im Morgenſtrahl! Die tiefſte 
Stille herrſchte im Walde und wir wunderten uns nicht wenig, 
daß unſere Reiſegefährten ihr lärmendes Geplapper nicht verneh⸗ 
men ließen. Wir eilten aus unſerer Hütte und wußten nicht, 
was wir davon halten ſollten, als wir keine Indianer mehr 
fahen: das Bivouae war öde und verlaſſen, obwohl die noch 
glimmenden Funken des Holzſtoßes uns vermuthen ließen, daß 
ſie nicht lange ſich entfernt haben konnten. Von ihrem Gepäck 
war nichts mehr zu ſehen, was unſere Befürchtung nur ſtei⸗ 


gern konnte, daß hier Verrath im Spiele ſei! Wie gern wir 
uns auch einzureden ſuchten, daß hier ein Mißverſtändniß noch 
obwalten könnte, empfanden wir nur zu tief das Schreckliche un⸗ 
ſerer Lage. Was war da zu thun? Morin war kühn genug, 
mir den Vorſchlag zu machen, auf gut Glück unſere Wanderung 
ohne unſere Führer fortzuſetzen. Wie hätten wir aber alsdann 
unſer Reiſegepäck fortſchaffen können, abgeſehen davon, daß ich 
auch manchen werthvollen Fund hätte im Stiche laſſen müſſen! 
Möglich ja, daß die Indianer es bloß darauf abgeſehen, uns zu 
berauben, oder aus einem Hinterhalte uns zu überfallen! Ich 
hielt es für gerathen, unſere Entſchließungen nicht zu übereilen, 
denn ein günſtiger Zufall konnte ja andere Reiſende des Weges 
führen, in deren Begleitung wir unſer Ziel erreichen möchten. 
An Lebensmitteln fehlte es uns nicht und wir konnten einige 
Tage unſeren Lebensunterhalt damit wohl beſtreiten, abgeſehen 
davon, daß ſich Muſcheln und Wild genug in der Nähe fand, 
um uns vor Hunger zu ſchützen. So entſchloſſen wir uns denn, 
mindeſtens drei Tage lang an dieſem Orte auszuharren, nach 
deren Ablauf wir erſt das Wagniß unternehmen wollten, allein 
den Weg nach Cahabon zu finden. Während Morin damit be⸗ 
ſchäftigt war, Schlingen für das Wild in der Nähe zu legen, 
worauf er ſich trefflich verſtand, eilte ich mit meiner Büchſe fort, 
um die Umgegend zu durchforſchen. Meine Erfahrung von Pa⸗ 
lenque her hatte mich Vorſicht gelehrt und ſo bezeichnete ich mir 
die Bäume und warf Zweige auf den Weg, um nicht in die 
Irre zu gerathen. Weiter als eine Viertelſtunde wagte ich mich 
aber nicht vor, denn es war mir nicht möglich, die Spur einer 
Straße noch aufzufinden, da die Gegend nach allen Richtungen 
hin durch Schluchten durchſchnitten war und ſo blieb mir nichts 
Anderes übrig, als nach unſerer Hütte zurückzukehren. Der erſte 
Tag unſerer Verlaſſenheit verging ohne auffallendes Ereigniß, 
doch gegen Mitternacht wurden wir durch ein fernes Getöfe aus 
dem Schlummer geweckt und unſere wachſame Fida bellte, ohne 
ſich beruhigen zu laſſen; das dumpfe Getöſe wollte nicht aufhö⸗ 
ren und es kam mir vor, als würde es immer ſtärker und kla⸗ 
rer, ſo daß wir uns auf Alles gefaßt machten. Wir durchforſch⸗ 
ten die Lichtung in unſerer Nähe, fanden aber nichts, was uns 
einen ſicheren Halt bieten konnte und ſo mußten wir mit Re⸗ 
ſignation uns auf Alles gefaßt halten, was das Geſchick uns 
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nur vorbehielt. Kaum graute der Tag, da eilte Morin unge 
duldig hinaus, um zuzuſehen, ob ſich ein Wild in ſeinen 
Schlingen verſtrickt! Er fand ſich aber ſehr enttäuſcht, als er 
nur eine Waldratte darin fand. Für mich war ſein Fang von 
mehr Bedeutung, denn dieſe Ratte hatte Ohren von nie geſehe— 
ner Länge, jo daß ich fie für würdig fand, meine naturhiſtoriſche 
Sammlung zu bereichern. Mittag war es unterdeſſen geworden 
und ich eilte mit meiner Büchſe nach der Brücke von Chimuchuch 
zurück, um in jenem Revier nach Wild zu jagen. Welche freu⸗ 
dige Ueberraſchung für mich! — Gerade in dem Momente, wo 
ich über den Fluß wollte, wurde ich des Indianers anſichtig, 
der uns als Dolmetſcher gedient! Ich war deſſen gewiß, daß 
auch er mich wahrgenommen — und es ſchien mir Anfangs, als 
wolle er auf mich zugehen, — doch mit einem Male verſchwand 
er im Dickicht, wohl weil mein Aeußeres verrieth, was in mir 
vorging. Gerade weil er ſich im Buſch verſteckte, wurde ich ge⸗ 
rade recht aufgeregt und faſt unwillkürlich ließ ich eine Kugel in 
das Buſchwerk fahren; ein Schrei ertönte und mein Dolmetſcher 
rannte davon! Ich ihm nach, mein Zorn gab mir Flügel, ich 
erreichte ihn, — da ſtürzte er wie vom Donner gerührt vor 
Schreck nieder! Es half ihm nichts, denn trotz alles ſeines 
Sträubens ſchleppte ich ihn nach unſerem Lagerplatz zurück. 

— Wer war mehr erſtaunt als Morin? Er hatte meinen 
Schuß gehört und ſich ſchon auf das Wildprett gefreuet! Ich 
berieth mit ihm, was nun zu thun und fand es für nothwendig, 
zunächſt unſeren Gefangenen zu verhören, um über die nähere 
Veranlaſſung der Flucht unſerer Indianer Gewißheit zu erlan⸗ 
gen. Meine Aufregung hatte mittlerweile ſich gelegt und ich 
empfand, wie nothwendig es wäre, durch Freundlichkeit und 
Milde uns den Indianer zu gewinnen, der allein uns aus die⸗ 
ſen Verlegenheiten ziehen könnte. Nicht wenig Mühe koſtete es 
mir freilich, den Indianer zum Sprechen zu bringen, was mir 
endlich doch gelang. 

— „Woher — fragte ich ihn, als er wieder ſich ſicher 
fühlte, — woher kamſt Du denn, als ich Dich auf der Brücke 
geſehen?“ 

— „Aus der Sierra, Herr!“ 

„Deine Geſellſchaft, wo iſt die?“ 

„In der Sierra, Herr!“ 
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„Sag' einmal: — warum habt Ihr uns verlaſſen?“ 

Mein Indianer ſchwieg: — ich wiederholte meine Frage, 
drang in ihn, eine Antwort konnte ich aber nicht herausbringen! 
Morin meinte, daß ein gutes Glas Rum ihn ſchon zur Sprache 
bringen würde; ſein Rath wirkte und ich erfuhr bald, was vor⸗ 
gefallen: 

„Haben die Indianer von San Luis — frug ich — Grund 
ſich über mich zu beſchweren?“ 

„Nein, nein — Senior!“ 

„Haben wir ihnen zu viel Gepäck aufgeladen?“ 

„Nein, nein Senor!“ 

„Haben wir ſie etwa mißhandelt?“ — 

„Nein — Sefior!“ — 

„Du weißt, — ich habe ihnen den Preis zum Voraus ge— 
zahlt, den ſie gefordert?“ 

— „Gewiß — Senior!“ 

„Du weißt, daß ich ihnen dazu für alle Waldfrüchte, für 
jedes Wild, was fie mir brachten, noch außerordentliche Bezah⸗ 
lung zugeſichert?“ 

„Das weiß ich, Herr!“ — 

„Habe ich nicht meinen Zucker, meinen Branntwein und 
Tabak und ſelbſt, was Morin geſchoſſen — mit ihnen immer 
getheilt?“ 

„So iſt es, Senor!“ — 

— „Nun ſage uns aber, worüber beklagten ſie ſich denn?“ 

— „Sie beklagten ſich nicht: — ſie ſagten bloß, ſie bekämen 
wenig Geld und der Weg wäre zu weit!“ — 

„Warum ſagten ſie das nicht zu San Luis!“ 

„Senor, — das wäre ihnen da nicht eingefallen, — aber 
die Fremden ſagten ihnen: „Laſſet Euch beſſer bezahlen; geht auf 
und davon, verbergt Euch in den Sierras und da ſie ohne Euch 
nicht weiter kommen können, ſo werden ſie auch Alles bieten, 
was Ihr nur fordert!“ 

— Jetzt begreife ich, — das war ein ſchlechter Rath und 
auch Du haſt ihn angehört?“ — 

— Der Zuſammenhang der Sache wurde mir nun mit 
einem Male klar, — die zweideutigen Perſönlichkeiten, mit wel⸗ 
chen wir Tags vorher Bekanntſchaft gemacht, hatten offenbar 
unſere einfältigen Indianer dazu verleitet, um irgend einen Plan 
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gegen uns um ſo ſicherer durchzuführen und Alles ließ vermuthen, 
daß ſie uns auflauerten. Unſere Indianer aber, denen es bloß 
darum zu thun war, ein Paar Dollar mehr zu erpreſſen, bereue⸗ 
ten ſicherlich ihre Pflichtvergeſſenheit und hatten den Dolmetſcher 
abgeſandt, um ſich mit uns wieder zu verſtändigen. So hielt 
ich es denn für gerathen, unſeren Indianer zunächſt davon zu 
überzeugen, daß wir ihm jo wenig wie feinen Gefährten groll- 
ten und daß Alles verziehen und vergeſſen ſei, wenn ſie nur zu⸗ 
rückkehrten, um ihre Pflicht zu erfüllen. Ich hielt es für das 
Zweckmäßigſte, daß Morin den Indianer begleite, während ich 
zurückblieb, um unſere Habſeligkeiten zu bewachen. Wie ich er⸗ 
fahren, ſollten die Indianer ſich in der Sierra von Sakikib auf⸗ 
halten, wohin denn Morin mit dem Indianer zog. 

— Die Nacht war eingebrochen und ich fand mich auf mich 
ſelber hingewieſen! Meine Einſamkeit und Muße wußte ich 
gut auszufüllen, indem ich meine Inſekten⸗ und Pflanzenſamm⸗ 
lungen zu ordnen ſuchte; doch ſchäme ich mich nicht zu geſtehen. 
daß mich unwillkürlich eine Bangigkeit beſchlich, deren ich mich 
kaum erwehren konnte! Zur Vorſicht ließ ich mein Feuer hoch 
auflodern und hatte ſo viel Holz aufgeſchichtet, daß der Holzſtoß 
bis zum Tagesanbruch nicht erlöſchen konnte. Mit der Büchſe 
in der Hand hatte ich mich hingeſtreckt und lauſchte mit der ge⸗ 
ſpannteſten Aufmerkſamkeit, ob ſich nicht etwas rege. Wenn 
der Nachtwind durch das Laub fuhr, da erbebte ich und meinte 
ſchon die Banditen zu ſehen, deren Geſichter meine Phantaſie 
ſich lebendig genug ausmalte, und meiner „Fida“ ſchien es nicht 
beſſer zu Muthe zu ſein, denn ſie ſpitzte fort und fort ihre Ohren 
und ſie ſah mich immer mit verſtändnißreichem Blicke an, als 
wolle ſie mir ſagen, daß ſie wiſſe, was ich befürchtete! Wenn 
in der Ferne ein Jaguar fein unheilkündendes Geſchrei verneh⸗ 
men ließ, da ſchauerte ich zuſammen und doch behauptete die Na⸗ 
tur am Ende ihre Rechte, denn vor Erſchöpfung ſchlummerte ich 
am Ende ein! Wie lang ich der Ruhe pflegte, kann ich nicht 
ſagen — nur das weiß ich, daß ich durch Schüſſe erweckt wurde, 
die von Cahabon herkamen. Ich ſprang auf, lauſchte nach allen 
Seiten, — doch tiefſte Stille herrſchte in der Nähe, — kein 
Blatt regte ſich! Noch dunkel war es, — ich dankte dem Him⸗ 
mel, daß mein Feuer lichterloh brannte, — in der Ferne hörte 
ich ein dumpfes Getöſe ... Was war es? Sollte es ein Ja⸗ 
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guar ſein? ... Meine „Fida” war nicht minder aufgeregt — 
ſie witterte Unheil, denn ſie bellte nicht, — das Ohr geſpitzt, 
ſtand fie da, wie zum Sprung bereit. 

— Mit einem Male änderte ſich die Scene: — ein röth- 
liches Licht flackerte durch den Wald und ich ſah Menſchen mit 
Fackeln in der Ferne, ohne nur zu ahnen, wer fie ſeien! .. 
Im erſten Momente erfaßte mich ein Grauen, doch als meine 
Fida freudig aufſpringend in den Wald ſtürzte, da begriff ich, 
daß Morin in der Nähe ſein müſſe und ſo war es wirklich! 
Morin war es gelungen, die Indianer in jeder Beziehung zu 
beruhigen und ſie waren faſt froher denn ich, wieder bei mir zu 
ſein! — Im Grunde waren es ja gutmüthige Naturen, denen 
es nur an dem Verſtande gefehlt, einzuſehen, wie ſie nur zu 
ihrem eigenen Schaden davongelaufen! 

Froh wie ich war, aller Sorgen wieder ledig zu ſein, mag 
man ſich vorſtellen, daß ich Alles aufbot, um meinen Indianern 
die Gewißheit beizubringen, daß ich Alles vergeſſen und dazu 
that mein ziemlich ausreichender Vorrath an Rum feine guten 
Dienſte! — 

— Das Verföhnungsfeft dauerte den ganzen Tag und der 
geneigte Leſer wird mir erlaſſen, die Capriolen zu ſchildern, die 
unſere Indianer uns zum Beſten gaben. Erſt am Morgen 
darauf waren ſie nüchtern genug, daß wir über den Cerro von 
Chimuchuch ſicher hinwegkamen; beiläufig bemerkt, iſt dieſer Berg 
gleich den früheren mit ſchönem, rothen Thone ſo überzogen, daß 
man bei Regenwetter kaum hinauf kann! Und doch mußten wir, 
um über ihn zu gelangen, durch eine Schlucht mit ſteilen Wän⸗ 
den weg, die wir in diagonaler Richtung erklettern mußten, um 
auf die Höhe zu gelangen. Unſere Führer ſelbſt, die Steg und 
Weg kannten, ſagten, wir müßten hier unſeren Weg uns ſelbſt 
ſuchen! Das Schickſal war uns aber günſtig und wir kamen 
glücklich über den Berg, ſo wie über den: „Cerro de Leagua,“ 
der den hoͤchſten Berggipfel dieſer Bergkette bildet. Was hätte 
man von dieſer Höhe herab nicht Alles erkennen können, wären 
nicht die tiefergelegenen Gründe durch die Vegetation verhüllt, 
die wir ſattſam geſchildert! 

— Es war am Morgen des dreizehnten Tages unferer 
Wanderung, wo wir den letzten Rücken der Bergkette erreichten, 
den wir mittelſt eines eben ſo gefährlichen wie engen Paſſes zu 
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paſſiren hatten, da wir buchſtäblich in der Luft ſchwebten. Mit 
einem Male hörten wir ein Freudengeſchrei und der Indianer⸗ 
führer rief: „Die Savannen!“ — Schildern will ich nicht die 
Freude unſerer Indianer, — um von uns ſelbſt nicht zu ſpre⸗ 
chen! — Nachdem wir ſo lange im Schatten der Urwälder der 
Sonne nicht froh geworden — brauche ich nicht zu ſagen, wie 
dieſe Naturkinder nach fo vielen Mühen und Entbehrungen wie- 
der den Sonnenſtrahl begrüßten! Ihr Freudengeſchrei veran⸗ 
laßte mich vorzueilen und durch die Lichtung, die durch den Sturz 
eines alten Baumes entſtanden, konnte auch ich entdecken, daß 
wir das Ende unſerer Mühſeligkeiten erreicht! Was gewahrte 
ich? Ein unabſehbares Panorama von Hügeln, Thälern und 
Savannen, in deren Mitte auf einer Hügelgruppe die Stadt Ca⸗ 
habon lag. Am fernen Horizont gewahrte ich einen Kreis von 
Hügeln, über welche hinaus die dunkeln Gipfel der Cordilleren 
zu ſchauen waren. ... Wir empfanden eine ſolche Freude darob, 
daß wir am Ziel unſerer Wanderung ſeien, daß unſere India⸗ 
ner gar ihre Laſten zu Boden warfen; Morin freilich war nicht 
ſo aufgeregt — denn er ſetzte ſich ruhig auf den Raſen, um 
ſeine Pfeife zu rauchen; doch ich war froh, wieder ein gutes 
Theil meiner Aufgabe hinter mir zu haben. ' 

— Unſere Raſt war vollendet und jo zogen wir niederwärts, 
leichter als wir hinaufgekommen. Erwähnenswerth finde ich 
bloß, daß wir am Fuße des Berges ein Dickicht von Bambus⸗ 
bäumen und ähnlichen Pflanzen fanden, die ſich weit in das Thal 
hineinſtreckten. Unten herrſchte die heißeſte, ſchwüle Luft, die 
von der kühlen Bergluft ſo abſtach, daß unſere Augen insbeſon⸗ 
dere darunter nicht wenig zu leiden hatten. Endlich, in der 
Ebene des Thales, mußte ich unwillkürlich einen Rückblick nach 
oben werfen und dankte meinem Geſchick, daß ich all' die Fähr- 
lichkeiten hinter mir hatte! Keine Stunde mehr und wir er⸗ 
klommen die ſteilen Höhen von Cahabon! Wir konnten gewah⸗ 
ren, wie die Einwohner von den Höhen und Felſen herab die 
ſeltenen Gäfte beobachteten und ich geſtehe, daß unſer ſonnenge⸗ 
bräuntes Geſicht, unſere zerriſſenen Kleider ſammt unſeren Waffen 
gerade nicht geeignet waren, den Bewohnern Vertrauen einzu⸗ 
flößen. Beim Vorüberziehen ſahen wir zwei Frauen, die ein 
Bad im Bache nahmen: — ſie waren nicht im Entfernteſten 
darob verlegen, denn ſie warfen verſtohlene Blicke auf uns und 
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kümmerten ſich um das Weitere nicht! Bei unſerer Ankunft 
fanden wir im „Cabildo“ freilich kein Unterkommen und ſo eilte 
ich ſtracks zum Pfarrer des Ortes, der froh war, mich beherber⸗ 
gen zu können! Meinen Dank dieſem edlen, wackern Manne, 
denn ſeitdem ich Carmen verlaſſen, war es das erſte Mal, daß 
ich in einem ſaubern, wohlgelüfteten Zimmer wieder übernachten 
konnte! Nicht genug, daß ich die wundervollſte Ausſicht von 
meinem Fenſter aus hatte, wurde mir der Genuß zu Theil, daß 
ich ein köſtliches Abendeſſen, ein Bett mit einer wirklichen Ma⸗ 
tratze, mit ſchneeweißen Betttüchern fand, wie ich ſie auf meiner 
langen Reiſe nie getroffen. Sollte man es aber glauben, was 
die Macht der Gewohnheit nicht thut? Ich konnte nicht einſchlafen 
und kroch in meine Hängematte! — 
* 


IX. 
Cahabon und Languin. 


Cahabon — Klima und Charakter der Bevölkerung — Bräuche und Sitten — 
Gründung der Stadt und die erſten Miſſionäre — Wirkſamkeit der Miſſionäre 
— Rückſchritte der Indianer — Der Pfar lduini — Abreiſe nach Lan⸗ 
quin — Empfang — Lanquin und feine ner — Eine Naturmerkwür⸗ 
digkeit — Schilderung einer Höhle — Aberglauben — Reiſe nach Coban. 


Hat man den Urwald tagelang durchzogen, ſo fühlt man 
ſich geblendet ob des Lichtmeeres, das zu Cahabon uns umftrömt! 
Wie neugeboren fühlt man ſich und neue Lebensluſt erfaßt 
uns, ſehen wir uns mit einem Male in eine Landſchaft verſe 
die uns an die ſchönſte Natur der Apenninen gemahnt, 
man meint, man fände ſich auf die ſonnigen Abhänge des Sa⸗ 
binergebirges wie durch Zauber verſetzt! Um dem Leſer zunächſt 
eine Vorſtellung von der Lage des Kloſters beizubringen, in dem 
ich die gaſtlichſte Aufnahme fand, ſo bemerke ich, daß das Kloſter 
ſammt der anſtoßenden Hauptkirche der Stadt auf dem Gipfel 
einer Anhöhe liegt, welche die Gegend nach allen Richtungen be- 
herrſcht und um welche ſich die Stadt wohl eine halbe Stunde 
im Umkreiſe hinzieht, die einen eben ſo maleriſchen, wie gefäl⸗ 
ligen Eindruck macht. Man ſtelle ſich vor, daß es ſich hier nicht 
um regelmäßige Bauten handelt, die nach einem feſten Plane 
ausgeführt wären, ſondern daß die Laune mit der Natur Hand 
in Hand ging, um das reizende Bild herzuzaubern, das Cahabon 
dem Beſchauer bietet. Hier ſieht man Häuſer in Mitten der 
blühendſten Obſtgärten, dort erheben ſich Landhauſer auf Hügeln 
oder lauſchen aus dem Verſteck buſchiger Thalgründe hervor, 
daß man ſich verſucht finden möchte, hier dauernd ſich anzuſie⸗ 
deln. Ein kleiner durch eine tiefe Schlucht ſich hinwindender 
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Fluß, bei den Indianern Actel-ha — ſoviel wie Kaltwaſſer — 
genannt, theilt die Stadt in zwei Hälften, das Waſſer jtrömt 
über ein Bett von Uebergangs⸗Kalkgeſtein und wird durch einen 
kleinen Waſſerfall belebt, der nicht wenig dazu beiträgt, das Na⸗ 
turbild zu verſchönern. Vom Kloſter aus ſieht man den Hori⸗ 
zont durch eine blaue Linie bewaldeter Hügel umſchloſſen, die 
nur an einem einzigen Punkte und zwar nach Südoſt hin, eine 
Oeffnung zeigen, woher unheilbringende Winde ihre Miasmen 
nach Cahabon hin wälzen! Nur fünf Tage weitere Wanderung 
und man erreicht in ſüdoͤſtlicher Richtung den See und Hafen 
Iſabal, wo freilich die Straße nicht beſſer iſt, als der Weg von 
Peten her. 

— Wie ſchon oben angedeutet, nach allen den Mühſeligkei⸗ 
ten einer Wanderung wird man es ſehr natürlich finden, daß ich 
vermeinte, man könne a zu Cahabon nie überdrüſſig 
werden. .. Schlenderte durch die kühlen Schluchten dieſer 
wunderbar begünſtigten Gegend, ſo geſtehe ich, daß ich nicht übel 
Luſt empfand, Pläne zu machen, die für die Europamüden 
ſicherere Ausſichten boten, als die Anſiedelungen im fernen Nord- 
weſten Amerikas oder in den Urwäldern Braſiliens! Aber nur 
zu bald ſollte ich empfinden, daß das Klima von Cahabon auf 
die Dauer für den Europäer nicht geſchaffen ſei, — denn ich 
fing an eine allgemeine Erſchlaffung zu empfinden, meine Mus- 
keln verloren ihre Elaſtizität und ich fühlte, daß ich keiner an⸗ 
geſtrengten Thätigkeit mehr fähig ſei. ... Nur mein Forſchungs⸗ 
trieb, die Hoffnung, neue Entdeckungen zu machen, konnte mich 
noch munter halten! 

— Ich muß geſtehen, nur mit den größten Vorurtheilen 
war ich nach Cahabon gekommen, denn man hatte uns die Be⸗ 
wohner von Cahabon als wahre Barbaren geſchildert, die keine 
Idee von Civiliſation hatten und ſelbſt der Corregidor von Pe⸗ 
ten hatte mich in dieſem Vorurtheile beſtärkt! Aber nur zu bald 
ſah ich, welch ein Unrecht man den Leuten hier angethan und wie 
unbegründet das Gerede war, das aus Gründen entſprungen, 
die man ſofort begreifen wird, wenn ich erzähle, daß die In⸗ 
dianer von Cahabon vor mehreren Jahren in der Tollheit eines 
Rauſches ihren Prieſter ermordet hatten! Allerdings find die hie- 
figen Indianer nicht fo betriebſam wie ihre Nachbarn, doch ha⸗ 
ben ſie keine ſchlechteren Anlagen noch Neigungen als ihre 
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Stammesgenoſſen, obwohl ſie bei ihrer Vorliebe für geiſtige Ge⸗ 
tränke ſchwierig zu behandeln ſind. Es läßt ſich gerade nicht 
ſagen, daß ſie offen ſich gegen das Geſetz auflehnen, doch iſt ihr 
Gehorſam auf die Dauer nicht zu ſichern, — wozu ihre angeborne 
Indolenz einen Hauptgrund mit abgiebt. Dieſe Indianer gehö⸗ 
ren zur Race der Mayas, doch iſt es kaum möglich, ihren Ur- 
ſprung zu beſtimmen, worüber ſie ſelbſt eben ſo wenig zu ſagen 
wiſſen.“) Man glaubt, ſie wären die Abkömmlinge der Quiches, 
die im Norden von Guatemala meiſt wohnen, woher ſie zur Zeit 
der ſpaniſchen Eroberung auswanderten; ſie ſprechen nämlich 
den Quee⸗chi⸗Dialekt. Eine Grammatik oder Wörterbuch dieſes 
Dialekts giebt es aber nicht, obwohl die Dominikaner ſolche 
Bücher geſchrieben und ſogar das Buch der Geneſis in den Dia⸗ 
lekt überſetzt hatten. Nur das kann ich ſagen, daß die Bewoh⸗ 
ner von Cahabon dunklergefärbt | als die Mayas, dazu 
nicht ſo regelmäßige Züge haben und nicht ſo ſymmetriſche For⸗ 
men zeigen; die Kinder machen ſelbſt bei ihnen den widrigſten 
Eindruck, — die alten Leute nicht minder. Ueberhaupt machen 
dieſe Indianer den Eindruck phyſiſcher Erniedrigung, wie ich ſie 
ſelten zu beobachten Gelegenheit gefunden und die Weiber ſind 
dazu von der ſcheußlichſten Häßlichkeit, bei ihrer ni n 
Stirne, ihren hervorſtehenden Backenknochen, ſtelle man fü 

vor, daß ihr Kopf ſpitz nach der Höhe ausläuft, jo daß man 
meinen möchte, dieß wäre auf künſtlichem Wege herbeigeführt. 
Ihre Kleidung fällt nicht ſehr ins Auge und iſt ſie auch nicht 
jo maleriſch wie das Coſtüm der Indianer von Peten und Yu- 
catan, ſo iſt ſie doch für das Klima eine weit angemeſſenere. 
Rings um den Kopf tragen ſie ein Stück Baumwollenzeug, tur⸗ 
banähnlich geſchlungen, dazu weite aber kurze Beinkleider und 
ein Hemd, das um den Leib feſt anliegt, das ſie aber häufig 
über die linke Schulter werfen, was ihnen in der Ferne ein 
Ausſehen giebt, als wären ſie Araber der Wüſte! Wenn ſie 
gruppenweiſe unter dem Schatten einer alten Mauer ſich hin⸗ 
lagern, iſt die Tauſchung eine fo treffende, daß man ſich wirklich 


) Der Quec-chi⸗Dialekt gehört zu den Idiomen, deren Wurzel im Tzendal 
oder Maya zu ſuchen; mit dem Kachiquel hat es große Verwandtſchaft: dieſer 
Dialekt wird geſprochen in Cahabon, Lanquin, San Pedro Carcha, Coban, 
San Juan, in Vera⸗Paz und ſelbſt in Clinauta und Mirco (Guatemala). 
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nach Arabien verſetzt wähnte! Das Coſtüm der Indianerinnen 
iſt noch bei weitem zweideutiger — denn es beſteht aus nichts 
als einem blauen Ueberwurf, der um die Taille feſt anliegt, aber 
nur bis zu den Knieen reicht. Freilich hatten die Miffionäre 
Hemden bei ihnen eingeführt, — dieſe Tracht iſt aber bei ihnen 
längſt wieder mit manchem andern Guten verſchwunden. Wenn 
ſie am Sonntag oder an einem Feſttage ſich etwas herausputzen, 
ſo tragen ſie ihren Ueberwurf wie einen Mantel auf der Schul⸗ 
ter; die Kinder gehen hier aber Alle, wie die Natur ſie ſchuf, 
jo daß fie in ihren Bewegungen durch nichts behindert find. 

— Hier muß ich auf eine Sitte eingehen, die bei allen In⸗ 
dianern zu Haufe iſt, die den Quee-chi⸗Dialekt ſprechen. Sobald 
die Knaben neun bis zehn Jahre alt ſind, denken die Eltern ſchon 
daran, den kleinen Ra u verheirathen. Freilich iſt dieſes 
gewöhnlich die Sache der Mutter, obwohl die Väter dabei meiſt 
den Ausſchlag geben. Sobald die Unterhandlungen abgeſchloſſen 
ſind, was gemeiniglich durch gegenſeitige Geſchenke beſiegelt wird, 
dann verläßt die kleine Braut das väterliche Haus, um zu ihrem 
Manne zu ziehen. Da die hier herrſchende geiſtliche Geſetzgebung 
aber eine Heirath vor dem vierzehnten Jahre noch unterſagt, ſo 
aal Braut mittlerweile im Hauſe ihrer künftigen Schwie⸗ 
ge n, was freilich oft ſchlimme Folgen hat. Man lernt ſich 
gar zu genau kennen: ſchlimme Eigenſchaften führen dann gar 
zu häufig den Bruch des Verhältniſſes herbei, ſo daß ſie ihren 
Eltern zurückgeſchickt wird, was denn ſelten ohne Streit abläuft, 
indem die Eltern des Bräutigams ihre Geſchenke zurückfordern, 
was gewohnlich verweigert wird. Aus dem Wortwechſel ent- 
ſpinnt ſich meiſt eine Prügelei und ſolche Zerwürfniſſe haben dann 
Feindſchaften zur Folge, die auf Generationen hin forterben. 

— Den Dominikanern gebührt das Verdienſt, nicht bloß die 
Stadt Cahabon, ſondern alle bewohnten Plätze von Vera⸗Paz 
gegründet zu haben. Dieſe glaubenseifrigen Männer hatten den 
Muth in dieſe Wildniß einzudringen, um die Lehren des Evan⸗ 
geliums zu verkündigen und ſie waren es, die die Indianer dem 
Waldleben entfremdeten und ihnen eine hohere Geſittung beizu⸗ 
bringen nicht müde wurden. Die Miſſionäre hatten ſich die 
Mühe nicht verdrießen laſſen, ſelbſt ihre Kirchengeſänge in den 
Indianerdialekt zu übertragen und ſo wurden die Indianer durch 


Weihrauchduft und den Geſang der Miſſionäre bald 1 gebracht 
Morelet, Geutral-Amerita. 
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fi alle Gebräuche und Ceremonien des katholiſchen Cultus ge⸗ 
fallen zu laſſen. Die Miſſionäre widmeten ſich auch dem Un⸗ 
terrichte der Indianerkinder, — die Frauen lernten von ihnen 
Spinnen und Weben, und Landbau und Gewerbe bürgerten ſich 
Dank dem unverdroſſenen Eifer der Miſſionäre allmälig hier ein! 
Allerdings war es keine kleine Aufgabe, die Vorurtheile der In⸗ 
dianer zu bekämpfen, die man nur durch Milde und Ueberredung 
gewinnen konnte und gelang es auch dieſen unermüdlichen Pio⸗ 
nieren der Civiliſation gerade nicht, die Intelligenz der Indianer 
auf die Höhe zu heben, deren dieſe Racen kaum fähig ſind, ſo 
muß man dennoch ſtaunen über das, was die glaubensmuthigen 
Boten des Evangeliums hier erreicht! 

Auf der bereits erwähnten Höhe fteht die Kirche, deren Ar- 
chitektur keine gewohnliche iſt und Hochaltar mit Edelſtei⸗ 
nen geſchmückt iſt, auf welche die Indianer nicht wenig ſtolz 
ſind. Aller Orten führten die Dominikaner Kapellen und ſon⸗ 
ftige Bauten auf und fo entſtand denn eine Stadt, wo früher 
nur Urwald prangte. .. Die Indianer wurden geſittet genug, 
um unter der Leitung der Mönche dieſe Gegend zu einem klei⸗ 
nen Paradieſe umzuſchaffen. Die Politik der Dominikaner ging 
von der Vorausſetzung aus, daß die Amerikaniſche Race weit 
unter der Kaukaſiſchen ſtehe und zwar mit Recht! Daher gingen 
ſie in ihrer Behandlungsweiſe von dem Gedanken aus, daß die 
Indianer wie Kinder zu behandeln wären. So war denn ihr 
Regiment ein väterliches, das Strenge mit Milde zu paaren ver- 
ſtand und vor Allem hielten ſie darauf, daß die Indianer hin⸗ 
reichende Beſchäftigung haben müßten, ſo daß Müßiggang nicht 
ungeahndet bleiben dürfte. In Braſilien haben die Jeſuiten 
ganz daſſelbe Verfahren mit dem entſchiedenſten Erfolge einge⸗ 
ſchlagen. So hat denn die alte Diseiplin der Dominikaner ihre 
Spuren unvertilgbar in Cahabon zurückgelaſſen; die Stadt wurde 
von ihnen in ſechs Pfarreien eingetheilt, deren jede unter den 
Schutz eines beſonderen Heiligen geſtellt war. Die kleinen, wei⸗ 
ßen Bauten, die an den verſchiedenſten Punkten der Stadt zer⸗ 
ſtreuet liegen, dienen als Kapellen, in denen die Statuen der 
verſchiedenen Schutzpatrone noch immer andächtig verehrt wer⸗ 
den. Im Grunde genommen aber haben die Indianer vom 
Chriſtenthum nur das Aeußerliche angenommen, — denn ihr al⸗ 
ter Götzendienſt lebt nur in anderer Form für ſie fort! Für 
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einen vergeiſtigten Religionsbegriff hat ein Indianer kein Ver⸗ 
ſtändniß und ſoviel ich hier beobachtete, iſt das alte Heidenthum 
hier nie gewichen! 

— In praktiſcher Beziehung freilich erreichten die Patres 
mehr! Die Indianer wurden von ihnen dazu angehalten, für 
den Unterhalt der Kirche und ihres Kloſters zu arbeiten und bis 
zum heutigen Tage iſt dies noch Brauch und Pflicht und zwar 
nicht bloß zu Cahabon, ſondern auch zu San⸗Auguſtin⸗Lanquin 
wie zu San Pedro Carcha. Die Alcalden ſtellen nämlich jeden 
Morgen dem Pfarrer acht Mann zur Verfügung, die von dem⸗ 
ſelben für ſeine Arbeiten benutzt werden. Der fähigſte Indianer 
nimmt die Stelle eines Hausmeiſters ein, der mit geziemender 
Würde an der Tafel des Pfarrers Platz nimmt: — mit gefal⸗ 
teten Armen, den Mantel über ſeine Schulter geworfen und 
ſein Meſſer im Gürtel ſitzt er da — jeden Winks gewärtig! 
Auch die Frauen werden für den Pfarrer alſo herbeigeſchafft — 
denn ſie bereiten den Mais zu, kochen die Tortillas und waſchen 
die Leinwand. Uebrigens trägt die ganze Bevölkerung altem 
Herkommen gemäß zum Lebensunterhalte und den ſonſtigen Be⸗ 
dürfniſſen des Pfarrers bei. Die Alealden haben ihm das fette 
Fichtenholz zu liefern, das als Beleuchtungsmittel eben ſo nütz⸗ 
lich iſtt wie es das Kamin erwärmt, während die ſechs Stadt⸗ 
viertel abwechſelnd Mais, Eier und Bohnen zu ſtellen haben. 
Die Fiſcher laſſen es auch nicht an Gaben fehlen, denn ſie zah⸗ 
len ihren Zehnten an Fiſchen und Krebſen, waͤhrend jeder her⸗ 
giebt, was ſein Garten nur bringt: — Obſt, Gemüſe und be⸗ 
ſonders den Spitzenkohl der Palmen, der hier als Leckerbiſſen 
gilt! — 

So viel ich zu beobachten Gelegenheit fand, laſſen die India⸗ 
ner es dabei nicht an Willfährigkeit fehlen — es macht den Ein⸗ 
druck, als jähen ſie das Alles als ganz natürliche Verpflichtung 
an! In der That, die Dominikaner haben genug geleiſtet, be⸗ 
denkt man, wie wenig begabt und indolent dieſe Race heute noch 
iſt, — denn nach drei Jahrhunderten erntet die Kirche fort von 
dem Samen, den die Miffionäre ausgeſtreut! Aber moraliſche 
Erfolge haben ſie auf die Dauer nicht errungen, — denn von 
der Moralität, die die Mönche hier durch heilſamen Zwang ein⸗ 
zuimpfen wußten, iſt kaum noch eine Spur zu finden! Zu früh 
wurden die Indianer der väterlichen Zucht entriſſen und ſo ver⸗ 
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ſanken ſie raſch wieder unter die Herrſchaft ihrer angebornen, 
viehiſchen Triebe! Da ſie bald ihre Luſt an der Arbeit verlo⸗ 
ren, ſo gaben ſie ſich ihrem leidenſchaftlichen Hang für geiſtige 
Getränke hin und ſo haben ſie wieder aufgehört, nützliche, fleißige 
Bürger zu ſein und ſind nicht mehr als „gente de razon,“ um 
mit dem Spanier zu ſprechen — als denkende Weſen zu betrach⸗ 
ten! Ihre Produktion nahm ab und mit derſelben auch die 
Bevölkerung, denn die Gemeinde Cahabon, die vor fünfzig Jah⸗ 
ren mehr als vier tauſend Seelen zählte, hat deren kaum noch 
drei Tauſend heute. 

Kaum hatten die Colonieen ihre Unabhängigkeit erkämpft, ſo 
fing das urſprüngliche Naturell der Indianer wieder an, ſeine 
Rechte zu behaupten und was die Miſſionäre mit faſt übermenſch⸗ 
licher Geduld im Laufe der Zeit zu bewirken vermocht, ging im⸗ 
mer mehr verloren. Mit Strenge war kaum mehr etwas aus⸗ 
zurichten und nicht wenige Indianer flohen wieder in die Ge- 
birge, um dort ihrer Ungebundenheit wieder froh zu werden und 
keinem Zwange mehr zu unterliegen. Was vermochte die Re⸗ 
gierung wider ſolche Neigungen und Triebe ihres angebornen 
Inſtinkts? Alle Energie der einſichtsvollſten Regierungsbeamten 
blieb vergebens und ſo ſahen dieſe am Ende ein, daß nur dem 
Glaubenseifer der katholiſchen Prieſter die Ausdauer inwohne, 
die wilde Natur der Indianer zu bändigen! Wenn die India⸗ 
ner noch einigermaßen ſich in die Gebote unſerer Geſittung fin⸗ 
den und ſich aller Zügel noch nicht entledigt, ſo iſt dies bloß 
dem katholiſchen Clerus zu verdanken, — denn ohne dieſen würde 
kaum mehr eine Spur ihrer gewonnenen Civiliſation noch bei 
ihnen zu finden ſein! 

— Sollte man es für möglich halten, daß unter drei Tau⸗ 
ſend Bewohnern von Cahabon Niemand mehr zu finden iſt, der 
ſich einem beſtimmten Handwerk widmete, von höherer Kunſt 
ganz zu geſchweigen? Der Kleinhandel, den einige treiben, be⸗ 
ſchränkt ſich darauf, daß fie gelegentlich ein Paar Realen mit 
dem Verkauf von Salz und Spirituoſen zu verdienen ſuchen, 
ohne ſich je einfallen zu laſſen, ſich mehr als das dringend Noth⸗ 
wendigſte zu verdienen. Gelegentlich führen ſie einmal kleine 
Quantitäten von Baumwolle, die fie gezogen, aus, und ihr aus 
der Amerikaniſchen Aloe gewonnener Drath, ihre Körbe und be⸗ 
malte Kalabaſſen finden auf dem Markte zu Coban guten Ab⸗ 
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ſatz, denn in der Fertigung dieſer Gegenſtände zeigen ſie großes 
Geſchick. Sie verſtehen nämlich mit einem ſpitzigen Inſtrumente 
mehr oder minder gelungene Zeichnungen auf der konvexen Ober⸗ 
fläche der Kalabaſſen einzugraben und die Reliefzwiſchenräume 
nicht ohne Geſchmack zu verzieren. Bei ihrer Bemalung benutzen 
ſie das Indigo zum Blau, den Orlean zum Roth und ihr 
Schwarz wiſſen fie dadurch ſich zu ſchaffen, daß fie Indigo mit 
Citronenſaft miſchen. Um ihre Farben zu fixiren, bedienen ſie 
ſich einer fettigen Subſtanz, die ſie dadurch gewinnen, daß ſie 
ein Inſekt, das bei ihnen den Namen: „aje“ führt, zu einem 
Saft verkochen, der wie Kleiſter wirkt... Damit iſt alle Kunſt 
dieſer Indianer erſchöͤpft — denn fie ziehen es bei weitem vor, 
den Laſtträger zu ſpielen und die ſchwerſten Laſten von Sarſa⸗ 
parilla auf ihren Schultern fortzuſchleppen, als ein ordentliches 
Handwerk zu treiben. Was das Grundeigenthum anlangt, ſo 
walten hier dieſelben Verhältniſſe wie zu Peten vor: — was 
der Vater beſeſſen, erbt der Sohn und von einem Beſitztitel iſt 
hier nie die Rede! 

— Was ich hier über Zuſtände und Sitten der Indianer 
hingeworfen, erfuhr ich von meinem freundlichen Wirthe, einem 
noch ziemlich jungen Prieſter, der fein ſchönes Vaterland ver⸗ 
laſſen, um das Werk der alten Miſſionäre wieder aufzunehmen 
und die armen Indianer wieder zu Menſchen herauszubilden! 
Schon zwei Jahre lebte Abbate Balduini, ſo hieß der Prieſter, 
in dem einſamen Cahabon und ich geſtehe, nur zu bald empfand 
ich, welche Enttäuſchung er ſich bereitet hatte, indem er ſein 
Schickſal an dieſen Ort gefeſſelt! Was konnte er hier wirken? 
Für ihn handelte es ſich nicht darum, dem Chriſtenthum neue 
Anhänger zu erwerben, ſondern ſeine ganze Aufgabe beſtand bloß 
darin, die Sitten ſeiner Indianer zu heben, indem er ihre Nei⸗ 
gung zum Trunke bekämpfte und ſie zur Arbeit anzuſpornen 
ſuchte: mit einem Worte, er ſtrebte in die Fußſtapfen der alten 
Miſſionäre zu treten! Allerdings, nur zu wenig Miffionäre 
giebt es heute, die das Glaubensfeuer der Männer im Buſen 
tragen, die das Banner des Kreuzes zuerſt in der neuen Welt 
aufgepflanzt, — und man ſollte meinen, daß die Vorſehung 
heute andere Werkzeuge ſich für ihre Zwecke dort geſucht! Um 
auf unſern Abbate zurückzukommen, ſo bekenne ich, daß er ein 
Mann der heutigen Zeit iſt — denn ſeiner glaubensfeſten Be⸗ 
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geiſterung ungeachtet, fehlte ihm die Kraft und Beharrlichkeit, 
um ſeinen Kampf auf die Dauer hier durchzuführen. In ſeinen 
Unterhaltungen mit mir mußte er einräumen, welche Entbehrung 
es für ihn auf die Dauer ſei, abgeſchloſſen zu leben von Män⸗ 
nern, die auf der Höhe ſeiner Bildung ſtänden! Eine Erleich⸗ 
terung, eine Wohlthat war es für ihn, daß er feine Kümmer⸗ 
niſſe, ſeine Pläne und Hoffnungen mir anvertrauen konnte, da 
ich empfänglich war für Alles, was er mir über ſeine hieſige 
Verlaſſenheit erzählte. Seine ſo edlen wie milden Züge verrie⸗ 
then mir dennoch, welche inneren Kämpfe er zu beſtehen gehabt, 
bevor er mit Reſignation ſich dazu entſchließen konnte, die Rolle 
eines Miffionärs zu ſpielen! Ich darf es nicht verhehlen, für 
einen denkenden und fühlenden Menſchen muß das Leben in Ca⸗ 
habon eine ewige Qual ſein! In der ungeſtörten Einſamkeit 
der Natur kann ein Aſcete ſich in der That mit Gott verbunden 
fühlen; — wie kann man aber inmitten von trunkenen und kei⸗ 
ner Bildung fähigen Wilden, — wie kann man da die Natur⸗ 
größe empfinden, — wie kann man da ſich zu Gott erhoben 
fühlen? — 

— Lange dauerte ich zu Cahabon nicht aus, denn da ein 
mir günſtiger Zufall wollte, daß mein freundlicher Abbate drei 
Tage nach meiner Ankunft in ſeinen Berufsangelegenheiten nach 
der nicht zu fern gelegenen Stadt Lanquin ſich begeben mußte, 
ſo verfehlte ich nicht, ſeiner gutgemeinten Einladung Folge zu 
leiſten und ihn zu begleiten, denn Lanquin lag auf der Straße 
nach Guatemala, wohin ich gerade wollte. 

So ritten wir denn von dannen unter dem Geleite von In⸗ 
dianern, welche das Prieſterornat und die ſonſtigen Habſeligkei⸗ 
ten des Pfarrers den halben Weg zu tragen hatten, — denn 
nach altem Brauche erwarteten die Indianer von Lanquin ſie 
an einem gewiſſen Punkte der Straße, um ihnen die heilige 
Bürde abzunehmen und den Pfarrer nach ihrer Stadt zu gelei⸗ 
ten. Es war ein koͤſtlicher Morgen, als wir Cahabon verließen: 
— die Luft war friſch und von der durchſichtigſten Klarheit, — 
das ganze Thal lag in Thau getränkt! Unſer Weg war nicht 
minder ergöglich, denn er wand ſich um die Abhaͤnge der Hügel, 
ohne zu große Schwierigkeiten zu bieten. Den Grundcharakter 
des Bodens bildete der Thon, obwohl eine Schichte kalkhaltigen 
Kieſes, der eine Eiſenockerfarbe hatte, ſich über den Thon hin⸗ 
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gelagert, während hie. und da Urfelſen hervortraten, die uns be- 
wieſen, daß wir uns in der Nachbarſchaft der großen Cordilleren⸗ 
kette des Amerikaniſchen Continents befänden. Es war mir 
ſchon ein erfreulicher Anblick an mehren Punkten des Weges 
kleine Baumwollen- und Maispflanzungen anzutreffen und unter 
Fruchtbäumen kleinen Indianerhütten zu begegnen, die größten- 
theils von den Indianern von San Pedro Carcha herrühren, 
die den übrigen Indianern weſentlich überlegen find und bei de⸗ 
nen die Erziehung der Miſſionäre mehr haften geblieben, als bei 
den Indianern von Cahabon. 

Nach dreiſtündigem Ritte erreichten wir das Ufer des Ca⸗ 
habonſtromes, deſſen ſchäumende Waſſer ſich entlang des Fußes 
einer ſteilen Bergkette Bahn brechen, die ganz parallel mit dem 
Fluſſe ſich hinzieht; dieſer Gebirgsſtrom ergießt ſeine Waſſer bis 
zu den Höhen von Sulin, die zu den Patalbergen gehören, und 
nachdem er die Städte Taltick, Santa Cruz und Coban berührt, 
bricht er ſich plotzlich nach Süden Bahn, die Gebirge durchſtrö⸗ 
mend, um ſich ſchließlich in den Golf von Dulce oder den San⸗ 
Iſabal zu ergießen. Aus der Ferne iſt die Schlucht wahrzu⸗ 
nehmen, durch die ſich dieſer Gebirgsſtrom hindurch wälzt, nach⸗ 
dem er ſich mit den Waſſern des noch unruhigeren Rio de Lan⸗ 
quin verbunden. Die glänzende Klarheit dieſes Stromes, deſſen 
Waſſer mit Ungeſtüm hinunterſtürzen, verbunden mit den Fich⸗ 
ten, die hoch oben die Sierras kroͤnen, verleihen hier der Natur 
alle Eigenſchaften einer Alpenſeenerie, der es warlich nicht an 
Erhabenheit fehlt. — 

Die Flußufer entlang mußten wir einen Pfad verfolgen, 
der freilich den köſtlichſten Schatten bot, aber durch ſeine Enge 
und Ungleichheit nicht ohne Gefahren war, ganz abgeſehen da⸗ 
von, daß die Waſſer den Boden an vielen Punkten unterwühlt 
hatten. Wohl merkte ich, daß es unſerem Abbate dabei nicht 
gut zu Muthe war und ſo pflegte er an gefährlichen Punkten 
meiſt abzuſteigen, während Morin und ich kein Bedenken tru⸗ 
gen, uns auf unſere Maulthiere zu verlaſſen, — denn wir hat⸗ 
ten auf unſeren Fahrten ganz andere Wege ſicher paſſirt. Wer 
überhaupt auf dem Amerikaniſchen Continent eine Reiſe zu 
Pferde gemacht, der ſchreckt vor keiner Beſchwerde noch Gefahren 
mehr zurück! Es war luſtig anzuſehen, wie unſere Indianer 
an jedem Halteplatze ihre Bürde abwarfen, um ſich in den Fluß 
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zu ſtürzen, mochten fie auch noch fo ſehr von Schweiß triefen. 
Nicht will ich übergehen, daß ſie alleſammt trefflich zu ſchwim⸗ 
men verſtanden, obwohl der perſoͤnliche Diener des Pfarrers, ein 
breitſchultriger, kräftiger Mulatte aus Nicaragua Allen da⸗ 
rin den Rang ablief. Unſeren Indianern wußte er dazu Re⸗ 
ſpekt einzuflößen, denn ſie fürchteten eben ſo ſehr ſeine wuchtige 
Fauſt, wie das ſcharfe Meſſer, das er im Gürtel trug. — 

— Um nach Lanquin zu gelangen, mußten wir am Ende 
vom Fluſſe ablenken, wo wir freilich einer minder gefälligen Na⸗ 
tur uns gegenüber fanden; der Boden war hier ein ſehr dürfti- 
ger und nur hie und da ſahen wir eine verkümmerte Fichte den 
dürren Boden beleben, von dem die brennenden Sonnenſtrahlen 
glühend zurückgeworfen wurden. Noch eine ziemliche Weile wa⸗ 
ren wir von der Stadt entfernt, als das Echo der Berge uns 
ſchon das Glockengeläute verkündete, das zur Verherrlichung der 
Ankunft des ſehnlichſt erwarteten „Cura“ ſchon früh begonnen. 
Bald gewahrten wir eine Gruppe Indianer, die am Ufer eines 
Baches unſer warteten und einen kleinen Willkommengruß ber- 
zuplappern kamen. Auffallen mußte es mir, daß dieſe Indianer 
ſaͤmmtlich reiferen Alters waren und eine ſehr ernſte Miene 
aufſetzten. Es war ein wunderlicher Anblick! Waren ſie auch 
nach der Cahabonmode gekleidet, ſo machten ihre unbeweglichen 
Züge auf ihrem verwitterten Geſichte von Broncefarbe, verbun⸗ 
den mit ihrem turbanartigen Kopfputze, den Eindruck, als habe 
man eine Geſellſchaft von Eunuchen vor ſich, die dem Serail 
entflohen! Um unſern Indianern aber nicht Unrecht zu thun, 
ſo muß ich bemerken, daß ſie ſämmtlich die ehrenwerthen Mit⸗ 
glieder des Munizipalrathes von Lanquin darſtellten! Luſtiger 
war aber doch, daß vor dieſem würdigen Gemeinderath ein In⸗ 
dianerjüngling ſtand im paradieſiſchen Naturgewande, der ſeine 
Trommel aus allen Kräften rührte. Von vorn ſah er noch an⸗ 
ſtändig genug aus — als er ſich aber zufällig umdrehte und 
uns den Rücken zuwandte, rief ich unwillkürlich: „Mein beſter 
Senor Cura — um's Himmelswillen, ſorgen Sie doch für ein 
beſſeres Feigenblatt!“ — 

— Mein guter Abbate war aber gerade in dem Momente 
zu ſehr mit ſeiner eigenen Perſon beſchäftigt, als daß er meine 
Bemerkung hätte beachten können. Er hatte nämlich nicht er⸗ 
wartet, daß die Würdenträger der Gemeinde Lanquin ihn auf 
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der Straße überraſchen würden und fo bot er alles Erdenkliche 
auf, um ſich recht würdig zu drapiren; er ſetzte feine Bäffchen 
zurecht und warf ſeinen Rock in reſpektable Falten, ſo daß ſeine 
weiße Reiſeweſte verhüllt wurde. So überſchritt er denn in 
würdevollſter Haltung den Fluß und hörte die gutgemeinte An⸗ 
rede des Wortführers des Gemeinderathes mit geziemender Ge⸗ 
duld an, was wohl Noth that, denn ſie war gar zu lang. 
Schließlich verfehlte er auch nicht, der Verſammlung feinen Se— 
gen zu ertheilen! Froh waren wir, daß wir dieſes hinter uns 
hatten und unſeren Thieren die Sporen gebend, galoppirten wir 
in den Ort hinein, deſſen Bevölkerung durch ihr wildes Aus⸗ 
ſehen und ihre mehr als ärmliche Bekleidung mir ſofort auffiel! 
Wie überraſcht war ich aber, als ich das Pfarrhaus auf das 
Feſtlichſte ausgeſchmückt fand, — die Flur des Hauſes war mit 
Fichtenzweigen dicht beſtreut und ein ſchmackhaftes Mahl harrte 
unſer, das uns ſehr willkommen war. Beim Nachtiſch wurden uns 
Ananas gereicht, wie ich nie köſtlichere genoſſen; die Ananas dieſer 
Gegend iſt weit und breit geſchätzt. San Auguſtin Lanquin zählt 
eine Bevölkerung von zwei tauſend fünf hundert Seelen, die 
fämmtlich Indianiſchen Urſprungs find. Auffallenderweiſe liegt 
dieſer Ort in einer Vertiefung der Gebirge ſo verſteckt, daß er 
von allem Weltverkehr abgeſchloſſen ſein würde, ginge die Straße 
nach Coban nicht in der Nähe vorbei. Das Hauptintereſſe des 
Ortes beruht aber in einer großen Naturmerkwürdigkeit, auf die 
ich näher eingehen muß, giebt es auch im alten Europa ähnliche 
Naturbildungen, die der „Cueva“ — der Höhle von Lanquin 
ebenbürtig find. Etwa in einer Entfernung von einer Viertel- 
ſtunde vom Dorfe liegt dieſe merkwürdige Höhle, deren Eingang 
trichterförmig an der Baſis eines Kalkſteingebirges ſich aufthut 
und was beſonders noch bemerkenswerth iſt, daß der Rio de 
Lanquin, der in der Höhle entſpringt, gerade aus der Mündung 
der Höhle mit Ungeſtüm ſeine Waſſer herausſchleudert; der 
Strom hat an der Mündung eine Breite von etwa zehn Pardo, 
ohne daß ſich ſeine Tiefe genau beſtimmen ließe. Einen wun⸗ 
derbaren Anblick gewähren rieſige Bäume, die aus den Felsſpal⸗ 
ten hervorragen, nach Licht und Luft ſtrebend, während man be⸗ 
ſtändig vermeinen möchte, ſie würden durch die Gewalt des Stro⸗ 
mes fortgeriſſen, was aber dadurch verhindert wird, daß ein end: 
loſes Rankengewebe, was im Laufe der Zeiten ſich zu einem un⸗ 
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durchdringlichen Netze gebildet, die Baumwurzeln fo umſchlun⸗ 
gen hält, daß die Gewalt der Waſſer ihnen nichts anhaben 
kann. — 


— Wir erſtiegen eine ſteile Höhe, von der man einen Blick 
auf den Waſſerſturz hat und krochen dann durch eine enge Oeff— 
nung der Seitenwand der Sierra in das Innere der Höhle, in 
die nur wenige ſchwache Lichtſtrahlen hineindrangen, die den 
Stalaktiten der Höhle eine bläuliche Färbung gaben, was der 
Phantaſie der Indianer das reichſte Spiel eröffnet, — denn ſie 
bilden ſich wirklich ein, die Tropfgebilde ſtellten Statuen von 
Heiligen und Madonnen dar! Mitunter auch waͤhnen fie in 
kindiſcher Furcht, ſie ſähen hier ein Geſpenſt — das flammende 
Auge des: „Dueno de la Cueva“ (des vermeintlichen Gebieters der 
Höhle) und glaubt Einer von ihnen eine ſolche Erſcheinung 
erblickt zu haben, fo find fie um keinen Preis mehr in die Höhle 
zu bringen! Zu unferer Beruhigung hatte keiner unſerer Füh⸗ 
rer ein ſolches Phantaſiegebilde geſchaut und ſo drangen ſie kühn 
vor, uns den Weg zu zeigen. 


Ich geſtehe, ein großartigeres Bild konnte die kühnſte Phan⸗ 
taſie ſich nicht vorzaubern! Abgründe ohne Ende, chaotiſche 
Felsmaſſen, die die phantaſtiſchſten Geſtaltungen beim Fackellichte 
uns enthüllten, ließen für mein Staunen kein Ende finden. 
Nachdem wir ſo ziemlich die Höhle nach allen ihren Richtungen 
durchmeſſen, waren wir verwegen genug, dem Winke der India— 
ner zu folgen, die uns ein ungeahntes Schauſpiel bieten woll⸗ 
ten. Wir ſtanden nämlich an der Oeffnung einer dunkeln Fels⸗ 
ſpalte, aus der das Murmeln tieferer Waſſer hervorrauſchte. 
Die Indianer ermunterten uns in die Tiefe hinabzuſteigen und 
der gewandteſte von ihnen übernahm es, uns mit der Fackel 
voranzuleuchten. Leicht war nicht das Beginnen, denn der Fels⸗ 
weg verengte ſich immer mehr und wir befanden uns bald auf 
einer Felſentreppe, von der wir von Abgrund zu Abgrund hin⸗ 
unterſpringen mußten, bis wir am Saume des unterirdiſchen 
Stromes anlangten. Ein Wunderbild bot ſich hier! Man hätte 
meinen mögen, man befände ſich unter einer Zaubergrotte, deren 
Inneres Wundergebilde von Verſteinerungen zeigte, die nie von 
Menſchenhand berührt worden. Hier ſchaute ich Maſſen von 
Alabaſterweiße, die ſo zart gewunden, gleich dem feinſten Muſſe⸗ 


— 267 — 


lin, während an anderen Punkten ſich Korallengebilde zeigten 
in den wunderlichſten Arabeskenformen. Gewölbe, Wände und 
Boden funkelten wie leuchtende Kryſtalle beim Fackelſchimmer, 
und ich geſtehe, nicht gereute mich mehr die Mühſeligkeit des 
Weges! Eigenthümlich war der Eindruck, den das Tröpfeln 
der Waſſer auf uns machte, die durch die tauſenden Kanäle der 
Felſen ſich Bahn brachen, um ſich zu dem Strome zu vereinigen, 
den wir tobend hervorbrechen ſahen. Für den Naturforſcher iſt 
es ein Hochgenuß, die Natur alſo in ihrer geheimſten MWerkftätte 
zu belauſchen und für mich war nicht verloren, was ich hier ge- 
ſehen. War das Hinabſteigen ſchon kein leichtes für uns gewe⸗ 
ſen, ſo bekenne ich, daß wir bei allen unſeren früheren Erfah⸗ 
rungen es doch nicht leicht fanden, wieder empor zu klimmen. 
Anfangs bangte es mir, als ich beim Fackellichte ſah, wie ſteil 
und ſchwierig die Felſen, die wir zu erklimmen hatten, während 
rechts und links unabſehbare Abgründe ſich gähnend aufthaten; doch 
wir waren glücklich genug, wieder an's Tageslicht zu gelangen. In 
der oberſten Gallerie der Höhle wollte der Zufall, daß wir eine 
Entdeckung machten, die für die Indianer Furchtbares genug bot. 
Wir bemerkten nämlich einen ſeltenen Gegenſtand, der gleichſam 
wie eingezwängt in einem Felsſpalt war und als wir mit dem 
Fackellichte näher traten, wollten die Indianer nicht weiter, denn 
ſie ſchrieen, „ein menſchliches Gerippe ſähen ſie vor ſich!“ So 
blieb denn dem Abbate und mir nichts anders übrig, als ſelbſt 
an Ort und Stelle uns von dem zu überzeugen, was im Felſen 
verſteckt liege. In der That, es war ein Menſchengerippe, eine 
Mumie, die durch die trockne Luft der Höhle ſich erhalten; der 
Kopf war buchſtäblich in die Felſen eingepreßt, während das 
Becken und die unteren Gliedmaßen aufwärts ſtanden. Wer 
mag hier wohl einſtens ſein Grab gefunden haben? Wer war 
der Unglückliche, der hier das Opfer eines Verbrechens oder einer 
Naturumwälzung geworden? Wer vermag darauf die Antwort 
zu geben! Unſere Führer wollten aber nicht ſich beruhigen laf- 
ſen, ſie waren außer ſich vor Furcht und bildeten ſich ein, hier 
die Reſte des einſtigen Herrn der Höhle vor ſich zu ſehen! Ich 
kam auf den Einfall, ihnen den Glauben beizubringen, als hät- 
ten wir uns davon überzeugt, daß es das Gerippe eines Affen 
wäre, was ja zu den Möglichkeiten zählte. Mein guter Abbate 
aber meinte, es würde ſehr ſchwer halten, die Indianer wieder 
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dazu zu bringen, einen Fremden je wieder in die Höhle zu 
führen. 


— Ein Paar Tage ſpäter fand ich mich veranlaßt, das Ge⸗ 
birge zu erſteigen, deſſen Inneres die intereſſante Höhle birgt. 
Um auf die Höhe zu gelangen, muß man einen ſteilen Pfad 
hinan, der mit ſehr verkümmertem Buſchwerk bewachſen iſt. Von 
der Höhe ſieht man nach Nordoſten zu das Thal, das nach Ca⸗ 
habon führt, während der Horizont nach den andern Richtungen 
hin durch eine Doppelkette von Gebirgen umſäumt iſt, deren 
Gipfel nach ihren pyramidalen Umriſſen zu ſchließen, mit Fich⸗ 
tenwaldungen gekrönt find. Das Becken von Lanquin bildet die 
Form eines Dreiecks und ſtellt eine wahre Einöde dar, ſo abge⸗ 
ſchloſſen liegt es von der Welt! Unterhalb der Felſen beobach⸗ 
tete ich einen eigenthümlichen Cactus mit herabſchleifenden, ge⸗ 
ſtreiften Stielen, der dazu eine rothe, ſtachelige Frucht von 
der Größe einer Apricofe trug, die einen angenehmen Ge⸗ 
ſchmack hat. 


— Lange konnte ich in Lanquin nicht ausdauern, was Ab⸗ 
bate Balduini ſehr bedauerte, denn er bot Alles auf, mich min⸗ 
deſtens bis zum bevorſtehenden Feſte des heiligen Auguſtin feſt⸗ 
zuhalten, der als Schutzheiliger des Ortes gilt. Er verſicherte 
mir nämlich, daß dann Fremde von nah und fern nach Lanquin 
kämen, wo es denn recht munter hergehe. Ich fühlte aber nur 
zu ſehr, wie erſchöpfend das heiße Klima auf mich wirke und ſo 
wollte ich um jeden Preis die kühle Luft der Gebirge wieder 
aufſuchen, wie gern ich auch ſonſt den Bitten des trefflichen 
Mannes nachgegeben hätte. Als er am Ende fand, daß ich mich 
nicht erbitten ließ, war er freundlich genug, mich in jeder Be⸗ 
ziehung für meine Weiterreiſe zu unterſtützen. Nicht genug da⸗ 
mit, daß er mir Lebensmittel für die Reiſe ſchaffte, beſchenkte 
er mich mit Vanille, mit Kopalharz und ſonſtigen Erzeugniſſen 
des Landes, daß ich in Europa ſelbſt immer ſeiner gedenken 
mußte. Noch mehr, als ich zu Coban anlangte und meine 
Führer bezahlen wollte, fand ich gar, daß der Abbate ſie ſchon 
für ihre Mühe bezahlt hatte! Jahre ſind entſchwunden und 
noch immer gedenke ich mit Rührung des Momentes, wo ich 
dieſen edlen Miſſionär in der Indianerwüſte verließ, als ich 
von meinem Pferde herab ihm mein letztes „Lebewohl“ zu⸗ 
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winkte! Nimmer vergeſſe ich ſein theilnahmvolles Lächeln, in 
dem ſeine Trauer, aber auch ſeine Reſignation in ſein Geſchick 
ſich ſpiegelte! Wahrlich, dieſer Abbate war nicht für ein In⸗ 
dianerleben geſchaffen, denn bei feinen Anlagen und Neigun- 
gen mußte ihm der Beruf fern liegen, ſich in einer Ein⸗ 
öde zu begraben, wo er keinem fühlenden Herzen begegnet! 


X, 
La Tierra Templada. 


Der Weg und das Tafelland — Maisfelder — Ranchos — Neigungen der 
Indianer — San Pedro Carcha — Coban — Ambrabäume — Klima und 
Erzeugniſſe — Stadt und Bevölkerung — Induſtrie und Künſte — Die Ka⸗ 
ſten und die Ladinos — Das Eldorado der Naturforſcher — Der Quetzal — 
Eine Jagd — Ganz neue Waldungen — Affenleben — Vulkane in der Ferne 
— Die Produkte der Gegend — Die Wildniſſe von Chiſet — Der Biſchof — 
Las Caſas — Tierra De Guerra — Geſchichtliche Reminiscenzen — Die Grün⸗ 
dung von Coban — Religiöfe Erinnerungen — Die große Kirche — Negro 
Santos — Die Kirche von Calvario — Eine ſentimentale Epiſode — Juana 
— Selbſttäuſchungen — Abreiſe von Coban — Ein Scheidebrief. 


Von den Alluviallanden von Tabasco und Chiapa aus hatte 
unſer Weg uns bekanntlich entlang der Ufer des Uſumaſinta 
und ſeiner Nebenſtroͤme allmälig hinauf in das Herz von Peten 
geführt, wo wir mit einem Male in einem hochgelegenen Becken 
uns fanden, das mit zahlloſen, iſolirten oder Gruppenhügeln 
bedeckt iſt. Indem wir vom Petenſee nach Dolores und von 
hier nach San Luis ſüdwärts zogen, hatten wir beſtändig em⸗ 
porzuſteigen und wir hatten wirkliche Gebirge, primitive Gebirgs⸗ 
ketten mühſelig genug zu überſchreiten, bevor wir in die Thal⸗ 
gründe von Cahabon auf den atlantiſchen Abhängen des Con⸗ 
tinents niederſteigen konnten. Von dieſem Punkte aber an führte 
unfere Straße uns über ununterbrochenes Tafelland und nur ge- 
legentlich mußten, wir in den Niederungen der Tierra Caliente 
fortwandern. Welcher Unterſchied, wenn man die Lagunen, die 
Savannen und die Rieſenwaldungen ſchwinden ſieht, — wenn 
der Horizont ſich wieder frei entfaltet und die Atmosphäre friſch 
und rein uns anweht! Ein anderes Volk ſieht man dann ſo⸗ 
fort vor ſich, die Geſellſchaft der Menſchen iſt eine andere ge- 


— 271 — 


worden und man merkt bald, daß der Menſch auf den Hochpla⸗ 
teaus eine ganz andere Energie wieder zeigt! Hier herrſcht wie⸗ 
der Thätigkeit und Arbeitsluſt, man denkt wieder an das Mor⸗ 
gen und bei dem Bemühen, die Natur zu bemeiſtern und ſie 
unſerem Willen unterthan zu machen, findet man wieder ſeinen 
Lohn! 

— Wenn man Lanquin verläßt, führt die Straße über Hü⸗ 
gel und Thaler, die nach Coban hinaufführen; dieſe Hügel er⸗ 
reichen keine Höhe, die zwei- bis dreitauſend Fuß überſtiege, in 
welchem Niveau das Tafelland hier ſich ziemlich hält. Es war 
für uns eine angenehme Ueberraſchung, angebaute Felder wieder 
anzutreffen und nicht nur zeigten die Ebenen überall die Spuren 
des Fleißes der Bewohner, ſondern ſelbſt die ſteilſten Abhaͤnge 
boten uns den Beweis, daß der Menſch hier zu arbeiten ver⸗ 
ſteht. Auf den Gipfeln der Hügel gewahrte ich Fichten- und 
Eichenpflanzungen und ſo weit der Blick nur reichen konnte, er⸗ 
kannte ich wellenförmige Maisfelder. Wie fruchtbar der Boden 
hier iſt, mag die Thatſache darthun, daß der Mais hier 7 — 8 
Meter in die Höhe wächſt. Von der Ferne her, nehmen ſich 
dieſe Maisfelder wie Prairien aus; führte der Weg aber uns 
hindurch, jo kommt es uns vor, als wären wir in der üppigſten 
Vegetation eines Waldes; ſo hoch überragten uns die dichten 
Maisähreſf. Wo der Boden aber brach geblieben, da nahm ich 
Pappeln, baumähnliche Helianthus und ähnliche Pflanzen wahr. 
Ueberhaupt bot die Straße einen ganz anderen anderen Charak⸗ 
ter, als wir bisher beobachtet. Leben herrſchte überall und lange 
Reihen Indianer zogen an uns vorüber, die Mais, Baumwolle, 
Matten und ſonſtige Produkte des Landes auf ihren Schultern 
trugen. Grgöslich war es zu ſehen, wie ganze Familien nach 
dem Felde zogen, um dort zu arbeiten. Eigenthümlich iſt, daß 
ſelbſt das kleinſte Kind der Indianerfamilie hier einen Suyucal 
— eine Art Mantel, der aus Palmblättern gewunden, um die 
Schultern trägt! Alle Indianer gingen zu Fuß auf das Feld 
und Laſtthiere waren nirgendwo zu ſehen. Den Grund dazu 
ſollten wir nur zu bald erfahren, denn nachdem wir über den 
erſten Hügel jenſeit der Stadt weggeritten, wurde die Straße ſo 
ſteil und ungleich, daß wir abſteigen mußten und die größte 
Mühe hatten, die Pferde über die ſchwierigſten Stellen hinüber⸗ 
zuführen. Wir hatten kaum geahnt, mit welchen Schwierigkeiten 
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wir hier noch zu kämpfen hätten, denn die Straße führte“ hier 
faſt ſenkrechte Abhänge hinunter, wo nicht einmal ein Maul⸗ 
thier ſichern Fuß mehr faſſen kann. Um hier die Straße hinauf 
und hinunter zu kommen, bedient man ſich hier ſehr roher Na⸗ 
turleitern, die aus eingekerbten Baumſtämmen beſtehen, die an 
die Felſen gelehnt und befeſtigt werden. Wer hier zu Pferde 
reiſt, muß weite Umwege machen, um ohne Gefährde weiter zu 
kommen. — 

— Zur Bequemlichkeit der Reiſenden begegnet man hier 
denſelben Vorkehrungen, wie ſie auf den beſuchten Straßen von 
Peten zu finden ſind, nämlich Bretterhütten, die jedoch von allen 
Seiten offen find. Nur ſchienen mir hier dieſe offenen Holz- 
ſchuppen etwas ſolider gebaut, was vielleicht aber vom Klima 
herrührt, das hier das Holz beſſer erhält. In faſt allen Zelt⸗ 
hütten fanden wir an einem Pfoſten ein kleines Chriſtusbild be⸗ 
feſtigt, ringsum verziert mit vertrockneten Blumen und Früchten, 
die frommſinnige Wanderer hier zurückgelaſſen. Die Blumen 
boten mir das lebhafteſte Intereſſe, da ſie ſehr mannichfaltiger 
Art waren; nicht minder die Früchte, deren glänzende Farben 
mich feſſelten; unter Anderem ſah ich hier die Frucht von lyco- 
persicum pyriforme, die bei den Indianern chuchu heißt und 
welche in Guatemala als ein ſpezifiſches Mittel gegen Erkäl⸗ 
tungen und Kopfſchmerzen gilt. Eine reife Beere wird nämlich 
in der Aſche geröſtet und mit einigen Tropfen Oel verbunden zu 
einer Art Salbe verarbeitet, mit der das Innere der Naſe ein- 
geſtrichen wird. In der Nachbarſchaft dieſer rohen Ranchos, wie 
überhaupt in der Nähe aller Orte, wo Indianer ſich angeſiedelt, 
findet man Vorräthe von Chicha, ein abſcheuliches Getränk, wel⸗ 
ches durch Gährung des Zuckerrohres gewonnen wird. Die 
Indianer ſind leidenſchaftlich auf dieſes Getränk verſeſſen, denn 
ſie können ſelten einer Chichabude vorübergehen, ohne ein Glas 
ihres Lieblingstrankes zu leeren. 

— Es mußte mir ſehr auffallen, ſchon in der erſten Nacht 
nach unſerer Abreiſe von Lanquin zu empfinden, daß die Tem⸗ 
peratur eine weit kältere geworden und ſo nahm es mich nicht 
Wunder, daß ſchon am zweiten Tage die Vegetation eine ganz 
andere wurde. In den buſchigen Gegenden gewahrte ich Far⸗ 
renſtauden, mit holzartigen Stielen; unſere Straße war umſäumt 
von wunderſchönen Rhexias und inmitten blühender Fuchſias 
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boten die Bäume, an denen Rankengewebe voller roſafarbener 
Blumen bis zu den Wipfeln emporragten, ein reizendes Bild! 
Nicht minder gewahrte ich hier die verſchiedenſten Pflanzen der 
Nachtſchattenfamilie, die hier eine ſeltene Größe erreichen und 
ganz baumähnlich in ihrer Entfaltung werden. Am Abende des 
dritten Tages erreichten wir ein Tafelland, das weithin mit 
einem kiesreichen Thonboden überzogen war und hier wurde die 
Straße wieder ebener und gangbarer, während der Horizont uns 
in der Ferne ſonnige Hügel zeigte, deren Abhänge die Spuren 
der Menſchenhand zeigten; nur auf den hoͤchſten Gipfeln erblickte 
ich noch Baumgruppen, die an Urwälder gemahnten. Die Land⸗ 
ſchaft macht hier überhaupt den Eindruck einer Wildniß, ohne 
daß ſich aber ſagen ließe, daß ſie den Charakter der Natur zeigte, 
wie ſie den hohen Regionen dieſer Lande eigen iſt. Die Sonne 
war noch nicht untergegangen, als wir zu San Pedro Carcha 
eintrafen, einer Stadt, wo wir zum erſten Male, nachdem wir 
Pucatan verlaſſen, ſofort den Beweis fanden, daß hier eine ge⸗ 
ordnete Verwaltung beſtehe und daß die Bewohner zu arbeiten 
wüßten. In der Nähe der Stadt waren die Straßen unterhal⸗ 
ten, die Felder waren durch Zäune und Hecken getrennt und in 
der Stadt hatten Ziegel und Schieferdächer das Strohdach ver⸗ 
drängt. Verkaufsläden ſah ich in Menge, in denen ſich die 
Käufer drängten; mit einem Worte, ich fand, daß man hier 
nicht bloß für die Nothdurft des Lebens ſorge und daß man 
ſchon verfeinerte Genüſſe lenne. Die Phyſiognomieen deuteten 
mir an, daß eine Miſchbevölkerung hier vorwalte, indem die 
ſchwarze und rothe Race ſich etwas mit kaukaſiſchem Blut ver⸗ 
miſcht hatte. In dieſer Stadt fanden ſich die Grundeigenthümer 
aller Ländereien zuſammen, die zwiſchen San Pedro und Caha⸗ 
bon liegen, ſo daß San Pedro gewiſſermaßen als Hauptſtadt zu 
betrachten iſt; bei meiner Ankunft mochte die Stadt gegen 20,000 
Seelen zählen. Bei alledem bot fie mir nicht Intereſſe genug, 
lange dort zu verweilen, denn ich wollte nach Coban, einer 
Stadt, deren Ruf mich längſt angezogen. Es war an einem 
koͤſtlichen Auguftmörgen, als wir ſchon in zwei Stunden Entfer⸗ 
nung die Kirchthürme von Coban gewahrten. War die Hitze 
auch eine ſehr große, muß ich doch geſtehen, daß die Luft auf 
dieſem Plateau eine ſo friſche und nervenſtählende iſt, daß ſie 
ihren Eindruck auf mich nicht verfehlte, denn ich N nicht 
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müde werden, hier die Natur zu bewundern, die ſich an jeder 
Windung einer Straße neu enthüllt. Hier ſah ich, wie der Rio 
Grande am Fuße der Sierras dahinbrauſt, während ſeine Waſ⸗ 
ſer auf der entgegengeſetzten Seite kaum hörbar dahinfließen. 
Hier begegnete ich Maisfeldern, die wie grüne Wellen unter der 
kühlen Briſe fortrauſchen, während ich in der Nachbarſchaft 
Gruppen der anmuthigen Ambraſtaude gewahrte, die ſich durch 
ihre Pyramidalform ſowohl, wie durch ihr reiches Laub bemerk⸗ 
lich machte. Gerade dieſe Ambrabäume find es, die der Scenerie 
der Tierra Templada ihr Gepräge aufdrücken und ich geſtehe: 
ich fühlte mich mehr als befriedigt und froh, mich in dem ge⸗ 
ſundeſten Theile des aequatorialen Amerika wieder zu finden, wo 
meine Geſundheit keine Fährniſſe mehr zu beſtehen und ich mei⸗ 
ner Forſchungsluſt unbehindert mich ergeben konnte. Ich geſtehe, 
es kam mir vor, als wäre ich mit einem Male in einem neuen 
Lande angelangt; die ganze Natur ſchien mir verändert, Pflan⸗ 
zen und Thiere waren andere geworden und die Menſchen beſſer 
und geſchickter! Gerade die mannichfache Verſchiedenheit der Na⸗ 
turprodukte dieſer Zone verleiht dem Aufenthalte hier unbeſchreib⸗ 
lichen Reiz! Hier ſieht man die Bäume und Früchte der Tro⸗ 
pen neben denen der gemäßigten Zone in aller Pracht ſich ent⸗ 
falten, denn der Boden wird hier weder durch die Gluthen der 
Sonne verbrannt noch durch eiſigen Froſt erſtarrt. So hatte ich 
Gelegenheit in den Gärten von San Pedro Ananaſſe zu beobach⸗ 
ten, die neben Roſenbüſchen blühten; — blühende Kaffeebäume, 
um die ſich die ſchoͤnſten Kapuzinerblumen geſchlungen, während 
baumähnliche Yucas Büſche überſchatteten, deren Früchte in aller 
Beziehung unſeren Brombeeren glichen. 

— Die Straße nach Coban entlang liegen die reizendſten 
Gärten, die ſämmtlich eingehegt ſind und deren Zäune im ge⸗ 
fälligſten Blumenſchmuck prangen: Roſen, Jasminen ſind hier 
mit blühenden Daturas verſchwiſtert. Je weiter wir auf dem 
Wege zur Stadt kamen, deſto feſſelnder wurde die Ausſicht! In⸗ 
dem wir zwiſchen duftenden Gartenhecken ritten, gewahrten wir 
hie und da kleine Landhäuſer — „Casas del Campo“ — die 
von blühenden Büſchen umgeben waren, bis der Weg mit einem 
Male ſehr ſteil auf eine Höhe hinaufführte und wir uns un- 
verhofft auf der Plaza, dem Marktplatze von Coban befanden. 
Auf der einen Seite des Platzes erhob ſich eine Kirche luftig in 
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die Höhe, die einen ergreifenden Eindruck auf den Fremden 
macht, während zu meinem Erſtaunen in der Fronte eine ganze 
Reihe von Ruinen lag, die offenbar die Trümmer prächtiger, 
alter Bauten darſtellten; auf den gegenüberliegenden Seiten des 
Platzes liegen ziemlich niedrige Säulenhallen, angeſichts von Lä⸗ 
den von Kaufleuten und Handwerkern. Was mir beſonders auf- 
fiel, war der Umſtand, daß das Pflaſter im erbärmlichſten Zu⸗ 
ſtande war, denn Gras wuchs zwiſchen den Riſſen der Steine 
und überhaupt machte der Platz einen ſolchen Eindruck von Ver⸗ 
laſſenheit und Verfall, daß ich mich nicht wenig enttäuſcht fand! Da 
wir nicht wußten, was wir davon denken ſollten und wir keine 
Straßen auf den Platz auslaufen ſahen, ſo ritten wir voran in 
der Meinung, wir wären noch nicht inmitten der Stadt. Mit einem 
Male begegnete uns ein hochgewachſener Ladino, der in einen 
wollenen Mantel gehüllt ging, wie man nur am fälteften Win⸗ 
tertage tragen moͤchte. Ich fand es gerathen, ihn nach dem 
Wege zu fragen: „Amigo — Freund, wenn Sie aus Coban 
ſind, ſo ſagen Sie mir doch, wo liegt eigentlich die Stadt?“ 

Verwundert ſah er mich an, zauderte einen Moment und 
als er aus meiner Miene entnahm, daß meine Frage eine ernft- 
gemeinte war, entgegnete er lachend, indem er mit ſeinem Arm 
einen Kreis in der Luft beſchrieb: 

„Senor, die Stadt liegt ja hier herum, Sie find ja mit⸗ 
ten drin!“ 

Der gute Man hatte die Wahrheit geſagt! Wie ſoll ich 
aber Jemandem, der nicht dort geweſen, einen Begriff davon 
beibringen, wie es möglich iſt, daß eine Stadt von 12,000 See⸗ 
len auf einer Anhöhe liegt und doch kaum von dem geſehen 
werden kann, der hier unbekannt iſt? Bei alledem will ich den 
Verſuch machen, dem Leſer eine Vorſtellung davon beizubringen. 
Zunächſt habe ich zu bemerken, daß die Häuſer von Coban nied⸗ 
rig gebaut und mit Ziegeln gedeckt ſind, während die Fronte der 
Häuſer entlang ſich ein Corridor hinzieht, der auf Säulen von 
Holz oder Pfeilern von Mauerwerk ruht. Vom höchſten Punkte 
der Stadt aus ziehen ſich Straßen durch faſt undurchdringliches 
Laub ſachte in die Thäler hinab, welche rings um die Höhen lie⸗ 
gen; ein jedes Haus hier hat feinen Hof, feinen Garten und ein 
damit verbundenes bebautes Feld, während es dazu von der 
Landſtraße durch eine Rieſenhecke getrennt iſt, die einem Vorhang 
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gleich das Haus verhüllt. Bemerkenswerth iſt dazu, daß dieſe 
Rieſenhecken großentheils aus einer Neſſelart beſtehen, die hell⸗ 
grüne, dornige Blätter in Maſſe entfaltet, was zudringliche Neu⸗ 
gier fern zu halten geeignet iſt. Dieſe Neſſelart wird nach we⸗ 
nigen Jahren ſo entwickelt, daß ihre Stiele ſich ſo feſt ver⸗ 
ſchlingen und ein Netzwerk bilden, daß man am Ende eine mit 
Moos und Baumflechten bewachſene Wand vor ſich zu haben 
meint, ſo daß dieſe Hecken eben ſo maleriſch wie praktiſch ſind. 
Die meiſten Straßen von Coban ſind mit ſolchen Hecken umge⸗ 
ben, die buchſtäblich natürliche Laubgänge bilden. Nunmehr iſt 
begreiflich, wie ſo die Stadt in ein wahres Laubnetz gehüllt liegt, 
deſſen Maſchen ſo enge und dicht ſind, daß man die großartig⸗ 
ſten Gebäude nur in der unmittelbarſten Nähe wahrnehmen 
kann. 

— Wie ich ſchon bemerkt, zählt Coban eine Bevölkerung 
von 12,000 Seelen, wovon jedoch nur 2000 Spanier und Ladi⸗ 
nos find, während die Uebrigen indianiſcher Abkunft find. Die 
Indianer hier haben aber durchaus nichts mit Jenen von Caha⸗ 
bon gemein, denn ſie ſind ebenſo fleißig wie betriebſam; es fehlt 
ihnen nicht an Unternehmungsſinn und ſie beſitzen die weſent⸗ 
lichſten Elemente der Civiliſation. Allerdings mag dieſe große 
Verſchiedenheit der Anlagen und Leiſtungen meiſt auf Rechnung 
des Klima's kommen, denn nicht läßt ſich in Abrede ſtellen, daß 
die Verhältniſſe, unter welchen der Menſch lebt, den mäͤchtigſten 
Einfluß auf ſeine Entwickelung äußeren. Vor Allem läßt ſich die 
Wahrheit dieſes Erfahrungsſatzes in Guatemala erweiſen, das 
freilich keine große Ausdehnung beſitzt, das aber eben fo plöß- 
liche als große klimatiſche Wechſel zeigt, was den Hauptgrund 
abgiebt, daß die Indianer von Guatemala das verſchiedenartigſte 
Gepräge zeigen. Wie geſagt, ſind die Indianer von Coban da⸗ 
gegen durch das köͤſtlichſte Klima begünſtigt und gehoben wor⸗ 
den, ſo daß ſie dem Landbau ſich nicht allein widmen, ſondern 
auch Handwerk und Gewerbe mit Erfolg treiben. Unter ihnen 
giebt es geſchickte Tiſchler, Färber, Weber und Schneider, obwohl 
ſie ſelten auf eigene Rechnung arbeiten, ſondern meiſtens von 
den Ladinos beſchäftigt werden, in deren Händen der ganze Han⸗ 
del des Landes liegt. Auch beſchränken die Indianer ſich nicht 
auf ihre enge Heimath, ſondern ſie wandern gern um des Er⸗ 
werbes willen; ſo ziehen ſie nach Sacapulas, um Hüte von 
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Palmblättern zu holen, während fie aus Queſaltenango Wollen- 
waaren herbeiſchaffen. Nach Izabal gehen fie um der Töpfer⸗ 
waaren willen und fie wandern ſelbſt nach Nicaragua, wo fie 
ihre Hängematten verkaufen, die ſie aus den Fäden der Pita⸗ 
oder Aloepflanze flechten und in den glänzendſten Farben zu fär⸗ 
ben wiſſen. An Sonn- und Feſttagen putzen ſich dieſe fleißigen 
Indianer gerne und nehmen ſich dann ganz wunderbar aus, 
wenn ſie in ihren weiten Wollenmänteln umherſtolziren, die von 
ihren weißen Beinkleidern freilich ſehr abſtechen und dazu tragen 
ſie rieſige, ſchwarze Strohhüte. Sieht man ſie in ihrem Sonn⸗ 
tagsputze, ſo kann man ſich kaum vorſtellen, daß ſie zur ſelben 
Race gehören, wie der träge, faſt zum Viehe herabgeſunkene In⸗ 
dianer der Tierras calientes. Die Indianerfrauen find nicht 
minder thätig und betriebſam, denn fie ſpinnen und weben Baum⸗ 
wolle, verſtehen zu ſticken und zu häkeln, ganz abgeſehen davon, 
daß ſie ihren Haushalt gewandt zu führen wiſſen und zu kochen 
verſtehen. Sie pflegen einen Nationalkopfputz zu tragen, der ſehr 
gefällig ausſieht und den ich auf meinen Reiſen nirgendwo an⸗ 
ders wiedergeſehen; ſie flechten nämlich ihr üppiges Haar mit 
amaranthfarbigen, wollenen Schnüren, die oft 8—10 Meter lang 
herabflattern und häufig mit Troddeln unten beſetzt find und 
bis zu den Ferſen herabreichen. Alle Indianerinnen tragen hier 
ohne Ausnahme einen blauen, buntſcheckigen Umwurf von Baum⸗ 
wolle und erſcheinen ſie auf der Straße, ſo tragen ſie dazu noch 
ein kurzes Hemd. Da in Coban nur ſehr wenige Spanier noch 
zu finden ſind, ſo darf ich wohl behaupten, daß die Ladinos faſt 
den ſechſten Theil der Bevölkerung ausmachen. Sind ſie auch 
den Indianern an Intelligenz überlegen, ſo ſteht doch ihre Be⸗ 
triebſamkeit und ſelbſt die Moralität unter jener der Indianer, 
mit denen die Ladinos durchaus keinen Verkehr haben; denn ſie 
tragen die größte Verachtung gegen die Indianer zur Schau, de⸗ 
ren Blut ſie auch in ihren Adern haben. Gerade dieſe Miſch⸗ 
lingskaſte zeichnet ſich in Central-Amerika grade nicht durch gute 
Eigenſchaften aus, denn da es ihr eben ſo ſehr an Erziehung, 
wie an moraliſchen, feſten Prinzipien gebricht, ſo ſcheint ſie nur 
die Mängel und Laſter ihrer Vorfahren, nicht aber deren gute 
Eigenſchaften geerbt zu haben. Bei alledem leben ſie friedfertig 
genug vom Ertrage ihrer Geſchäfte in Coban und beſchränken 
ihren ganzen Ehrgeiz darauf, über die Indianer ihre Ueberlegen⸗ 
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heit zu behaupten, wobei ich die Bemerkung nicht unterlaſſen 
darf, daß die Indianer ihnen Gleiches mit Gleichem vergelten und 
oft genug ſie in ihre Schranken zurückweiſen. 

— Die Provinz Vera Paz ſtellt meines Erachtens den in⸗ 
tereſſanteſten Theil von Guatemala dar und von Coban muß 
ich ſagen, daß dieſe Stadt für die Naturwiſſenſchaft unüber⸗ 
troffen daſteht. Nicht blos muß ich das Klima als ein geſundes 
erklären und den Boden für den ergiebigſten halten, ſondern habe 
zur Steuer der Wahrheit auch zu bekennen, daß ich ſelten in den 
ſpaniſchen Ländern dienſtwilligere und gefälligere Menſchen ge⸗ 
funden. Allerdings mag die wonnige Temperatur, die Heiterkeit 
des Himmels und die ſchöne Natur auf den Menſchen alſo wir⸗ 
ken! Wie gerne gedenke ich der ſchöͤnen Tage, die ich an dieſem 
heitern und ſtillen Orte verlebt, wo ich die Beſchwerden und Lei⸗ 
den meiner Wanderungen ſo raſch vergeſſen lernte! In meine 
Heimath zurückgekehrt, — wie oft gaukelten meine Träume mir 
da wieder das weiße Häuschen vor, wo ich mit meinem treuen 
Morin ſo ſchöne Stunden verlebte, dann gedachte ich wieder der 
Myrthen, die in den Ecken meines Gartens blühten und ihren 
Duft in der Abendluft mir zuwehen ließen; ich meinte dann, die 
blauen Eidechſen wieder an den Hecken zu belauſchen und die 
ſchillernden Inſekten wieder zu ſchauen, die meine Lampe um⸗ 
ſchwärmten! Allerdings führte ich zu Coban ein ziemlich ein⸗ 
faches Leben! Meine Zeit aber war durch meine Studien gut 
ausgefüllt und die Hoffnung beſeelte mich, bald wieder Nachrich⸗ 
ten von meiner Familie zu erhalten, die mir aber erſt zu Gua⸗ 
temala zu Theil werden ſollten. Uebrigens hatte ich einen ebenſo 
freundlichen, wie aufmerkſamen Wirth und ſo konnte ich mit 
Muße und Hingebung die unerfchöpflihen Schätze der Natur hier 
zu erforſchen ſuchen. So genoß ich dann in vollen Zügen, was 
die Natur hier meinem Forſchungstriebe Neues bot und ich ge⸗ 
ſtehe, ich wäre hier Monate lang geblieben, hatte mich nicht die 
Ungewißheit über das, was in meinem Vaterlande vorgefallen, 
fortgetrieben, denn ſieben Monate lang war ich ohne alle Nach⸗ 
richt aus Europa geblieben! 

— Die Umgegend von Coban iſt ein wahres Eldorado für 
den Ornithologen; ſelbſt die Kinder gehen hier auf die Voͤgel⸗ 
jagd, bewaffnet mit einem Sarbacan oder Schießrohr, das ſie 
mit Gewandtheit zu handhaben wiſſen und das ſchon von den 
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Ineas gebraucht worden.“) In der Stadt Coban lernte ich Vo⸗ 
gelfänger kennen, die ein Gewerbe daraus machen, die ſeltenſten 
Vögel, vornehmlich aber Singvögel, in Käfigen aufzuziehen, da 
ſolche Vögel in hohem Preiſe ſtehen; dieſe Vogelfänger verſtehen 
ſich auch darauf, die ſchönſten Vögel auszuſtopfen, die dann als 
Zierrath und Ausſchmückung dienen. Als König dieſer Vögel 
iſt aber der Quetzal zu betrachten, denn auf dem ganzen Wege 
hatte ich ſchon ſo viel von der wunderbaren Schönheit dieſes 
Vogels erzählen hören, daß ich begierig wurde, den Wundervogel 
ſelbſt zu beobachten, den ich bisher nie zu bewundern Gelegenheit 
gefunden. Allerdings iſt dieſer Vogel in den letzten Jahren in 
ſo vielen Exemplaren nach Europa gebracht worden, daß meine 
Beſchreibung für den Naturkundigen wenig Intereſſe bringen 
mag. Bedauern müßte ich, wenn dieſer prächtige Vogel aus den 
Wäldern von Guatemala ganz verſchwände, ſo ſtark iſt die Nach⸗ 
frage nach ihm geworden. Ein glänzenderes Gefieder, als dieſer 
Vogel zeigt, wüßte ich nicht wieder zu finden. Auf dem Rücken 
iſt es ſo zart wie Seide, dazu von ſmaragdgrüner Farbe, die in 
Gold überſpielt, während das Gefieder unter der Bruſt das glän- 
zendſte Purpur zeigt. Vor Allem aber iſt es der Schwanz, der 
dem Vogel ſeinen Hauptwerth verleiht, denn er mißt ſelten we⸗ 
niger als ein Meter und beſteht aus 4—5 langen ſich herabnei⸗ 
genden Federn vom lebhafteſten Grün.“) Im Monat März 
zeigt der Quetzal das glänzendſte Gefieder, was die Jäger veran⸗ 
laßt, dann die Jagd auf ihn zu beginnen. Leider wird dieſe 
Jagd ſchonungslos betrieben bis zum Momente des Paarens, 
wo das Männchen alle ſeine Schwanzfedern verliert. Die Jäger 
machen ein gutes Geſchäft, denn ſie bekommen für jedwedes Ge⸗ 
fieder einen halben Dollar, ohne ſich darum zu kümmern, daß 
man in Guatemala für einen ausgeſtopften Vogel drei Dollar 
bezahlt; von hier aus werden ſie dann nach Europa geſchickt, wo 


) Selbſt Montezuma beluſtigte ſich mit dem Sarbacan, denn unter den 
Geſchenken, die er Cortez ſandte, befanden ſich ein Dutzend ſolcher Schieß⸗ 
röhren, die dazu wunderſchön bemalt waren, ſammt einem Jagdbeutel von 
Golddraht voller kleiner Goldkugeln. Lorenzana, L. ii, p. 100. 

) Morelet folgt hier der Claſſifizirung von Epir, der den Quetzal als 
Trogan pavoninus bezeichnete, während Gould und Andere ihn Trogan re- 
splendens nennen. 
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ſie erſt recht theuer bezahlt werden. Iſt es begründet, was man 
ſich hier erzählt, ſo waren die Urbewohner des Landes humaner 
als wir, denn der Quetzal wurde zur Incazeit in Schlingen ge⸗ 
fangen, man hatte es nur auf ſeine ſchönen Schwanzfedern ab⸗ 
geſehen und ließ ihn dann wieder fliegen! Herrera verſichert in 
feiner Geſchichte der ſpaniſchen Eroberung Mexico'8, daß es ein 
ſtrafwürdiges Verbrechen war, einen Quetzal zu tödten. Zu je⸗ 
ner Zeit freilich bildeten die Schwanzfedern des Wundervogels 
den einzigen Ausfuhrartikel der Provinz Vera Paz; denn die 
ſpaniſchen Künſtler bemühten ſich darnach die glänzendſten Fe⸗ 
dermoſaiken nachzubilden, welche Cortez und ſeine Gefährten in 
ſolches Staunen verſetzt hatten. 

— Die Umgebung von Coban hat einen Ueberfluß an 
Schalthieren, die in Felſenhöhlen leben oder auf dem Mooſe 
der Waldung gefunden werden. In den fernſten Winkeln der 
Gebirge von Vera Paz finden ſich die größten Exemplare der 
Genus helix, cylindrella und glandina. Es mußte mich über⸗ 
raſchen, daß die Indianer für jede Art dieſer Mollusken einen 
beſonderen Namen haben, ſo daß man daraus folgern moͤchte, 
daß ſie deren Verſchiedenheit zu würdigen wiſſen. Eine ähnliche 
Thatſache, die aus Braſilien ſtammt, ſchließt ſich dem Erwähn⸗ 
ten an; denn im Guarani⸗Dialekte, der von braſilianiſchen In⸗ 
dianerſtämmen geſprochen wird, werden fünfzehn Arten von Bie⸗ 
nen auch durch fünfzehn verſchiedene Worte unterſchieden. Be⸗ 
denkt man, daß der Menſch bei allen Geſchöpfen, die zu ſeiner 
Ernährung dienen, ſeien es Muſchelthiere oder Bienen, ſeine gei⸗ 
ſtige Kraft zuerſt entfaltet, gerade weil dieſe Weſen zu ſeinem 
Lebensunterhalte unentbehrlich find, jo hat man ſchon den Schlüf- 
ſel zur Erklärung dieſes Phaenomens gefunden. Wie anders iſt 
es aber bei den Völkern, wo die alten Sprachen vorherrſchen, 
deren Gedankenreichthum ja unbeſtritten feſtſteht, während fie be 
züglich der Naturbeobachtung ſo überaus arm ſind! 

— Ich geſtehe, vor meinen Reiſen nach Central-Amerika 
habe ich nie zu würdigen gewußt, welchen Genuß die Jagd bie⸗ 
tet! Allerdings, in einem Urlande wie Vera Paz, wo die üp⸗ 
pigſte Pflanzenwelt uns entgegentritt und die ſeltenſten Thiere 
zu finden, da bietet die Jagd den ungewoͤhnlichſten Reiz. Bei 
meiner leidenſchaftlichen Neigung für Naturſtudien darf man ſich 
nicht wundern, daß ich der Einladung zu einer Jagd bereitwil⸗ 
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ligſt Folge leiſtete, wozu mich mein Wirth Fabrieio, ein 
junger Mann von athletiſcher Kraft, dazu ein guter Schütze, 
einlud. Er kannte die Gegend weit und breit und hielt es für 
gerathen, Lebensmittel auf drei Tage mitzunehmen, ein Vorrath, 
der nicht allzu winzig war. Andere Jäger der Stadt ſchloſſen ſich 
uns an; ein Dutzend Rangen, die lieber in Wald und Feld 
umherſchweifen, als auf den Schulbänken ſitzen, folgten uns un⸗ 
eingeladen. 

— Die erſte Nacht verbrachten wir in einem hochgelegenen 
Thale, das zwei Stunden von Coban fern liegt und bevor der 
Morgen nur angebrochen, litten wir ſchon ſtarke Kälte; denn 
die Luft war ſcharf und trocken und wir mußten den Holzſtoß 
hochauflodern laſſen. Allerdings fällt auf dieſen Höhen nie 
Schnee, doch gewahrt man häufig, daß im Dezember und Januar 
Pflanzen an dem Winde ausgeſetzten Orten durch Froſt verküm⸗ 
mern und ihre Blüthen zu Grunde gehen. 

— Als ich erwachte, war ich von Bewunderung erfüllt ob 
der Waldung, die ſich über meinem Lager wölbte und ich ge⸗ 
dachte kaum mehr der Leiden der Tierra caliente! Was mich 
umgab, war ganz neu; ſo Maleriſches und Großartiges findet 
der Naturforſcher nirgendwo. — So viel ich mich auch in der 
Natur umgeſehen, hatte ich nirgends eine ſo üppige Entwickelung 
von Moosarten, Flechten und Lyeopoden zu beobachten Gelegen- 
heit gefunden; denn wohl darf ich ſagen, daß hier jeder Zoll 
des Bodens von dieſen Schmarotzerpflanzen ſtrotzte, deren kräftige 
Entwickelung keineswegs wie in Europa ein Anzeichen iſt, daß 
der Baum, den ſie umſchlingen, im Abſterben begriffen ſei. In⸗ 
mitten der Wildniß von zellulöſen Pflanzen, die gleich einem 
blühenden Sammetteppich die ſteilen Bergabhänge überziehen, er⸗ 
heben ſich hunderte Farrenbäume, die an Höhe und ſchlankem 
Wuchſe faſt der Palme gleichkommen, haben ſie auch eine weit 
anmuthigere Form. Ihre dunklen, netzförmigen Stämme haben 
viel Aehnlichkeit mit einer Schlangenhaut, während ihr zartes 
Laub durch die leichteſte Briſe in Bewegung geräth und ihre 
lieblichen Dolden im Schatten von Rieſeneichen flattern, deren es 
mindeſtens fünfzig verſchiedene Arten in Vera Paz giebt. Im 
Dickicht dieſer Waldungen iſt es der Quetzal, den die Indianer 
hier „Curucu“ nennen, der unter den Zweigen irgend eines gro⸗ 
ßen Baumes den größten Theil des Tages horſtet oder auf In⸗ 
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ſekten lauert, von denen er ſich zu nähren pflegt. Kein Laut 
verräth ſeine Gegenwart, denn nur zur Zeit des Paarens läßt 
er im Wald ſeine wohllautenden, aber melancholiſchen Töne ver⸗ 
nehmen. Man ſieht ihn ſelten in Geſellſchaft, doch ſcheint er für 
fein Weibchen die zärtlichſte Anhänglichkeit zu beſitzen und mit 
ihm alle Mühen des Ausbrütens zu theilen. Mindeſtens hörte 
ich die Indianer erzählen, daß man dann den langen Schwanz 
des Männchens aus dem Loche, wo das Neſt ſich befindet, her- 
vorſtehen ſieht. Komiſch iſt es, wie Juarros, der Geſchichts⸗ 
ſchreiber von Guatemala, dieſe Thatſache zu erklären ſucht. Er 
ſchreibt nämlich in der naivſten Weiſe: „Man ſollte meinen, 
daß der Quetzal den Werth ſeines Schwanzes zu ſchätzen weiß, 
denn er forgt dafür, daß fein Neſt einen doppelten Ein- und 
Ausgang hat, ſo daß der koſtbarſte Theil ſeines Gefieders keinen 
Schaden nehmen kann.“ Unter meiner Jagdgeſellſchaft befand 
ſich ein Mann, der den Klageton des „Curucu“ vollkommen 
nachahmen konnte, was alle Jäger von Coban mehr oder minder 
verſtehen; ſo gelang es ihm denn zwei Männchen herbeizulocken, 
die wir fingen, doch da der Vogel gerade zu dieſer Zeit ſei⸗ 
nen Hauptſchmuck eingebüßt, ſo ſorgte ich dafür, daß dieſe Vö⸗ 
gel am Leben blieben. Auf dieſer Jagd ſchoſſen wir auch einen 
Affen von der Alüate⸗Species, der ein ſehr ſanftes, dunkles Fell 
hatte; er wurde zum Abendeſſen beſtimmt und ich koſtete etwas 
von ſeinem Fleiſche, das für meinen Gaumen zäh und trocken 
war, woraus ich denn den Schluß zog, daß der berühmte Affen⸗ 
braten, von dem früher die Rede geweſen, wohl ſein Lob nur 
dem Umſtande zu verdanken hat, daß es uns an Lebensmitteln 
dazumal ſehr fehlte und meine Reiſegefährten nicht ſo wähleriſch 
waren. Um die Abendſtunden wunderte es mich nicht wenig, 
den widerwärtigſten Lärm im Walde zu hören, der angeblich von 
den Plantagebeſitzern herrührt, die in den Abendſtunden den 
ſcheußlichſten Lärm machen laſſen, um die Füchfe zu verſcheu⸗ 
chen, die nach Sonnenuntergang am liebſten ihre Pflanzungen 
heimſuchen. 

— Die Berge um Coban erheben ſich allmälig vom Tafel⸗ 
lande empor und bilden eine Bergkette von ziemlicher Gleichför⸗ 
migkeit. Gleich den tiefer gelegenen Thälern find fie mit einem 
kieshaltigen Thonboden bedeckt, zugleich zeigen ſie eine dicke 
Schichte vegetabiliſcher Ablagerung. Als wir auf der Höhe uns 
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befanden, wurde meine Aufmerkſamkeit auf eine bläuliche Wolke 
im Südweſten gelenkt und meine Reiſegefährten ſagten mir, dort 
läge der Gipfel des in der Nähe der Stadt Guatemala liegenden 
Vulkans Agua. Ein köſtliches Schaufpiel wartete unſer, als wir vom 
Berge wieder herniederſtiegen, denn während wir noch im Schat⸗ 
ten der Waldung einhergingen, ſahen wir das Thal, wie von 
einem Lichtmeer umfloſſen, tief vor uns liegen. Klar konnte ich 
die Maisfelder erkennen, die mit Weidegründen wechſelten, 
während Flüſſe und Bäche durch das wallende Grün, wie um 
den Fuß der Hügel ihren Weg ſuchten, und in der Mitte dieſer 
reizenden Natur leuchtete die weiße Kirche von Coban, wie von 
einem Smaragdthrone aus in die Lüfte! Ringsum Hügel, die 
bis zu den hoͤchſten Spitzen bebaut und mit Fichten bekrönt 
ſind und am fernſten Horizonte rieſige Bergketten in den Him⸗ 
mel hineinragend! Ich geſtehe, der Anblick begeiſterte mich und 
unwillkürlich gedachte ich deſſen, der mir die Fähigkeit verliehen, 
die Größe und Schönheit ſeiner Schöpfung bewundern zu können! 


— Das Klima von Coban iſt ein feuchtes, dabei aber doch 
gemäßigtes; allerdings fällt viel Regen im Laufe eines Jahres, 
doch nie zu viel auf ein Mal. Nach einem Regenſchauer bilden 
die flachen Theile der Stadt gewiſſermaßen kleine Seeen und die 
Straßen, die an den Abhängen der Hügel hinabführen, werden 
buchſtäblich zu Waldftrömen, bis ſich die Waſſer wieder verlau⸗ 
fen. Für die Bewohner des Ortes ſind dies aber keine Uebel⸗ 
ſtände, die ſehr empfunden würden, denn Schuhe gelten bei ihnen 
als überflüſſiger Lurus. Im Monate Auguſt, wo ich mich dort 
befand, ſtand der Thermometer um 8 Uhr Morgens auf 59 
Fahrenheit, um Mittag auf 64% und bei Sonnenuntergang auf 
610. Nicht höher als 68 » ſah ich hier das Thermometer ſteigen, 
während das Minimum 51° betrug, was für den ganzen Mo⸗ 
nat eine mittlere Temperatur von 59 ergab. Wie man mir 
verſicherte, wechſelt die Temperatur nur wenig im ganzen Jahre. 
So mußte es mich nicht wenig Wunder nehmen, daß in Coban 
eine Krankheit vorberrſcht, die gewöhnlich nur heiße Klimate heim⸗ 
ſucht. In den Monaten Juli und Auguſt wüthet hier die Dyſ⸗ 
ſenterie in der furchtbarſten Weiſe und beſonders verderblich wird 
ſie den Indianern, da dieſe ſie nicht zu behandeln verſtehen; da⸗ 
gegen wiſſen die Ladinos ſich beſſer vor der Seuche zu ſchützen, 
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denn bei vorſichtigerem Leben brauchen fie mit Erfolg die adſtrin⸗ 
girende Rinde des Granatapfels. 

— Das Tafelland von Coban hat Ueberfluß an vortreff⸗ 
lichen Früchten und Vegetabilien, worunter die Avocates und 
Injertos (Lucuma salicifolia. Kunth) geſchätzt werden. Bei alle⸗ 
dem hat die Gartenkultur ſich hier nur wenig entwickelt. Im 
Monat Auguſt fanden wir hier nur Orangen und Limas (Cit- 
rus medica L. Var. duleis); die letztere Frucht iſt ſehr ſaftreich 
und ihr Duft iſt faſt ganz unter der Schale concentrirt. Auch 
fand ich hier die Granadilla, eine grüne Frucht von der Größe 
eines Eies, deren breiiges Fleiſch von einer zähen, aber ſich ſanft 
anfühlenden Schale bedeckt iſt. Sie hat einen leicht ſäuerlichen 
Geſchmack und iſt eben fo erfriſchend wie angenehm zum Ge⸗ 
nuſſe; kaum brauche ich hinzuzufügen, daß die Granadilla die 
Frucht der Paſſionsblume iſt, die in den Gärten des tropiſchen 
Amerika einheimiſch iſt. Man zeigte mir auch eine Frucht, die 
einem kleinen Apfel gleicht, dabei aber einen ſtarken Roſenduft 
hat. Dieſe Roſenäpfel, Manzanasroſas, wie ſie hier heißen, ge⸗ 
hören zu einer Gattung der Myrtacege (Eugenia jambos L.). 
Die Blüthe dieſes Baumes beſteht aus zahlloſen Staubfäden, 
die Bündelweiſe auf den Kelch niederfallen; der Piſtill iſt ſehr 
lang und bleibt nach der Befruchtung ſtehen. Auch Bananen 
gedeihen hier, ich konnte aber nicht ſagen, daß fie es hier zur 
höchſten Entfaltung brächten; dagegen gedeiht hier der Kaffee⸗ 
baum trefflich und giebt den größten Ertrag, ſo daß man in je⸗ 
dem Garten einen Fleck voller Kaffeebäume findet, deren Ertrag 
hier zum Familiengebrauche dient; außerdem wächſt auch der 
Quittenbaum hier, der im Monate Auguſt zur vollen Reife 
kommt. Selten hat die Natur einer Gegend ſolche Vorzüge ver⸗ 
liehen, wie ſie die Provinz Vera Paz aufzuweiſen hat, denn die 
Verſchiedenartigkeit der klimatiſchen Verhältniſſe dieſes Tropen⸗ 
landes begünſtigt die Produktion von Bodenerzeugniſſen, wie fie 
ſonſt nur in den entgegengeſetzteſten Himmelsſtrichen zu finden 
ſind. Der Reichthum an Naturprodukten läßt natürlich einen 
Handel aufkommen, der die Bewohner in Wohlſtand verſetzt. 
Mais, Vanille, Sarſaparille werden in Maſſe ausgeführt und 
nicht minder wiſſen ſie die aus dem Baſt der amerikaniſchen 
Aloe gefertigten Artikel zu verwerthen. Vor Zeiten bildete auch 
die Baumwolle einen Hauptexport⸗Artikel, was indeſſen merklich 
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abgenommen, ſeitdem man in den Weſtbezirken der Republik 
Baumwollenpflanzungen angelegt hat. 

— Um von Flores nach Guatemala zu wandern führt der 
kürzeſte Weg gerade über Coban. Dieſer Weg durchkreuzt die 
große Kette der Chiſee-Gebirge, die ſich von Oſt nach Weſt er⸗ 
ſtrecken, ohne daß ſie für die Laſtthiere ſo unſägliche Schwierig⸗ 
keiten böten, wie die Gebirge von Cahabon. Wenn dieſer Weg 
aber weniger beſucht iſt, ſo liegt die Schuld an den unzähligen 
Waldſtrömen, die mindeſtens 9 Monate des Jahres die Thal- 
gründe überfluthen und den Weg ſehr erſchweren. Der Bezirk 
von Chiſee ſtellt eine Wildniß dar, wohin im Jahre 1803 In⸗ 
dianer ſich zurückzogen, um ſich den Steuern zu entziehen. Die 
Sprößlinge dieſer Indianer mögen gegen 500 Seelen zählen, die 
natürlich unter der Botmäßigkeit der Kirche geblieben. Alljähr⸗ 
lich, wenn die Dürre und Hitze die Wege wieder gangbar ge— 
macht, zieht der Alcalde in die Gebirge und läßt alsdann die 
neugeborenen Indianerkinder taufen und die inzwiſchen geſchloſ⸗ 
ſenen wilden Ehen vom Prieſter einſegnen. Iſt dieſes Werk 
vollbracht, dann eilen die Indianer wieder in ihre Gebirge, wo 
ſie ganz nach ihren Neigungen leben. Hier mag es am Orte 
ſein, dem Andenken des edelſinnigen Biſchofs einen Denkſtein zu 
errichten, dem Biſchofe Las Caſas, der zuerſt die Fahne des Kreuzes 
in Vera Paz aufpflanzte und fein ganzes Leben den fo ſchmählich 
unterdrückten Indianern geweiht hat! In der Geſchichte der 
ſpaniſchen Eroberung jener Lande ſteht er als ein leuchtendes 
Vorbild praktiſcher Menſchenliebe da und was er gewirkt, wirft 
ein mildes Licht auf das düſtere Bild der ſpaniſchen Thaten in 
der anderen Hemisphäre.“) „Die Vorſehung, ſo ſprach Las Ca⸗ 
ſas, will verirrte Seelen nur durch die Lehren des Evangeliums 
auf den rechten Weg leiten; einen Abſcheu hat fie vor unmenſch⸗ 
lichen Kriegen, die man in ihrem Namen zu führen vorgiebt 
und Gott will nicht, daß Sklaven vor ſeinen Altären knieen! 
Nur durch Ueberredung und milde Behandlung vermag man die 
Herzen, ſelbſt jene der hartnäckigſten Gemüther zur Erkenntniß 
Gottes zu führen!“ Freilich verhallten dieſe Worte bei der Vor⸗ 
eingenommenheit und Politik der ſpaniſchen Generale, die mit 
ſpöttiſchem Lächeln nichts Anderes dem Biſchofe zu antworten 


) Denkſchriſt des Biſchofs Las Caſas wider Sepulveda. 
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wußten, als: „Verſuchen Sie es einmal.“ Nicht ließ ſich aber 
Las Caſas in ſeiner Ueberzeugung erſchüttern noch abſchrecken, 
denn vierzig Jahre nach der Entdeckung der neuen Welt im 
Jahre 1536 zog er nach Guatemala, wo er bald erfuhr, daß die 
Indianerprovinz „Tuzulutlan“ unbezwungen geblieben und da⸗ 
her bei den Spaniern den Beinamen „Tierra de Guerra“ (Land 
des Krieges) gefunden. Gerade hier glaubte Las Caſas die 
Wahrheit ſeiner Grundſätze erproben zu müſſen und, wie der 
Chroniſt Herrera uns erzählt, zog er hin: „ohne andere Waffen 
als das doppelſchneidige Schwert des Evangeliums!“ Nur Eins 
ſtellte der Biſchof der Regierung als Bedingung, daß es keinem 
Spanier verſtattet ſein dürfe, in den erſten fünf Jahren den Bo⸗ 
den ſeines Wirkens zu betreten und als Preis ſeiner Aufopfe⸗ 
rung verlangte er nur, gelänge ihm ſein Unternehmen, daß das 
Land auch keinem Spanier je als Lehn verliehen werden konne! 
Es würde uns zu weit führen, den friedfertigen Kreuzzug dieſes 
echten Prieſters hier zu ſchildern, der mit Fray Pedro de Angulo 
ſich in das Land hineinwagte, das nach fünf Jahren in der That 
ſeinen Namen „Tierra de Guerra“ ſchon verloren, und den Na⸗ 
men „Vera Paz“ (ächter Friede) ſchon erhielt. Es genüge hier, 
daran zu erinnern, daß die wilden Indianerſtämme von „Tuzu⸗ 
lutlan“ durch die Milde, Ausdauer und echt evangeliſchen Tugen⸗ 
den dieſer würdigen Apoſtel des Chriſtenthums allgemach ihre 
barbariſchen Sitten fahren ließen und den Grund zu der Geſit⸗ 
tung und Betriebſamkeit legten, die wir heute noch an ihnen zu 
rühmen haben. Im Jahre 1560 wurde Fray Pedro de Angulo 
zum erſten Biſchofe der Provinz Vera Paz geweiht und Kaiſer Carl V. 
ließ die hoͤchſte Anerkennung den beiden Männern zu Theil wer⸗ 
den, die nicht mit Gewaltthat den Sieg des Evangeliums erkämpft. 

— Coban wurde fortan der Mittelpunkt für die Wirkſam⸗ 
keit der Dominikaner und damit zugleich die politiſche Hauptſtadt 
der Provinz, denn es wurde ihr das Wappen einer Stadt erſten 
Ranges verliehen, das hier eine Erwähnung verdient. Auf der 
Spitze des Wappenſchildes ſieht man nämlich einen Regenbogen 
im Azurfelde mit dem Motto der Geneſis: „Meinen Bogen ſetze 
ich in die Wolken“, als Anſpielung auf das neue Bündniß bei⸗ 
der Welten; tiefer herunter ſitzt die Taube mit einem Oliven⸗ 
zweige auf einer Weltkugel, die mit den heraldiſchen Inſignien 
des Dominikanerordens geſchmückt. Die Wirkſamkeit der Regie⸗ 
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rung von Vera Paz wurde natürlich durch den Einfluß der Do⸗ 
minikaner weſentlich unterſtützt, denn die Mönche ſuchten den 
zum Chriſtenthum gewonnenen Indianern Gehorſam und Ehr— 
furcht gegen die Regierung einzuflößen und ihr Erfolg war ein 
ſo nachhaltiger, daß heute noch die Indianer von Coban zu den 
friedfertigſten des Staates gehören und ihre Pflichten treulich er⸗ 
füllen. Bei den Bewohnern von Coban iſt das Andenken an 
die Wirkſamkeit der Dominikaner auf das Engſte verbunden mit 
Allem, was ſie der ſpaniſchen Colonial-Regierung zu verdanken 
hatten und aufrichtig muß ich geſtehen, daß jene Jahrhunderte 
ihre glücklichſte Zeit geweſen ſind. Leider aber haben die politi⸗ 
ſchen Umwälzungen und damit die Verlegung des Sitzes der Re⸗ 
gierungsbehörden nach Salama den Intereſſen der Stadt Coban 
den Todesſtoß verſetzt. Die Folge davon war, daß ihre pracht⸗ 
vollen Staatsbauten in Trümmern liegen und daß ſogar die 
Straßen, die Coban mit den anderen Theilen des Landes in Ver— 
bindung erhielten, verwahrloſt ſind. Was war die Folge davon? 
Die Induſtrie hat abgenommen, die Mittel zur Erziehung der 
Indianerjugend fehlen ganz und gar, die ſocialen Verhältniſſe 
wurden immer mehr gelockert und ſtatt voranzuſchreiten iſt Co⸗ 
ban in materieller und moraliſcher Beziehung ſeit der Losreißung 
der ſpaniſchen Colonieen vom Mutterlande ganz in Verfall ge⸗ 
rathen! Obſchon der Unabhängigkeitskampf auch den prachtvol⸗ 
len Klöſtern der Spanierzeit Verderben gebracht, läßt ſich doch 
nicht verkennen, daß die Lehren der Dominikaner noch nicht ver⸗ 
wiſcht ſind, denn der Frommſinn der Bewohner hat an jedem 
Straßenwinkel eine kleine Kapelle erhalten, in welcher eine Chri⸗ 
ſtusſtatue ſich findet, die gewöhnlich in einen Mantel von wei⸗ 
ßem Linnen drapirt iſt, obwohl die unteren Gliedmaßen da un⸗ 
bedeckt bleiben. Ueberhaupt ſieht man allenthalben Symbole 
des katholiſchen Cultus und kaum fand ich ein Haus, in dem 
ſich nicht religiöſe Bilder, Reliquien und Cruzifixe zuſammenfän⸗ 
den. Bei dem erſten Tone der Angelusglocke ſah ich alle Welt 
hier niederknieen und ein Gebet vor ſich hermurmeln, doch bei 
ſchärferer Beobachtung kam es mir vor, daß dieſe frommen 
Aeußerlichkeiten gerade nicht aus religiöſem Sinne, ſondern viel⸗ 
mehr aus traditioneller Gewohnheit in Uebung ſind. Die Haupt⸗ 
kirche von Coban iſt ein großartiges Gebäude, an dem die Zeit 
leider ihre Spuren zurückgelaſſen. Was ich beſonders bedauerte, 


= U 


war, daß ich kein Bildniß des edlen Las Caſas mehr fand, ob- 
wohl das Bild ſeines Gefährten, des Fray Pedro de Angulo, 
der 1560 das Zeitliche ſegnete, an der Wand der Kirche ſich 
noch vorfindet, ſammt der Inſchrift, die ſein Wirken zu Gunſten 
der Indianer preiſt. Ich möchte nicht behaupten, daß die innere 
Ausſchmückung der Kirche von gutem Geſchmacke zeugt; man 
möchte meinen, man wäre in einer orientaliſchen Kirche, ſo über⸗ 
laden mit Skulpturen, Malereien und Goldſchmuck fand ich Al⸗ 
les. Allerdings ſind die Indianer nicht wenig ſtolz auf dieſen 
Prunk und ſie meinen, ein Heiliger, der nicht recht aufgeputzt 
wäre, wäre nicht ihrer Verehrung würdig. Nicht darf ich über⸗ 
gehen, daß man bei dieſer kirchlichen Ausſchmückung die Vorur⸗ 
theile der verſchiedenen Racen zu ſchonen wußte; denn es giebt 
hier weiße, ſchwarze und indianiſche Chriſtusbilder. Ein ſchwar⸗ 
zer Afrikaner ſinkt hier vor einem Chriſtusbilde nieder, das ſo 
ſchwarz iſt wie er ſelbſt. 

— Auf dem Gipfel eines vereinzelten Hügels liegt eine 
zweite Kirche, „El Calvario“ genannt; die weiße Kirche wird 
von großen Fichten beſchattet und nimmt ſich eigenthümlich aus, 
wenn ſie von der untergehenden Sonne beleuchtet wird. Rings um 
die Kirche zieht ſich ein großer Gottesacker hin, der aber wenig 
von den Einwohnern beſucht wird, denn ſie gedenken ſelten ihrer 
hingeſchiedenen Lieben! Da ein ſehr maleriſcher Weg nach die⸗ 
ſer Kirche hinaufführt, ſo bildete ſie häufig das Ziel meiner 
Spaziergänge und ich geſtehe, daß dieſer Punkt mich am meiſten 
hier zu feſſeln wußte. Wenn ich hier allein mich meinen Träu- 
men überließ, ſo kam es mir wirklich vor, als wäre ich wieder 
in der Nähe meiner Heimath, denn Alles mahnte mich an 
Dinge, mit denen ich aufgewachſen und ich empfand, daß der 
Glaube auch hier ſeine Stätte gefunden! Da ich nun über die 
Natur und Geſchichte von Coban wenig mehr zu ſagen wüßte, 
ſo kann ich nicht umhin, den Leſer in mein Vertrauen zu ziehen 
und ihm zu geſtehen, daß ich einige der glücklichſten Stunden 
meines Lebens hier verbracht. Ich habe etwas zu erzählen, was 
die moraliſchen Zuſtände von Stadt und Land beſſer würdigen 
lehrt, als alle ſonſtigen Schilderungen es vermoͤchten! 

— Ich bewohnte nämlich ein niedliches Häuschen der Stadt 
Coban, das in der Mitte einen Garten voller Kaffeebäume, 
Orangenbäume und Pfefferbäume, die am Tage den köſtlichſten 
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Schatten boten, in den Abendſtunden aber den lieblichſten Duft 
verbreiteten. Dieſes kleine Haus gehörte einer Familie von drei 
Schweſtern und einem Bruder, der gerade gegenüber in einem 
größeren Anbaue wohnte, der von den andern Häuſern durch 
einen ſolchen Laubgang getrennt war, wie ich oben geſchildert. 
Ich weiß eigentlich nicht, wie ſo es kam, daß dieſe Familie als 
Indianerfamilie galt; möglich, daß es daher kommt, daß dieſe 
Geſchwiſter mit den Eingebornen, deren Sprache fie fließend re⸗ 
deten, in freundlichſtem Verkehre ſtanden. Aus der Zartheit 
ihrer Formen, verbunden mit ihrer überlegenen Bildung zog ich 
von vornherein den Schluß, daß die Schweſtern Europäiſches 
Blut in den Adern hätten, worauf ſchon ihr üppiges, ſeidenar⸗ 
tiges Lockenhaar ſchließen ließ. Die ſchoͤnſte Harmonie herrſchte 
in dieſer kleinen Familie; die älteſte Schweſter, die ein Alter 
von etwa 35 Jahren haben mochte, widmete ſich den häuslichen 
Pflichten und war eben fo thätig wie fromm; ihr lagen alle 
Geſchäftsangelegenheiten der Familie ob, während der jüngere 
Bruder ein unfern davon gelegenes Stück Land bebaute. Die 
zweite Schweſter war ein Mädchen von etwa 28 Jahren, deren 
Aeußeres einen ganz angenehmen Eindruck machte, obwohl ſie 
eine Anlage zum Embonpoint zeigte; ſie hatte dazu ein ſehr 
freundliches, entgegenkommendes Weſen, aber ſeltſamer Weiſe 
ſich entſchlaſſen, ledig zu bleiben. Da ſie ſich beſonders mit dem 
Haushalte abgab, ſo muß ich geſtehen, daß ich ſelten in den ſpa⸗ 
niſchen Landen mehr Ordnung und Sauberkeit als unter ihrer 
Hand gefunden. Die jüngſte Schweiter, „Juana“ genannt, war 
kaum 16 Jahre alt, dabei glich ſie nicht im Entfernteſten ihren 
älteren Schweſtern. Offenbar wog in ihrem Naturell das india⸗ 
niſche Element vor und ſie zeigte in ihrem Weſen die wunder⸗ 
lichſte Miſchung von Lebhaftigkeit und Sorgloſigkeit, obwohl ihre 
Bildung und ihr Zartgefühl für ihre europäiſche Herkunft ſprach. 
In ihren Zügen ſpiegelte ſich gewöhnlich eine gewiſſe Melancholie; 
war ſie aber heiter und aufgelegt, ſo ſprudelte das Tropenblut 
aus allen Poren. Allerdings ſchien ihre Intelligenz minder ent⸗ 
wickelt zu fein, als. die ihrer Schweſtern, dafür aber war ihr na⸗ 
türlicher Inſtinkt deſto mächtiger, denn ihr Reiz beſtand beſon⸗ 
ders für mich in ihrem naiven Weſen, inſofern ſie alle ihre 
Empfindungen mit ergreifender Lebendigkeit nach Außen trug. 


Da ich ſo lange ſchon die Freuden des Familienlebens hatte 
Morelet, Central Amertta. 19 
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entbehren müſſen, ſo war es ein willkommener Zufall für mich, 
der Hausgenoſſe dieſer liebenswürdigen Familie zu werden, die 
uns mit ſolcher Herzlichkeit entgegen kam. 

— Juana war durch die Ankunft zweier Fremden, die mit 
einem Male ihr einförmiges Stillleben unterbrochen, nicht wenig 
aufgeregt worden, und da ſie weit weniger als ihre Schweſtern 
ſich mit häuslichen Arbeiten beſchäftigte, ſo verbrachte ſie ihre 
meiſte Zeit in unſerer Geſellſchaft. Alles war ihr nämlich neu, 
was wir trieben; ſie wollte Alles wiſſen und wurde nicht müde 
uns auszufragen, ſo wenig ſie bei ihrem flüchtigen Sinn 
auch Werth auf die Antwort legte. Bei der größten Empfäng⸗ 
lichkeit für Alles ließ aber nichts tiefe Spuren bei ihr zurück, ſo 
wechſelnd war ihr Sinn und ich bezweifelte faſt, ob ſie fähig 
wäre, Liebe zu empfinden. Allerdings war ſie noch ein vollkom⸗ 
menes Kind und hatte vom Leben und ſeinen Leiden noch nichts 
erfahren! Wenn ſie mit ihrer natürlichen Grazie unter den 
Myrthen des Gartens ſaß, ihr Köpfchen auf die Hand geſtützt, 
ihre Flechten frei herabwallend, daß ſie den Boden berührten, 
dann folgte ſie ſtundenlang allen meinen Bewegungen, wie ich 
den Stift führte, um meine Zeichnungen aufzunehmen. War 
meine Skizze nur eben fertig, ſo pflegte ſie ſelbe mir zu entrei⸗ 
ßen und wie ein Windſpiel zu ihren Schweſtern zu rennen, die 
ihre Bewunderung dann gerne theilten. Mit einem Worte: 
Juana war meine faſt tägliche Gefährtin geworden und ich er⸗ 
röthe nicht zu geſtehen, daß das Leben für mich einen ganz neuen 
Reiz gewonnen. War Juana bei mir, ſo verlieh ihre Gegenwart 
dem winzigſten Ding einen gewiſſen Zauber und es wurde mir 
zum Bedürfniß, ihre Ideen zu bilden und ihre Intelligenz zu 
heben. Es kam mir vor, als hörte ich jetzt erſt die ſüßen Laute 
ihrer Stimme, als gewahrte ich jetzt erſt, welche Grazie ihre 
ganze Perſon umfloß und hatte ich auch in den erſten Tagen 
meiner Ankunft Juana nur für ein Kind gehalten, ſo bekenne 
ich, daß das Kind mir ſehr gefährlich geworden! Wäre ich noch 
meiner Empfindung Herr geweſen, jo hätte ich mich ſofort los⸗ 
geriſſen, um den Schlingen zu entgehen, die mich umgarnt; aber 
offen geſtanden, die Idee dazu kam mir nicht in den Sinn und 
ich fragte mich nie, wohin dies führen würde! 

— Wie geſagt, ich lag in Banden, die mich gefeſſelt hiel⸗ 
ten, ohne daß ich mir nur Rechenſchaft darüber gab, ob Juana 
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meine Empfindungen erwidere! Wie ein Kind folgte ſie ganz 
ihren natürlichen Trieben und ſo glaubte ich mitunter, daß ſie 
wirklich meine Liebe erwidere, während ſie wenige Augenblicke 
darauf wieder ſich kalt und gleichgültig benahm, daß mein Wahn 
bald wieder verflog. Hoffen und Bangen kämpften in meinem 
Innern und ſagte mir auch mein Verſtand am Ende, daß es 
gut gethan wäre, je eher je beſſer Juana zu meiden und von 
dannen zu gehen, jo zögerte ich doch von Tag zu Tag nach mei⸗ 
ner beſſeren Einſicht zu handeln. 

— Eines Morgens klopfte Juana an meiner Thüre an, um 
mir einen prächtigen Blumenſtrauß zu überreichen, den ſie eben 
im Garten gewunden, um mich für die Blumen zu entſchädigen, 
die ich Tags vorher beim Durchwaten eines Baches verloren 
hatte und deren Verluſt mir nahe ging, weil dieſe Blumen mein 
Intereſſe als Botaniker geweckt hatten. Ich dankte ihr herzlich 
für ihren Strauß, da ſagte ſie: „Sehen Sie, Herr, das iſt die 
Vergonzoſa (die Senſitive); ſie duldet keine Berührung, denn 
kaum ſtreift ſie mein Finger, ſo zieht ſie ſich ſchon zuſammen!“ 
Dabei zeigte ſie mir eine mir neue Senſitive, deren Blätter bei 
der leiſeſten Berührung des Fingers ſich ſchloſſen. Dann fuhr 
ſie fort: „Hier iſt die Paſſionsblume; ſehen Sie da — den Speer, 
die Nägel und die Dornenkrone und — ſetzte fie flüſternd hinzu 
— die Blume weint an jedem Charfreitag und gerade in jener 
Stunde, wo unſer Heiland ausgelitten!“ Ich konnte nicht um⸗ 
hin, unwillkürlich zu lachen und das Wort entfiel mir: „Das 
möchte ich doch nicht glauben!“ „Wie, Sie glauben mir nicht? 
Fragen Sie nur meine Schweſter Thereſa.“ 

— Mit einem Male nahm fie einen ernſteren Ton an. „Sit 
es denn wirklich wahr, Senor, daß Sie uns verlaſſen wollen? 
Morin ſagte es uns geſtern Abend.“ Dieſe Frage überrafchte 
mich und machte mich wieder irre; ich wußte nicht, was ich ant⸗ 
worten ſollte. 

— Sie hatte den Blumenſtrauß auf den Tiſch gelegt und 
faßte meine Hand, mich dabei mit jo zörtlichen Blicken fixirend 
wie ich noch nie an ihr wahrgenommen: „Sagen Sie doch, frug 
ſie, gefällt es Ihnen nicht mehr bei uns? Warum wollen Sie 
denn fort nach Guatemala und dabei warf ſie mit ihren ſeelen⸗ 
vollen, dunkeln Augen einen Blick auf mich, der mir tief in die 


Seele drang. ... Wie wandelbar find doch unſere Entſchließungen! 
19* 
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Zwiſchen Hoffen und Bangen ſchwankend, wollte ich bisher 
Juana nicht das Geſtändniß meiner Liebe machen und mit einem 
Male war ich überwunden, denn Juana's Benehmen, die Be⸗ 
wegung ihrer Stimme, ihr mich berauſchender Blick ließen mich 
zu ihren Füßen ſinken; ſie umſchlingend, rief ich aus: „Um des 
Himmels willen, Juana, darf ich hoffen, daß Sie mich lieben!“ 

— „Gewiß, glauben Sie nur, daß ich Sie liebe“ — lautete 
ſofort ihre Antwort. 

— „Wünſchen Sie denn, daß ich hier in Coban bleibe?“ 

— „Wie anders!“ rief fie und ihr Köpfchen zu mir neigend, 
daß ihre Locken meine Wangen ſtreiften, flüſterte ſie dazu: „Je⸗ 
denfalls bleiben Sie ja hier bis nach meiner Hochzeit!“ 

— Ein Donnerſchlag waren dieſe Worte für mich! Ich 
fühlte, wie das Blut in meinem Herzen wallte und riß automa⸗ 
tiſch mich von ihr los. . .. Juana ahnte nicht, was in mir vor⸗ 
ging, warf einen Blick auf mich, in dem ſich Verwunderung und 
Angſt ſpiegelten, obwohl ſie keine Ahnung hatte von dem Leid, 
das ſie mir angethan! 

„Was iſt Ihnen denn, Senor?“ rief fie und ihre Stimme 
bebte dabei. 

Ich ſchwieg, war unmächtig ihr noch was zu ſagen, denn 
alle meine Illuſionen waren mit einem Male zerflogen. Ich 
ſprang auf, eilte an's Fenſter und war meiner Gefühle und Ge- 
danken nicht mehr Meiſter. ... Nach einer Weile hatte ich in⸗ 
deſſen aber wieder ſoweit mich ermannt, daß ich alſo fortfuhr: 

— „Alſo, Juana, Sie ſagten mir eben, Sie ſtänden im Be⸗ 
griff, ſich zu vermählen?“ 

— „So iſt es, Senor,“ entgegnete fie und ſenkte dabei halb 
verſchämt ihren Blick. 

— „Wann ſoll denn die Hochzeit ſtattfinden?“ 

— In etwa einem Monate, Herr, denn mein Bruder Fa⸗ 
brieio hat nicht eher Zeit, als bis die Erndte vorüber iſt.“ 

„So? Sie wollen doch nicht Ihren Bruder heirathen?“ 

„Was fällt Ihnen ein!“ und ſie lachte dabei ſo herzlich, daß 
ich ihre Perlenzähne nie ſchöner geſehen. „Hören Sie, Fabrieio 
und ich, wir werden am ſelben Tage getraut.“ 

„Jetzt verſtehe ich. Wie heißt denn Ihr Verlobter?“ fragte 
ich mit ſcheinbar gleichgültiger Miene. 
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„Mein Bräutigam, Senor? Wie? Haben Sie denn noch nie 
von Don Santiago Carrientes gehort?“ 

„Es kommt mir vor, als liebe er Sie nicht allzu leiden⸗ 
ſchaftlich, denn ich habe ihn ja noch nie hier im Hauſe geſehen.“ 

„Das darf Sie nicht verwundern, entgegnete ſie, denn er 
lebt ja ſchon zwei Monate zu Salama.“ 

„Und Sie lieben wirklich dieſen jungen Mann, Juana?“ 

— „Sefor?" 

— „Ich begreife Sie und ebenfo, daß Ihr Bräutigam Sie 
in der That lieben muß!“ 

— „Gewiß, Senor, er will mich ja heirathen!“ 

— „Schön, ſo wird ſich Alles ſchon zum Beſten wenden!“ 

— Bei dieſen Worten öffnete ich mein Schmuckkäſtchen, aus 
dem ich ein Corallenhalsband nahm, das ich dem guten Mädchen 
um den Hals ſchlang. „Hier, liebe Juana, ſagte ich, da haben 
Sie mein Hochzeitsgeſchenk, denn am Hochzeitstage werde ich 
ganz anderswo ſein! Seien Sie glücklich, und dabei wagte ich 
einen Kuß auf ihre Stirne zu drücken, und wenn Sie beten, 
gedenken Sie dann Ihres armen Freundes!“ 

— Der freundliche Leſer wird wohl gern zu erfahren wiſ— 
ſen, wie dieſe kleine Liebesepiſode ſich weiter entwickelte. Nach⸗ 
dem ich Coban verlaſſen und ſchon einige Wochen in Guatemala 
mich aufhielt, empfing ich einen Beſuch, der mich nicht wenig 
überraſchte .. . Ich glaubte buchſtäblich ein Geſpenſt vor mir 
auftauchen zu ſehen; denn Wen ſah ich vor mir? Eine Geſtalt 
ſah ich mir nahen, die meinem alten Reijegefährten, dem immer 
munteren Diego de la Cueva wie ein Ei dem Andern glich; ich 
brauche kaum daran zu erinnern, wie es geheißen, daß er im 
Dorf Saclue an den Folgen des hitzigen Fiebers geftorben wäre 
und ſo mag man ſich mein Erſtaunen vorſtellen, als er mit echt 
ſpaniſcher Würde auf mich zutrat, mit der einen Hand ſeinen 
Strohhut, in der anderen Hand ſein leichtes Reiſebündel haltend. 

— Ich ſehe, Herr, ſagte er, wie verwundert Sie ſind und 
ich irre mich wohl nicht, daß Euer Gnaden mich nicht vergeſſen.“ 

— „Sind Sie es wirklich, Don Diego, rief ich aus, oder 
kommen Sie aus der andern Welt?“ 

— Pein, Caballero, ich bin noch hier“ und dabei verneigte 
er ſich mit dem komiſchſten Ernſte: „ich muß Ihnen aber geſtehen, 
ich ſchwebte lange zwiſchen Himmel und Erde.“ 


— Bei dieſen Worten reichte ich ihm die Hand und wünſchte 
ihm von Herzen Glück, daß er den Gefahren entronnen, denen 
er ſich durch ſeine Unvorſichtigkeit ausgeſetzt hatte; dann bat ich 
ihn mir ja alle ſeine Abenteuer zu erzählen und bei mir zum 
Diner zu bleiben: „Freilich, ſagte ich, Affenbraten finden Sie 
heute nicht bei mir, doch werden Sie darohne ſchon fertig 
werden.“ 

— „Wie dankbar wäre ich dem Himmel geweſen, hätte ich 
auf der hölliſchen Straße, die ich durchwandern mußte, einen 
Affen verſpeiſen koͤnnen! Wie oft dachte ich daran, wie gut es 
mir erging, als ich in Ihrer Geſellſchaft reiſte.“ 

— Sein Compliment verdiente ich kaum; doch glaubte ich 
gern an ſeine Aufrichtigkeit, ſo ſchlimm mochte es auf der Reiſe 
ihm wohl ergangen ſein. In Erwartung des Mittagsmahles 
ließen wir uns im Schatten nieder; Don Diego erbat ſich etwas 
Taback, rollte in gewohnter Weiſe ſeine Cigarrette und begann 
dann mir ſeine Abenteuer und Leiden zu erzählen. Im Dorfe 
Saelue hatte ich ihn, wie bekannt, krank zurücklaſſen müſſen, doch 
ſeine kräftige Conſtitution ließ ihn nicht im Stiche und ſobald 
er ſo weit wieder hergeſtellt, daß er weiter konnte, eilte er ſo 
raſch als möglich nach Flores, wo er uns aber nicht mehr traf, 
denn wir hatten die Stadt bereits fünf Tage verlaſſen. Er 
theilte dem Corregidor ſeine Schickſale mit und dieſer Bieder⸗ 
mann nahm ihn bei ſich auf, bis der Courier nach Guatemala 
die Stadt paſſirte, in deſſen Begleitung Don Diego ſeine Reiſe 
weiter fortſetzte. Seine alten Künſte hatte der luſtige Spanier 
noch nicht verlernt, denn da er auf ſeiner Wanderung die Töne 
des Hoceo kennen gelernt, fo erheiterte er mich, indem er alle 
Tonweiſen des ſeltenen Vogels mir vorpfiff. 

— Als Morin ſich zum Mittagsmahle einfand, war ſein 
Erſtaunen nicht geringer, als das Meinige geweſen! Don 
Diego erzählte ihm auch alle ſeine Abenteuer, während ich mich 
beſchäftigte einen Freundſchaftsbrief des Corregidor zu leſen, der 
ſich freilich in den hͤchſten Formen ſpaniſcher Höflichkeit bewegte, 
aus dem aber ſein biederes Herz ganz hervorleuchtete. Unſerem 
alten Reiſegefährten war es alſo gelungen, nach Mühſeligkeiten 
aller Art uns in Coban einzuholen und er hatte unſere Spur ſo 
genau verfolgt, daß er nie fehl gegangen und ſelbſt immer das 
Haus fand, wo wir eingekehrt waren. Hatte er auch alle er⸗ 
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denkliche Gaſtfreundſchaft zu Flores genoſſen, jo gedachte er de⸗ 
ren kaum mehr, als er uns erzählte, wie herzlich man ihn in 
dem Hauſe der guten Schweſtern aufgenommen und Nichts 
ſchmerzte ihn mehr, als daß er nur einen Tag bei ihnen ver⸗ 
weilen konnte. Gerade als Don Diego uns die freundliche Auf- 
nahme ſchilderte, die er ſeitens der Schweſtern meiner Juana er⸗ 
fahren, nahm er mit einem Male die Miene an, als hätte er 
mir ein Geheimniß mitzutheilen. Ich ahnte ſchon, daß er eine 
Botſchaft für mich habe und als ich ihn lächelnd fragte, was er 
mir denn zu ſagen habe, öffnete er zu meiner nicht geringen 
Ueberraſchung ſeine Weſte, unter welcher er einen blauen Tuch⸗ 
beutel, wie ein Amulet, um den Hals geſchlungen trug. Der 
Beutel umſchloß einen Brief, den er mir feierlich überreichte und 
deſſen Inhalt ich hier buchſtäblich folgen laſſe: 

„Senor und Freund!“ „ 

— „Seitdem Sie uns verlaſſen, haben wir viel Kummer 
erfahren, denn Gott hat die Seele des armen Santiago zu ſich 
genommen! Er ruht im Frieden zu Salama! Wenn Sie Juana 
noch immer lieben, ſo fliegen Sie zu ihr, ſobald Ihnen dieſes 
Blatt zukommt. In fünf Tagen können Sie ja in Coban ſein, 
und wie glücklich werde ich dann ſein, Sie wieder zu ſehen! 
Fabricio wird Sie dann nach der Sierra begleiten, wo er ſchöne, 
grüne Vögel geſehen hat. Meine Schweſter hat auch Samen 
für Sie bewahrt und ich habe ſchoͤne Muſchelthiere an der Gar⸗ 
tenhecke geſammelt! Der Himmel beſchütze Sie fort!“ 

„Juana.“ 

— Nicht für 100 Dublonen, ſagte Don Diego, hätte ich 
dieſen unſchätzbaren Brief verloren, und dabei legte er ſeine 
Hand auf ſein Herz, als wolle er ſeine Verſicherung feierlichſt 
betheuern! Mir fiel es übrigens nicht ein, in die Aufrichtigkeit 
ſeiner Worte den entfernteſten Zweifel zu ſetzen und ich gab ihm 
die Verſicherung, daß ich moͤglichſt für ihn ſorgen würde; dies 
gelang mir auch in der That, denn durch meine Empfehlung be- 
kam er bei einem Kaufmann von Guatemala eine gute Stelle. 
Er war, wie ich früher ihn ſchon geſchildert, ein ebenſo intelligen- 
ter wie gewandter Menſch und er wußte ſich bei dem Handels- 
herrn ſo in Gunſt zu ſetzen, daß derſelbe ihm ein kleines Waa⸗ 
renlager anvertraute, das er in Nicaragua losſchlagen ſollte! 
Seltſamer Weiſe hat man aber ſeit ſeiner Abreiſe von Nicaragua 
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nie mehr etwas von ihm gehört und die Sage ging, daß er 
beim Paſſiren einer Lagune bei Realejo von einem Alligator 
verſchlungen worden; da ich aber bezüglich der Alligatoren etwas 
ungläubig bin und überhaupt von ſolchem Gerede nicht viel 
halte, ſo meine ich, es wäre weit wahrſcheinlicher, daß er mit 
den Waaren auf und davon gegangen. 


2 XI. 
Die Cordilleren. 


Straße von Coban nach Guatemala — Meteorologiſche Phänomene — Die 
Stadt Santa Cruz — Die Stadt Taltick — Tierra Helada — Donna Ana 
Guzman — Eine Schule und ihr Schulmeifter — Karge Koſt und ſybaritiſche 
Betten — Das Thal Patal — Santa Roſa — Gebirgswege — Salama — 
Eine Fieſta — Eine Zuckerpflanzung — Ein Carawanſerail — Arbeit und 
Löhne — Bewaffnete Reiſende — Schwefelquellen — Ein altkluges Kind — 
Der Motaguaſtrom — Eine Hängebrücke — Sturm und Gefahren — Ein 
Blick auf Guatemala — Chinauta — Das Plateau von Guatemala — Einzug 
in die Stadt — Schlimme Ausſichten — Ein echter Samaritaner. 


— Wie ſchon früher erwähnt, führt die Heerſtraße von Co⸗ 
ban nach Guatemala über die große Bergkette der Cordilleren, 
und zwar an ihrem niedrigſten Punkte über die Meeresfläche, 
denn die Straße zieht ſich in einer Höhe von 6500 Fuß über 
die Meeresfläche hin. Bekanntlich ſind die höchſten Punkte die⸗ 
fer Bergkette 1000 Fuß höher als die höchiten Gipfel der Jura⸗ 
Alpen. Obwohl die Straße bei den Spaniern „Camino Real“ 
(Königsſtraße) heißt, iſt es charakteriſtiſch, daß fie noch nie mit 
irgend einem Wagen befahren worden, denn nur der Fuß des 
Indianers und der Huf des Maulthieres haben Spuren auf dem 
Wege zurückgelaſſen und ſo wird es wohl noch manche Genera⸗ 
tion andauern. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die äußere Er⸗ 
ſcheinung des Landes, ſein Klima und die ganze Geſtaltung ſei⸗ 
ner Vegetation von den ſo ſehr verſchiedenen Variationen der 
Höhe bedingt find; denn der Weg führt einmal über eben fo 
nebelige wie kühle Plateau's weg, während er in ganz geringer 
Entfernung davon durch jo heiße wie naſſe Thäler ſich fort 
windet. 

— Wir hatten uns vorgenommen Coban früh Morgens zu 
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verlaſſen, um an demſelben Tage noch nach dem Dorfe Taltick 
zu gelangen, das acht Stunden davon entfernt liegt; denn es 
war uns daran gelegen, früh genug dort einzutreffen, um von 
den um dieſe Jahreszeit vorherrſchenden Nachmittägsregen nicht 
überraſcht zu werden. Die Sonne ſtand aber ſchon hoch am 
Himmel, ehe unſere Indianiſchen Führer erſchienen, denn unter 
dem Vorwande, Lebensmittel zu kaufen, die ſie gewöhnlich von 
Hauſe mitbringen, verlangen ſie meiſt dazu ihren Lohn zum 
Voraus ausbezahlt, ſo daß der Reiſende ſtets ihren Launen 
Preis gegeben iſt.“) Auch noch andere Uebelſtände find damit 
verbunden, denn als unſere Indianer abmarſchiren ſollten, hatten 
ſie ſchon einen guten Theil ihres Lohnes vertrunken. Drei von 
ihnen waren ganz berauſcht und hatten keinen Heller mehr in 
der Taſche, und zwei von ihnen ließen auf dem Wege ihr Ma⸗ 
chete in einer Chicheria gar als Pfand zurück! Ich glaube gar, 
ſie hätten am Ende meine eigenen Effekten verſetzt, hätte ich 
nicht zur rechten Zeit gemerkt, was vorging und mich davor zu 
verwahren gewußt. 

— Der Weg, den wir am erſten Tage verfolgten, führt 
ſachte über die Sierra weg und ſchlängelt ſich unter dem Schat⸗ 
ten der Ambrabäume hin, deren Pyramidalſpitzen ſelbſt mit den 
Wipfeln der Fichten wetteifern. Zahlloſe Blumen, worunter ich 
eine wunderſchöne Rhexia von Carminfarbe fand, ſchmücken die 
Straße von beiden Seiten und der Naturkundige kann ſich daran 
nicht ſatt ſehen. Als wir eine ziemliche Höhe erſtiegen, gewahr⸗ 
ten wir, daß die Atmosphäre ſich ſehr unangenehm verändert 
hatte. Große Wolkenmaſſen ſahen wir nordwärts ziehen, die 
uns die Sonne haufig genug ganz verhüllten und es kam mir 
vor, als würden fie durch einen höheren Luftſtrom fortgetrieben, 
bis ſie ſich um die Gipfel der Gebirge herumlagerten; ſpäter 
ſenkten fie ſich in die Thäler hinunter, jo daß wir keinen Frei⸗ 
blick mehr auf die Tiefe fanden, bis am Ende ſich ein Unwetter 

) Wenn die Indianer ſich vorausbezahlen laſſen, ſo iſt ihr Mißtrauen 
nur zu ſehr gerechtfertigt in Folge des früheren Benehmens der Spanier. 
Gage, der Anfangs des 17. Jahrhunderts Guatemala bereiſte, ſchrieb nämlich: 
„Dem Reiſenden ſteht es frei, aus jedem Dorfe ſo viele Indianer mitzunehmen, 
als Noth thut, um ſeine Maulthiere zu führen und ſein Gepäck zu tragen; am 
Ziele ſeiner Reiſe pflegt er aber gewöhnlich mit ihnen Streit anzufangen und 
ſie mit Schlägen zu traktiren.“ 


= 3 > 


unter uns zu entladen anfing, das uns ſehr unangenehm hätte 
werden können. Wir hatten alle Eile nöthig, um durch einen 
Fichtenwald, in dem der Blitz gewüthet, noch zeitig genug das 
Dorf Santa Cruz zu erreichen; denn wenige Minuten ſpäter 
fing der Regen an in Strömen niederzugießen! 

— Gleich der Stadt Coban liegt Santa-Gruz wie in einem 
Laubwalde verborgen, ſo daß der Reiſende Anfangs Nichts als 
eine einſam gelegene Kirche fieht, die von zwei riefigen Cypreſſen⸗ 
bäumen beſchattet iſt. Die Bevölkerung der Stadt mag 2000 
Seelen zählen und iſt gewöhnlich mit ihren Feldarbeiten ſo be⸗ 
ſchäftigt, daß man in den Wochentagen meinen ſollte, die Stadt 
wäre ganz öde und verlaſſen, denn alle Welt iſt draußen beſchaͤf⸗ 
tigt. Die Umgegend der Stadt hat einen gebirgigen Charakter 
und bietet ſehr maleriſche Punkte. Eine Stunde weiter in nord⸗ 
weſtlicher Richtung liegt an den Ufern eines kleinen Seees der 
Weiler San Criſtobal. Ich war im Beſitze eines Empfehlungs⸗ 
ſchreibens an den Pfarrer des Ortes, erfuhr aber, daß er auf 
Reiſen ſei und ſo fand ich mich bewogen, nicht ſeine Rückkunft 
abzuwarten, da das ſchlechte Wetter keine Ausflüge in die ro⸗ 
mantiſche Gegend verſtattete. Die kühlen Regionen der Cordil⸗ 
leren ſind überreich an den ſchönſten Blumen, deren Duft buch⸗ 
ſtäblich die Luft erfüllt. Die Amaryllis, der Helianthus, die 
Oxalis —, eine Art Sauerampfer — ſieht man in Maſſe am 
Saume der Prairieen, während die „Ipomeas“ und die „Clema⸗ 
tis“ in den Waldungen die duftigſten Bogengänge bilden. In⸗ 
dianiſche Nelken mit orangenfarbiger Blumenkrone ſchmücken die 
Hügelabhänge, wo ich auch die „Glycene“ bewunderte, die die 
Bäume umſchlingt, während fie die Bündel ihrer Früchte in 
Guirlanden herabfallen läßt. Auch beobachtete ich hier mehre 
Arten von Pentſtemon's und Farrenbäume mit blaßgrünem Laube, 
das auf die Felſen herabflattert. 

— Bevor man nach Taltick kömmt, muß man ein Thal 
durchwandern, das eine Stunde ſich in die Länge zieht, während 
ſeine Breite nur eine Viertelſtunde betragen mag; das Dorf 
ſelbſt liegt am Ende des Thales, wo die Hügelketten zuſammen⸗ 
laufen, und machte einen recht erfreulichen Eindruck auf mich, 
ſo freundlich und ſauber nahm ſich Alles hier aus. Was mir 
aber beſonders geſiel, waren die ſchön eingehegten Baumgärten 
voller Orangenbaͤume, die längs der Straße ſich hinzogen. Der 
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Umſtand, daß die Waldungen in der Nähe liegen, ſteigert die 
natürliche Feuchtigkeit des hieſigen Klima's, in deſſen Folge hier 
immer eine gewiſſe Kühle vorherrſcht. Im Dezember wird die 
Kälte ſo ſtark, daß der Nebel hier zu einer Art Reif gefriert, 
während leichte Schneeflocken mitunter auch hier herabfallen. Um 
die Temperatur von Taltick zu bezeichnen, halten die Einwohner 
das Wort „Frio“ [kalt] nicht für ſtark genug und fo haben fie 
dem Plateau den Namen: „Tierra Helada“ [Froftland] verliehen; 
dabei gedeiht doch hier der Bananenbaum, was den Beweis da⸗ 
für liefert, daß das Thermometer hier nicht allzu tief ſinkt. 

— Man hatte uns das Haus der „Donna Ana Guzman“ 
nicht ſowohl als das beſte des Ortes empfohlen, ſondern als 
dasjenige, was allein dort einen Fremden aufnehme und fo 
blieb uns keine Wahl übrig als geradezu den Weg nach dem 
Hauſe zu nehmen. Eingedenk der freundlichen Aufnahme, die wir 
zu Coban gefunden, meinten wir ein hübſches Haus und freund⸗ 
liches Willkommen dort zu finden und ſo gaben wir unſeren 
Thieren die Sporen, bis wir in den ſchlammigen Hof hineinrit⸗ 
ten, der ſich vor dem Hauſe hinzieht. Als wir uns genähert, 
erſchien an der Schwelle des Hauſes ein Menſch, deſſen Aeußeres 
alle Illuſionen ſofort ſchwinden ließ; es war ein Kerl, mit der 
abſchreckendſten Phyſiognomie. Bei rothflammendem Geſichte 
hatte er tiefliegende Augen, während ſeine Stirne voller Blat⸗ 
ternarben war und feine unförmlich dicke Oberlippe buchſtäblich 
rothe Borſten zeigte: mit einem Worte, ſelten war mir eine 
widerwärtigere Erſcheinung vor Augen gekommen; dazu war 
ſein Anzug nicht allzu ſauber, denn ſein Kopf war nachläſſig 
mit einem baumwollenen Tuche umwunden und ſeine nackten 
Füße waren nichts weniger als einladend. Sollte man es glau⸗ 
ben, daß man den Eigenthümer des Hauſes und den Schulmei⸗ 
ſter des Orts in einer Perſon hier vereint fand? Nachdem er 
an uns die Frage gerichtet, was wir wünſchten und wir ihm 
geſagt, woher wir kämen und wohin wir weiter wollten, rief 
der liebenswürdige Sefor mit der gleichgültigſten Miene 
feine Mutter, Sefiora Ana hinzu. Aus der rauchigen Küche 
ſahen wir bald ein altes Weib heraustrippeln, die ein nicht min⸗ 
der widriges Aeußeres hatte: ihr Geſicht glich einer Pergament⸗ 
haut und ihre kleinen, ſtechenden Aeuglein ſagten mir, daß ſie 
die würdige Mutter des trefflichen Sohnes ſei! Ihre Schürze 
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mag möglich einmal weiß geweſen ſein; ſie zeigte aber Spuren 
genug ihrer Küchenthätigkeit, die gerade meinen Appetit nicht 
reizten. Ihr Kopfputz mit ſchmierigen Bändern nahm ſich drol- 
lig genug aus, denn man hätte meinen ſollen, ſie trüge eine 
Krone! Stelle man ſich dazu vor, daß ſie barfuß ging und im 
Munde gar eine rieſengroße Cigarre hatte, ſo iſt das Bild 
vollendet! ® ne 

— Bei ihrem Erſcheinen mufterte fie uns eine Weile, wäh- 
rend fie eine ganze Wolke von Tabakrauch von ſich blies; dann 
wies ſie uns in eine düſtere Stube, die ihr einziges Licht durch 
eine niedrige Thüre empfing: Die Ausſchmückung dieſer Stube 
beſtand aus zwei alten Goldrahmen, die wohl mehrere Genera- 
tionen hindurch ſich hier befunden haben mochten und ſo viel ich bei 
ihrer Vernachläſſigung erkennen konnte, waren es Heiligenbilder 
der Spanierzeit. In einem Winkel des Zimmers war eine jämmer⸗ 
liche Miniaturkapelle, die mit welken Blumen verziert ſchien, 
während zwei breite Bänke die Gegenſeite des Zimmers aus- 
füllten, das, wie wir ſpäter erfahren werden, als Eßzimmer, 
Schulzimmer und Schlafzimmer zugleich diente. Kaum hatten 
wir uns niedergelaſſen, ſo trat die ſchmucke Wirthin ein, um 
uns ein Jammerlied über die Theuerung der Lebensmittel in 
Taltick vorzuſingen, denn es wäre Alles in der Nachbarſchaft 
mißrathen! Ohne uns weiter darauf einzulaſſen, erſuchten wir 
ſie, uns das Eſſen zu bringen, das in kaum zehn Minuten vor 
uns ſtand. Morin und mir wurden jedem zwei Schüſſelchen 
vorgeſtellt, wovon eines einen Eierpfannenkuchen enthielt, zu dem 
hoͤchſtens ein Ei verwandt worden, das mit Tomatoſchnitzeln 
verbunden war, wogegen das zweite Schüſſelchen ein Bischen 
gekochten Reiß enthielt. Einige gedörrte Bohnen, die härter 
als Kieſel waren, bildeten den Nachtiſch. Eine Kalabaſſe Waſſer 
und einige Tortillas vollendeten unſer Menu! Natürlich konnte 
mir dies nicht genügen und meine üble Laune nicht zurückhal⸗ 
tend, forderte ich die Wirthin auf uns ein gebratenes Huhn zu 
verſchaffen, wozu ſie ſich am Ende verſtand, allein nicht eher, 
als bis ich ihr den ausbedungenen Preis vorausbezahlt hatte. 
Als wir unſer Huhn verſpeiſt, fragte ich, wie es denn mit den 
Betten ausſehe? Mit der größten Unbefangenheit wies die Alte 
auf die beiden Bänke hin mit dem freundlichſten Bedeuten, daß 
es ſich darauf trefflich ruhen laſſe und daß bisher kein Gaſt 
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ſich darüber zu beſchweren gehabt. Allerdings ließ ich mich da⸗ 
durch nicht beſchwichtigen und ſo hielt ich es für gerathen, meine 
Hängematte an den Balken des Zimmers aufzuhängen. Beim 
erſten Glockenſchlage des Angelus verrichteten die Mitglieder der 
ſchönen Guzmanfamilie ihr Abendgebet und ich ſah, wie ſie alle 
ſich ſchon zum Nachtlager anſchickten, obwohl die Sonne kaum 
untergegangen. „Donna Ana“ war vorſichtig genug, das ein⸗ 
zige Licht des Hauſes auszulöſchen und legte ſich dann in das 
einzige Bett des Hauſes, das ihre beiden Enkelinnen mit ihr 
theilten. Die beiden Indianiſchen Dienſtboten ſpreizten eine 
Matte auf die Hausflur und ſtreckten ſich hin in ein weites 
Betttuch gehüllt. Der jüngere Sohn der Donna Ana rollte 
ſich in ſeinen Mantel und legte ſich dann neben Morin auf die 
Bank, die ich nicht benutzen gewollt, während der noble „Seſior“ 
und Schulmeiſter in einen Verſchlag hineinkroch, der wohl aus⸗ 
ſchließlich ihm angehörte. Ob er auf einer Matte oder einem 
Bette die Nacht verbracht, konnte ich nicht erfahren. Wir hat⸗ 
ten bei unſerer Ankunft zu Taltick uns ſo getäuſcht gefunden, 
daß wir ſofort den Entſchluß faßten, fo raſch wie möglich 
fortzukommen, denn die Umgegend bot nur geringes Intereſſe. 
Leider bedurften wir aber zu unſerer Weiterreiſe Maulthiere oder 
Indianiſche Träger und da ein Indianer mindeſtens 24 Stunden 
Zeit nöthig hat, um ſich zur Reiſe auszurüſten, jo mußte ich 
mich mit Geduld waffnen und mit Widerwillen in dem Hauſe 
bleiben. 

— Dieſer Umſtand allein war es, der mir Gelegenheit ver⸗ 
ſchaffte, die Wirkſamkeit des würdigen Schulmeiſters kennen zu 
lernen. Freilich beſtand ſeine Schule bloß aus drei kleinen Mäd⸗ 
chen und zwei Knaben, deren Kopfputz ſich wunderlich genug 
ausnahm, denn man hätte meinen mögen, Möͤnchlein vor fi 
zu ſehen. Ihr Kopf war nämlich ganz geſchoren, rings um von 
einem Haarkranz umrahmt! Das einzige Buch, das ich ſah, 
ſchien ein ſpaniſcher Katechismus zu ſein und es kam mir vor, 
als ob die Kinder nicht zu viel davon wüßten. Um ihre Dienſt⸗ 
boten anders zu benutzen, war Donna Ana ökonomiſch genug, 
die Zöglinge ihres Sohnes für den Haushalt mit zu benutzen 
und die Folge davon war, daß wenn die guten Kinder ihre 
Lektion aufſagen ſollten, ſie nur wenig davon wußten. Was 
mich aber empören mußte, war, daß der geſtrenge Herr Schul⸗ 
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meiſter ſeine Zöglinge für den Geiz und die Sünden ſeiner 
Mutter büßen ließ, denn Prügel regnete es den ganzen Tag, 
ſo daß mich die armen Kleinen wahrhaft dauern mußten. Seine 
Zöglinge waren ſämmtlich Creolenkinder, denn die Indianer ſind 
klug genug, auf ſolchen Unterricht zu verzichten, abgeſehen davon, 
daß ſie überhaupt ſich um den Katechismus wenig kümmern. 
Zur Verſchönerung meines Aufenthaltes in dieſer elenden Her- 
berge trugen wahrlich auch nicht die ſchaͤbigen Hunde bei, die 
rudelweiſe umherlungerten, um einige Broſamen zu erhaſchen; 
ſo oft wir aßen, heulten ſie vor Hunger und wir warfen ihnen 
jeden Knochen zu, nur um ihrer los zu werden. Der Stock des 
Schulmeiſters, von dem die armen Kinder ſo viel zu leiden hat⸗ 
ten, diente unſerer reizenden Wirthin dann dazu, die ſo hungri⸗ 
gen Gäſte aus dem Hauſe zu treiben. 

— Wer war froher als ich, daß wir endlich dieſen reizen⸗ 
den Aufenthalt verlaſſen konnten, freilich nicht ſo bequem, wie 
wir gekommen! Morin hatte ſich nämlich vergebens abgemüht, 
Pferde oder Maulthiere aufzutreiben. Möglich, daß es deren 
keine zu Taltick gab, — wahrſcheinlicher war es aber, daß die 
liebenswürdigen Leute uns keine anvertrauen wollten und ſo 
mußten wir denn eines kalten Morgens, wo der Nebel ſo dicht 
war, daß wir nicht vier Schritt weit ſehen konnten, zu Fuße 
weiter wandern. Von Glück aber hatten wir zu ſagen, daß wir 
nicht im Sattel ſaßen, denn die Terrainſchwierigkeiten waren der 
Art, daß nicht einmal Maulthiere hätten vorankommen können. 
Es galt nämlich faſt ſenkrechte Bergwände hinaufzuklimmen, die 
dazu ſo ſchlüpfrig waren, daß kein Maulthier feſten Fuß hätte 
faſſen können. Nach unſäglichen Mühen gelangten wir durch 
einen engen Bergpaß, der ſich in einer Höhe von 5200 Fuß über 
die Meeresfläche wegzieht, in das Patalthal, das eine weite 
Sumpfebene darſtellt, die rings um von Waldungen umgeben 
und von himmelanſtrebenden, wolkenumhüllten Berggipfeln über⸗ 
ragt wird. Hie und da ſahen wir zerſtreut liegende kleine Häus⸗ 
chen und angebaute Felder, die auf uns den Eindruck eines Al⸗ 
pendörſchens machten; die Bevölkerung iſt aber eine fo ſpärliche 
hier, daß von einer Stadt nicht die Rede ſein kann, obwohl 
man derlei auf den Karten dieſer Gegend verzeichnet findet. Da 
es uns unmöglich war, uns Pferde hier zu verſchaffen, und wir 
fortwährend nur durch Sümpfe uns hindurchzuarbeiten hatten, 
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ſo unterließ ich es, „Purula“ zu beſuchen, einen Ort, der vier 
hundert Einwohner zählt und wegen ſeiner Grotten bemerkens⸗ 
werth ſein ſoll. Wider Willen mußten wir im Patalthal die 
Nacht verbringen, von wo wir dann in früher Morgenſtunde 
unter dem Schatten rieſiger Eichen den Berg hinanſteigen muß⸗ 
ten, bis wir in das Thal von Santa-Roſa gelangten, wo wir 
die Nacht zu raſten hatten. In dieſem hochgelegenen Bergthale 
war die Kälte eine ſehr empfindliche; — der Baumwuchs iſt da⸗ 
bei aber noch der prächtigſte — denn ſelten habe ich ſchönere 
Fichten geſehen, die ihr Laub im Verein mit den verſchiedenſten 
Eichenarten prangen laſſen, die das ganze Jahr hindurch hier 
fortgrünen. Meine Aufmerkſamkeit feſſelte hier beſonders das 
graue Fadengeſpinſt der „Tillandſia;“ — eine ganz eigenthüm⸗ 
liche Moosart, — denn dieſelbe ſtellt nach Ablöſung der Rinde 
ein wirklich vegetabiliſches Haar dar! 

— Um aus dem Santa-Rofathal hinauszugelangen, muß 
man eine enge, dunkle Felsſpalte paſſiren, die das rings 
umliegende Serpentingebirge gebildet, wobei ich nicht vergeſſen 
darf, anzuführen, daß der ganze Weg mit Serpentinbloͤcken be⸗ 
ſtreuet iſt. Wir hatten die Bergſchlucht hinter uns und die ſo⸗ 
genannten Quililahöhen durchzogen, da genoſſen wir ein wun⸗ 
derbares Schaufpiel: die Nebel hatten fi) nämlich auf die Thä⸗ 
ler niedergelagert und nur die Gipfel der Sierras leuchteten gol⸗ 
denen Inſeln gleich aus dem Oeean der Luft hervor: — nichts 
Anderes war zu erkennen! Bald aber zertheilten fich die Nebel- 
dünſte wieder in der Tiefe: — ſie ſtiegen dann empor und wir 
fanden uns wieder umhüllt von naßkalten Nebeln, die uns nichts 
mehr wahrnehmen ließen! 

— Eine Weile zogen wir weiter, — die Nebel zerrannen 
und nicht wenig waren wir überraſcht ob der Veränderung der 
Scenerie. Sofort gewahrte ich, daß die Thonſchichten und vege⸗ 
tabiliſchen Ablagerungen, über die wir weggezogen, ſich nicht mehr 
hier vorfanden und daß die Felswände in ihrer urſprünglichen 
Nacktheit uns entgegenſtarrten. Dieſe Erſcheinung war mir um 
ſo auffallender, als der entgegengeſetzte Abhang des Gebirges 
durch die Ueppigkeit ſeiner Vegetation uns überraſchen mußte. 
— Uber bald fand ich die Urſache dieſer Verſchiedenheit, denn 
ſie liegt einfach in der Eruption grüner Steatitmaſſen, die mit 
maſſenhaftem, mitunter blendendweißem Kiesgeſtein verbunden 
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ſind! Welcher Aufwand von Thatkraft gehörte wohl dazu, um 
dieſe Felſenwüſte fruchtbar zu machen? Und doch weiß die Na⸗ 
tur überall hin ihre befruchtenden Keime zu tragen; denn in 
den naßkalten Schluchten, wo ſich im Laufe der Jahrhunderte 
einige vegetabiliſche Erde angeſammelt, ſind unter dem beleben⸗ 
den Einfluſſe des Sonnenſtrahls eben ſo ſeltene wie ſchöne Blu⸗ 
men erſtanden! Was ſah ich nicht hier? Duftende „Bignonias“ 
oder „Trompetenblumen,“ purpurrothe „Glyeenen,“ blaue Convol⸗ 
vuluſſe und die wunderbarſten Scharlachdahlias! Eben ſo be⸗ 
gegnete ich hier der Amerikaniſchen Aloe, die mit ihren kurzen, 
aber breiten, dicken Blättern weſentlich dazu beiträgt, die nackten 
Felſen zu verhüllen. Einen halben Tag mußten wir durch dieſe 
Wildniß hindurch ziehen, bis wir allmälig eine Höhe von 
5—7000 Fuß emporgeſtiegen; denn dieſe Bergſtriche erheben ſich 
bis zu 7000 Fuß über das Tafelland von Guatemala, das 
ſchon 4000 Fuß über die Meeresfläche erhaben iſt. Gegen zwei 
Uhr Nachmittags mochte es ſein, als wir das Ende des Berges 
Juluchuch erreichten, — denn hier bricht die Bergkette plötzlich 
ab! Ein Schauſpiel ſonder Gleichen bot ſich hier unſerem ſtau⸗ 
nenden Blicke! Vor uns die ſteilen Abhänge des Berges, — 
weiter hin eine weite, ſonnenreiche Ebene, aus welcher hie und 
da iſolirte Felsblöcke emporſtarrten, während in weiter Ferne ein 
hohes, unregelmäßiges Hügelland — dunkelblau gefärbt — mit 
den weißen Häuſern von Salama uns entgegenwinkten. Von 
unſerer Höhe herab nahm ſich die Landſchaft romantiſch genug 
aus! Als wir aber den Berg wieder hinuntergeſtiegen und 
über die Ebenen wegzogen, die uns ſo geblendet, ſanden wir uns 
mehr als getäuſcht und unſere Bewunderung war dahin. Wir 
zogen über eine ſandige Ebene weg, die voller Kieſelſteine und 
deren Kies uns auf die Sohlen brannte; die Ebene war ſo 
dürre wie die Hügel und nirgendwo zeigte ſich nur eine Spur 
von Cultur. Einige verkümmerte Mimoſen, deren Blätterwerk 
zuſammengeſchrumpft, ſenkten ihre Häupter unter der ſengenden 
Hitze, wahrend weniges ärmliches Gras unter ihrem Schat⸗ 
ten ſich blicken lie: Und bei alledem erweiſen die Hülfs⸗ 
quellen der Natur ſich unerſchöpflich, — denn dieſen undankbaren 
Boden hat ſie ſelbſt nicht nackt gelaſſen: hie und da tauchen 
ſeltſame, ausdauernde und gar ſaftreiche Pflanzengebilde auf; 


— vornehmlich aber erwähne ich des Melocactus, a fleifchige 
Morelet, Central-Amerika. 
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Kugel mit Dornen beſetzt iſt, deſſen Spitze dazu einen Kolben 
trägt, der mit einem Daun von Schneeweiße umrahmt iſt. — 

— Erſt in fpäter Abendſtunde erreichten wir Salama, denn 
wir hatten mühevoll mehrere Schluchten zu durchwandern, die 
den kieshaltigen Thon der Ebene durchſchneiden. Nicht wenig 
überraſchte uns die Ausſicht, die ſich uns hier eröffnete, denn 
wir vermeinten uns mit einem Male in den Orient verſetzt, 
als wir das dunkle Laub der Gärten, die weiße Kuppel der 
Kirche, das zerfallene Gemäuer der erſten Häufer gewahrten, und 
dazu mahnten die Indianermädchen in ihrem blauen Umwurfe 
mit ihren Waſſerkrügen auf der Schulter an Orientaliſche Sit⸗ 
ten und Bräuche! Um in die Stadt zu gelangen, mußten wir 
den Fluß, der unfern der Stadt ſich hinzieht, durchwaden und 
fanden uns dann bald auf der ſogenannten „Plaza,“ nachdem 
wir eine langweilige, ſehr ungrade Straße durchzogen. Bemer⸗ 
kenswerth ſchien uns bloß die Kirche, die Holzbaracken, in denen 
die Indianer kampiren, dazu der Marktplatz und ein Spring⸗ 
brunnen, dem es nicht an Geſchmack fehlt. Leider fiel unſere 
Ankunft in einen Moment, der uns keine gaſtliche Aufnahme 
verſprach, denn da das bevorſtehende Feſt des heiligen Mathias 
eine Maſſe Fremder nach der Stadt gelockt hatte, ſo war faſt 
jedes Haus ſchon voller Gäſte oder man erwartete mit jeder 
Stunde deren, ſo daß die Folge war, daß wir überall vergebens 
anklopften. Da blieb uns freilich nichts anderes übrig, als uns 
an den Corregidor zu wenden, der uns durch ſeine Alealden be⸗ 
gleiten ließ, die aber eben ſo wenig wie wir ausrichteten: — denn 
die Leute blieben taub für alle unſere Bitten und Vorſtellungen. Der 
Corregidor war menſchenfreundlich genug, ſich am Ende unſer 
zu erbarmen und uns ſelbſt aufzunehmen; — ſein Haus und 
Tiſch waren uns um ſo mehr willkommen, als wir ſo lange 
ſchon unter Indianern hatten hauſen müſſen! 

— Salama iſt freilich die politiſche Hauptſtadt der Provinz 
Vera Paz, iſt dabei aber ein ſehr trauriges Neſt. Urſprünglich 
im ſpaniſchen Stzle gebauet, hat der Ort ſehr durch die Bela⸗ 
gerung gelitten, die er ſiegreich gegen die Truppen von Carrera 
beſtanden. Die Stadt hat zwar nur eine Bevölkerung von 4500 
Seelen und ſteht in dieſer Beziehung weit hinter Coban zurück, 
obwohl letztere Stadt mit Salama in politiſcher und kommerzieller 
Bedeutung nicht wetteifern kann. Der Umſtand, daß Salama 
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nur in kurzer Entfernung von der Stadt Guatemala liegt und 
daß die unruhigſten Bezirke der Republik von hier aus am leich⸗ 
teſten zugänglich ſind, mag den Grund dafür abgeben, daß die 
Regierung Salama zur Hauptſtadt der Provinz auserſehen. Aller⸗ 
dings läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß die allgemeinen In⸗ 
tereſſen der Provinz darunter leiden müſſen, daß die ganze Ver⸗ 
waltung an einem Ort zuſammenvereint iſt, der am äußerſten 
Ende der großen Provinz liegt: — in einem Staate aber, wo 
ſo wenig Eintracht vorherrſcht und ſo mannigfache Elemente des 
Zwieſpalts obwalten, da werden alle andern Rückſichten von den 
rein politiſchen Fragen überwogen. Als intereſſanteſter Gegen⸗ 
ſtand in der Nähe von Salama iſt wohl die Zuckerpflanzung 
anzuſehen, die zwei Stunden vor der Stadt in ſüdöſtlicher Rich⸗ 
tung liegt, nämlich die: „Hacienda de San Geronimo“, die ein⸗ 
ſtens von den Dominikanern gegründet worden und jetzt in den 
Händen einer engliſch⸗ſpaniſchen Geſellſchaft iſt, die gegen fünf⸗ 
hundert Arbeiter zum Anbau des Zuckerrohrs und zur Zuckerbe⸗ 
reitung verwendet; dem Lande gereicht es zum großen Vortheil, 
daß der Zucker hier an Ort und Stelle raffinirt wird. — 

— Als wir Salama verlaſſen wollten, erfuhren wir, 
daß wir zunächſt zwei Stunden weit am Fuße der Sierras 
hinziehen und dann einen Berg von drei bis vier tauſend Fuß 
Höhe hinanſteigen mußten, auf deſſen entgegengeſetzter Seite erſt 
das eigentliche Tafelland von Guatemala begänne. So hatten 
wir denn ein mühſames Tagewerk vor uns, und ſo fanden 
wir es für rathſam, anderthalb Stunden von der Stadt einen 
Moment zu raſten, um uns davon zu vergewiſſern, ob nicht einer 
der Indianer, die wir angeworben, wieder zurückgeblieben. Lei⸗ 
der war dies aber wieder der Fall, ſo daß ich einen Andern ihm 
entgegenſchicken mußte, um zu ſehen, wo er geblieben... Wäh- 
rend wir hier raſteten, um unſern Indianer zu erwarten, erſtieg 
ich eine benachbarte Anhöhe, von der ich die Gegend weit hin 
überſchauen konnte. An dieſen Endpunkten des Thales fand ich 
den Boden durch vorſpringende Felſen von blauem, kryſtallini⸗ 
ſchem Kalkſtein durchbrochen, die offenbar Spuren des höchſten 
Alters trugen, Indianiſche Feigenbäume, Euphorbien und 
Wollkrautſtauden mit ihren herabhaͤngenden, röhrenförmigen Stie⸗ 
len gewahrte ich hie und da unter dem blendendweißen im Son⸗ 


nenſchein glitzernden Quarzgeſtein zerſtreuet. Freilich vermochten 
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diefe Pflanzen keinen Schatten zu geben und fo hatten wir wäh⸗ 
rend der beiden, ſterbenslangweiligen Stunden, die wir hier zu 
warten hatten, ſchrecklich von der Hitze zu leiden! Nichts bot 
ſich zur Kurzweil als die Dünſte zu beobachten, die aus dem 
ſengenden Boden in wellenförmiger Geſtaltung ſich in die Lüfte 
hoben. Zu Salama hatte ich ſchon einige Bedenken empfunden, 
als ich erwog, wie wir uns jetzt inmitten eines Miſchlingsvol⸗ 
kes befänden, deſſen Verwegenheit berüchtigt genug war; dazu 
kam noch der Gedanke, daß jenſeit der Gebirge, die vor uns la⸗ 
gen, ſchwerlich der Schutz des Geſetzes noch hinüberreichen würde, um 
ſo weniger, als Verbrecher in den unzugänglichen Schlupfwinkeln 
der Gebirge leicht ihr Aſyl finden können. Meine Beſorg⸗ 
niſſe ſteigerten ſich um ſo mehr, als gerade der zurückgebliebene 
Träger mein werthvollſtes Gepäck fortzuſchaffen hatte: dieſer Trä- 
ger kam fo wenig wie der Bote zurück, den ich ihm entgegenge- 
ſandt. — In meiner Verzweiflung blieb mir da keine andere 
Wahl, als Morin zum Corregidor zurückeilen zu laſſen, damit 
derſelbe uns aus dieſer Verlegenheit wieder erretten möge! 
Keine Stunde war vorüber, da kam mein Indianerbote zurück⸗ 
gerannt mit der Kunde, daß man in der Stadt auf den India⸗ 
ner fahnde, und bald verkündete eine Staubwolke, die Morin 
mit ſeinem galoppirenden Pferde aufwirbelte, daß die Stunde 
der Erlöſung für uns nahe. Wie ich mir ſchon halb ſelbſt hatte 
ſagen können, Morin brachte die Nachricht, daß der zurückgeblie⸗ 
bene Wicht in einer „Pulperia“ gefunden worden, wo er des 
Guten zu viel gethan, ſo daß er ſeine ganze Reiſe vergeſſen; 
die Folge war, daß der Corregidor ihn feſtnehmen ließ und einem 
Alcalden den Auftrag ertheilt hatte, den Kerl mir ſelbſt zuzu⸗ 
führen. Nicht lange währte es und der ehrenwerthe Alealde er⸗ 
ſchien mit dem nicht allzubußfertigen Sünder; ich dankte dem 
würdigen Manne für ſeine Mühe. Es war mittlerweile aber 
ſchon ſo ſpät geworden, daß wir unmöglich mehr vor Nacht 
das Gebirge hinanſteigen konnten und ſo waren wir denn ge⸗ 
zwungen, in der „Hacienda“ einzukehren, die am Fuße des Ge⸗ 
birges liegt; es iſt ein großes Haus, das auf einer hohen Ter⸗ 
raſſe gelegen, von der man einen Freiblick auf die Ebene hat. 
Wir fanden hier die freundlichſte Aufnahme und ſo konnten wir 
mit Muße die Natur bewundern, die ſich hier vor uns entfal⸗ 
tete; hinter uns lagen die blauen Gipfel, von denen wir hinun⸗ 
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tergeſtiegen, während vor uns ſich ſteile Bergwaͤnde aufthürm⸗ 
ten. Bei Anbruch der Nacht wurde die Scenerie lebendiger, — 
denn die ganze Ebene, die den Tag über öde und verlaſſen ge⸗ 
ſchienen, füllte ſich mit einem Male mit kleinen Caravanen, die 
ſich in geringer Entfernung einander folgten und von den wel⸗ 
lenförmigen Höhen herab in die kleinen Thäler hinabzogen. 
Alle dieſe Reiſegeſellſchaften ſchlugen dieſelbe Straße wie wir 
ein und fo machten fie allgemach ſämmtlich Halt in der Haeienda, 
wo ihrer ein gaſtliches Willkommen wartete, ſo daß in der Nacht 
gegen ſieben fünfzig Reiſende ſich hier zuſammenfanden. Es wa⸗ 
ren Leute aus Salama, Coban und ſelbſt aus San Pedro⸗ 
Carcha und San Juan. Nach hieſigem Landesbrauch ſchlug 
jede Gruppe für ſich ihr Zelt auf, ohne ſich um die Andern zu 
kümmern und bald waren fie ſämmtlich mit ihren Vorbereitun⸗ 
gen zum Nachteſſen beſchaftigt. Als wir dann unſer Zelt auf⸗ 
geſchlagen, loderten ein Dutzend Feuer rings um die Terraſſe in 
die Lüfte und ich muß geſtehen, daß dieſes improviſirte Bivouac 
einen ſehr ergöͤtzlichen Eindruck machte. Der größte Theil die⸗ 
ſer Reiſenden beſtand aus Indianern, die Mais nach Guate⸗ 
mala bringen wollten, wo die Erndte dürftig ausgefallen war. 
Jeder Indianer trug eine Laſt von vier Arrobas, gegen hun⸗ 
dert Pfund; ſein Traglohn brachte ihm achtzehn Realen, ſo viel 
wie 2½¼ Dollar ein. — 


Bedenkt man, daß die Reiſe nach Guatemala acht Tage 
Zeit wegnimmt und daß die Indianer ihren Lebensunterhalt 
auf dem Wege zu beſtreiten haben, ſo begreift man, mit welch 
geringem Lohne ein Indianer ſich hier begnügt! 


— Von Salama aus fanden wir auf dem ganzen Wege, daß 
alle „Ladinos,“ denen wir begegneten, bewaffnet waren: — ein 
Meſſer im Gürtel und ein langer Degen an der Seite oder 
um die Schulter gehängt, war ihre gewohnliche Bewaffnung! 
Man möge aber ja nicht glauben, daß fie ſonderlich raufluſtig 
wären: im Gegentheil gehört ein Todtſchlag hier zu den Sel⸗ 
tenheiten. Da die „Ladinos“ hier ſämmtlich ſpaniſcher Ab⸗ 
kunft find, fo iſt das Waffentragen als ein Erbſtück ihrer 
Ahnen auf ſie übergegangen und ſie thun ſich was zu Gute 
darauf. Wenn man ſie ſah, wie ſie behend mit ihren ge⸗ 
bräunten Geſichtern, ihrer ärmlichen Bekleidung dazu die Straße 
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entlang zogen — ihr winziges Bündel an die Degenſpitze ge⸗ 
heftet, ſo mußte ich unwillkürlich der Helden des Don 
Quichote gedenken, wie fern wir auch von Salamanca und 
Cordova waren! — 

Nachdem wir Morgens die Hacienda verlaſſen, mußten wir 
eine ſehr romantiſche Bergſchlucht durchziehen, um allgemach 
wieder in die Nebelregion hinanzuſteigen. Mitunter erhob ſich 
ein Windſtoß, der die wirren Nebelmaſſen niederjagte, wo ſie ſich 
zu Regen verdichteten; dann erhellte ſich der Himmel unter uns 
und wir genoſſen die wunderbarſte Ausſicht. Die Berggipfel 
ringsum, die ſich meiſt drei Tauſend Fuß emporthürmten, ſchim⸗ 
merten uns mit ihren Fichtenkronen entgegen, während die 
furchtbarſten Abgründe ſich gähnend aufthaten! Allein auf der 
Höhe, die wir erreicht, waren ſolche Lichtblicke nur ſehr vorüber⸗ 
gehende: — denn bald bildeten ſich neue Nebeldünſte, die uns 
jeden Fernblick unmoglich machten. In den kleinen Schluchten 
aber, in denen die Waſſer neues Leben erſtehen ließen, hatte ich 
Gelegenheit die praͤchtigſten exotiſchen Pflanzen zu bewundern, 
die hier in der urſprünglichſten Ueppigkeit ſich entfalten. Vor 
Allen erwähne ich hier des: „Cosmos“, mit ſeinem zart ausge⸗ 
zackten Laubwerk, die: „Inga pulcherrima“ mit ihren Scharlach⸗ 
blüthen, die glänzendſten „Gloxinias“, und zahlloſe Arten von 
Achimenen, deren Purpurfarbige, blaue Blumenkronen ſich im 
Schatten wie Rieſenveilchen ausnahmen. — An Temperaturver⸗ 
änderungen fehlte es nicht, denn auf der entgegengeſetzten Seite 
der Höhen, die wir erſtiegen, fanden wir uns mit einem Male 
in ein warmes Thal verſetzt, das von einem Strome, der 
„Canna Brava“ bewäſſert wird, deſſen Ufer mit Bambusbüſchen 
umrahmt ſind. Wechſel genug bietet die Straße, doch nicht im⸗ 
mer erfreuliche, denn als wir das freundliche Thal hinter uns 
hatten, mußten wir Stundenlang über den dürftigſten Sand⸗ 
boden weg, der nur wilde Guavabäume trug. Nicht wenig war 
ich aber überraſcht, als uns vier Stunden weiter am Fuße des 
Gebirges Schwefelwaſſerſtoffdünſte in die Naſe ſtiegen. Bei nähe⸗ 
rem Zuſehen gewahrte ich weiße Bodenflecke, auf denen keine Spur 
von Vegetation zu gewahren war, aus denen aber mephitiſche 
Dünfte emporwirbelten. In der unmittelbarſten Nähe entſprin⸗ 
gen nämlich heiße Quellen, die ihre Waſſer in das Bett eines 
kleinen Stromes des „Rio de las Tejas“ ergießen, der einen ſehr 
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widrigen Eindruck machte. Da es plötzlich zu regnen angefan⸗ 
gen, ſo fand ich nicht Muße genug dieſe Naturerſcheinungen mir 
näher anzuſehen und wir eilten auf eine Hütte zu, die wir in 
der Ferne wahrnahmen. Als wir in die Nähe gekommen, ſahen 
wir ein braunes Köpfchen mit funkelnden, ſchwarzen Aeuglein 
aus dem Bambusgehege der Hütte hervorlugen und es kam mir 
vor, als rufe eine Kindesſtimme: „Senores, no hay Gente 
uqui!“ — „Meine Herren, Niemand iſt zu Hauſe!“ — 

„Natürlich ließen wir uns dadurch nicht abſchrecken einzu⸗ 
treten; wen fanden wir? Ein kleines Mädchen von hoͤchſtens vier 
Jahren ſprang uns entgegen und rief mit entſchiedenem Tone: 
„Meine Herren, wir haben hier kein Wirthshaus!“ Wir mußten 
unwillkürlich lachen und fingen an mit dem kleinen Drachen zu 
parlamentiren. Mit dem luſtigſten Ernſte hörte es unſere Vor⸗ 
ſtellungen an, die ihren Eindruck nicht verfehlten: — denn nach 
einigen Minuten rief es mit komiſchem Selbſtgefühle unſern 
Indianern zu; „Ihr Faullenzer, — warum bindet Ihr denn nicht 
die Pferde an den Baum da; da liegt ja Stroh und Mais!“ — 
Ich geſtehe, die kecke Entſchiedenheit des kleinen Mädchens be- 
luſtigte mich ungemein und als ich mich näher in eine Unter⸗ 
haltung mit ihr eingelaſſen, erzählte fie mir mit vielem Verſtande, 
was ſie nur von ihrer Familie wußte. „Fürchteſt du dich denn 
nicht, allein hier zu ſein?“ — fragte ich: „Nein, nein — war 
die Antwort. — Gott wacht ja über die Kinder!“; — dieſes Wort 
gefiel mir ſo, daß ich ihr einen herzlichen Kuß gab! So waren 
denn die freundlichſten Beziehungen zwiſchen uns hergeſtellt und 
wir machten es uns möglichſt bequem. Mit einem Male ver⸗ 
ſchwand die Kleine in ein Nebenzimmer und ließ uns allein. 
Da ſie nicht wiederkam und das Unwetter mittlerweile ſich ge⸗ 
legt hatte, ſo rief ich nach ihr und ſuchte ſie auf, denn ich wollte 
ihr zum Abſchiede ein kleines Geſchenk machen. Was war der 
Grund ihres plöglichen Verſchwindens? Sollte man es glauben? 
Das kleine Mädchen wollte ſich recht herausputzen und als ſie in 
ihrem Sonntagsſtaate prangte, war ſie mit einem Male ſo be⸗ 
fangen, daß ſie ſich ſcheute, ſich uns wieder zu zeigen; der Wunſch 
zu gefallen, ſcheint den Mädchen in der That angeboren — denn 
das Kind hatte keine Schweſtern und mithin keine Gelegenheit 
gefunden, ſeinen Schweſtern nachzuahmen! — 

— Es bedurfte keines weiten Rittes, um zum Ufer des 
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Motagua oder „Rio Grande“ zu gelangen, deſſen Toſen wir von 
der Ferne aus ſchon hörten. Als ſchäumender Waldſtrom brauſt 
er aus den Gebirgen von „Solola“ hervor, die dreißig Stunden 
nördlich der Hauptſtadt der Republik ſich hinziehen und die Provinz 
Vera Paz von Guatemala trennen. Dieſer Gebirgsſtrom ſtürzt 
in raſchem Falle ſich ſechs Tauſend Fuß hernieder und geſtaltet 
fi), nachdem er in ſüdöſtlicher Richtung über hundert Stunden 
weit einen Halbkreis beſchrieben, zu einem ganz ruhigen Fluſſe, der 
ſeine Waſſer in den Golf von Honduras ergießt. Um dieſen 
Strom zu überſchreiten, mußten wir über eine ſehr einfache Holz⸗ 
brücke weg, die aus einem einzigen Bogen beſteht, der durch 
Ketten feſtgehalten wird, die an den gegenüberliegenden Felſen⸗ 
ſpitzen befeſtigt ſind. Bei alle dem war dieſe Brücke ſtark genug 
geweſen, um einer der großartigſten Ueberfluthungen Widerſtand 
zu leiſten, die das Land weithin unter Waſſer geſetzt. So darf 
es denn nicht Wunder nehmen, daß die Bewohner von Guatemala 
dieſe ſo naturwüchſige Brücke als ein achtes Wunderwerk 
der Welt anſtaunen und nicht fehlt viel daran, ſo moͤchten ſie 
glauben, daß ſie im Beſitz der großartigſten Erfindung der Neu⸗ 
zeit wären! Uebrigens ſtammt die Idee zu dieſer Naturbrücke von 
der Themſe her. Denn eine engliſche Geſellſchaft, die Tauſende 
in tollen Coloniſationsplänen verſchwendet, fand ſich am Ende 
in der Lage, Alles unter den Hammer bringen zu laſſen und ſo 
kaufte denn die Regierung von Guatemala die zu London gebaute 
Brücke. Ein Glück für das Land war dieſer Kauf, denn bis 
dahin mußte man mit einem ſehr gebrechlichen Kanoe über 
den Motagua ſetzen, was zur Regenzeit ſo gefährlich wie 
ſchwierig war. An dem einen Ende der Brücke findet ſich ein 
einfaches, aber gutgebautes Haus, in dem der Brückenwächter 
wohnt, das den Reiſenden aber auch als Herberge dient. Auch 
wir übernachteten hier und das Toſen der Stromſchnellen ſtörte 
unſern Schlummer nicht! — 

— Wir waren hier aber noch nicht am Ende unſerer Müh⸗ 
ſeligkeiten, denn Morgens darauf hatten wir wieder eine Seiten⸗ 
wand der Cordilleren hinanzuſteigen, wo wir indeſſen durch eine 
ziemlich gemäßigte Zone zogen, obwohl das Terrain ein ſehr 
ſchwieriges und ungleiches war, das dazu ſchwach bevölkert iſt 
und für die Cultur wenig geeignet ſcheint, — denn wir ge⸗ 
wahrten nur ſpärlich angebaute Strecken. Kurz vor Sonnen⸗ 
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untergang fing wieder ein friſcher Wind von Südoften aus zu 
wehen, der aus den Thalestiefen Dunſtmaſſen emporwirbelte, 
von denen wir uns bald umhüllt fanden. Inzwiſchen hatten 
wir den höͤchſten Kamm der Gebirgskette erſtiegen, wo wir die 
Bäume alleſammt mit hängendem Mooſe, mit weißen, faden⸗ 
gleichen Stielen bedeckt fanden. 

Im Nebel machte dieſe ſeltſame Baumgewandung einen 
ganz unheimlichen Eindruck, — man glaubte in der That einen 
geſpenſtiſchen Zug weißer Mönchskutten auftauchen zu ſehen. 
Es blieb uns aber kaum Zeit, weitere Betrachtungen anzuſtellen, 
denn mit einem Male verdüſterte ſich der Himmel und alle ſeine 
Schleuſen ſchienen losgelaſſen, — denn ſtromweiſe goß der Re⸗ 
gen auf uns hernieder, daß wir kaum Zeit fanden, uns in un⸗ 
ſere „Suyacals“ zu hüllen, die bekanntlich hier den beſten Schutz 
gegen Regen bieten. Zum Glücke waren wir nicht mehr fern 
von dem Orte, wo wir übernachten ſollten. Um aber hinzuge⸗ 
langen, mußten wir von der Hauptſtraße ab einen Seitenweg 
einſchlagen, auf dem wir bei der Finſterniß und dem unausge⸗ 
ſetzt herabſtrömenden Platzregen uns nicht zurecht finden konnten. 
Es wurde immer dunkler; unſere erſchöpften Pferde ſtolperten. 
daß uns bange wurde und es ſchien uns, als hätten wir den 
Weg ganz verloren, fo daß wir ſchon beriethen, ob es nicht am 
klügſten wäre, wieder umzukehren. Aber der Himmel war uns 
hold, — Wind und Regen hörten allgemach auf und ſo gelang 
es uns endlich, unſer Obdach aufzufinden, das freilich nicht das 
Verlockendſte war. Man ſtelle ſich ein rohes Mauerwerk vor, 
das voll Riſſe und rauchig, und denke ſich dazu, daß einige 
zwanzig Regentriefende und vor Kälte zitternde Reiſende 
ſich in dieſem engen Raume zuſammenpreßten, ſo wird man 
unſere Lage nicht für zu beneidenswerth finden. Aufrichtig ge⸗ 
ſtanden, wir ſahen ziemlich alle aus, als wären wir einem 
Schiffbruche eben entronnen! Jedweder bemühte ſich, bei dem 
ſchwachen Lichte des Holzſtoßes, ſo gut es anging, ſeine triefen⸗ 
den Kleider zu wechſeln und ſeinen Hunger in etwa zu befriedigen. 
Und nicht genug damit kamen noch immer neue Gäſte in glei⸗ 
chem Aufzuge! Was blieb uns da anderes übrig, als uns mit 
Geduld zu waffnen. Die Nacht ſchien nun eine Ewigkeit zu 
währen, dazu troff das Waſſer durch die Dachritzen auf uns her⸗ 
nieder und mitunter ſchlug gar der zerbrödelnde Gypsbewurf auf 
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die Flur! Daß wir früh Morgens uns wieder reiſefertig machten, 
bedarf wohl keiner Verſicherung und bevor die Sonne nur auf⸗ 
gegangen, waren wir wieder im Sattel. Schon in der Mittags⸗ 
ſtunde konnten wir von der Höhe einen Blick auf die Stadt 
Guatemala werfen, die freilich noch in weiter Ferne lag. Nach 
Weſten zu gewahrten wir keinen Gebirgszug mehr und auf dem 
flachen ziemlich einförmigen Plateau traten uns nur einige helle 
Punkte entgegen. Indem unſere Indianer. uns darauf aufmerk⸗ 
ſam machten, erfuhr ich, daß einer dieſer Punkte die höchſte 
Spitze der San Franeiscokirche darſtelle, während im Hintergrund 
die Purpurdünſte des Aguavulkans bis in die Wolken reichten! 
Von hier aus mußten wir wieder durch ein enges Thal, das von 
nackten Felsblöcken umzingelt liegt, während der „Rio de los 
Platanos“, der durch den Platzregen der Nacht hochangeſchwol⸗ 
len war, mit tobendem Ungeſtüme ſeine Fluthen durch das Thal 
wälzte, ohne daß wir es wagen durften, mit unſeren Pferden 
hinüberzuſchwimmen. Auf beiden Ufern warteten Reiſegeſell⸗ 
ſchaften auf den Abfluß der Waſſer, während andere Reiſende 
hinunterwanderten, um zu ſehen, ob ſich nicht irgend eine Furth 
finden laſſe. Nach einigem Bedenken warf Einer unſerer ent⸗ 
ſchloſſenſten Führer, der dazu ein guter Schwimmer war, ſeine 
Kleider ab und wagte mit ſeinem Stocke als Stütze allein den 
Strom zu paſſiren. Aller Augen waren auf ihn mit ängſtlicher 
Spannung gerichtet; freilich war der Strom nicht ſehr tief, doch 
fürchterlich rauſchend, ſo daß der Indianer gegen die Mitte des 
Stromes ſtrauchelte und wir beſorgten, daß er von der Fluth 
mit fortgeriſſen würde. Allein er faßte wieder feſten Fuß und 
wenn auch mit großer Anſtrengung, gelang es ihm, das entge⸗ 
gengeſetzte Ufer zu erreichen. Einmal das Eis gebrochen, woll⸗ 
ten faſt Alle es ihm ſofort nachmachen. Bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten entfalten die Indianer große Umſicht: — einzeln paſſiren 
ſie ſelten einen ſolchen Strom, ſondern meiſt zu dreien oder 
vieren, damit ſie im Nothfall mit vereinten Kräften die Strö⸗ 
mung bewältigen. Eine halbe Stunde lang währte dieſes ſo 
aufregende wie beluſtigende Schauſpiel und nur die Aengſtlichſten 
waren zurückgeblieben, um das Sinken der Fluthen noch abzu⸗ 
warten. — 

— Auf dem anderen Ufer fanden wir neue Hinderniſſe 
auf unſerem Wege, denn die Straße war buchſtäblich durch Berge 
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von Flugſand gefperrt, die uns Anfangs ein unüberſteigliches 
Hinderniß ſchienen, bis es uns gelang, leere Zwiſchenräume zu 
finden, durch die wir uns hindurchwanden. Aber wir ſollten 
bald mit neuen Waſſergefahren zu kämpfen haben, denn wir 
vernahmen ſchon von der Ferne aus das Toſen eines neuen 
Waldſtromes, der tiefer und rauſchender war als der „Rio de 
los Platanos“. Hier wußten unſere Föhrer buchſtäblich nicht 
mehr, was zu thun ſei; das Waſſer ſchien ihnen zu tief, als daß 
es überſchritten werden konnte und fo beſchloſſen wir gemeinſam 
den Strom entlang hinaufzuziehen, uns dabei jo nahe als mög- 
lich dem Ufer haltend. Zweimal ſtolperten unſere Roſſe derma⸗ 
ßen, daß wir nahe daran waren, in's Waſſer geſchleudert zu 
werden. Große Mühe hatten wir, unſere Pferde weiterzutreiben, 
denn ſie ſchienen auf dem ungebahnten Stege alles Selbſtver⸗ 
trauen zu verlieren, bis es uns doch am Ende gelang, einen 
Punkt zu erreichen, wo der Uebergang minder gefährlich ſchien. 
Wir kamen ſämmtlich ſicher hinüber, mit Ausnahme des letzten 
Indianers, der ſein Gleichgewicht bei ſeiner Laſt verlor und 
Anfangs unter dem Waſſer verſchwand. Einen Moment zitterte 
ich für ſein Leben — doch früh genug ſtürzten ſeine Genoſſen 
in's Waſſer und zogen ihn wieder an's Land. Morin und ich 
hatten keine Angſt, denn wir verließen uns auf unſere Pferde, 
obwohl mein Roß grade an einer ſehr kritiſchen Stelle zu ban⸗ 
gen anfing und von der Fluth faſt bewältigt worden ware. 
Aber ich verlor nicht die Geiſtesgegenwart, ſetzte ihm die Sporen 
in die Weichen und durch eine Kraftanſtrengung brachte es mich 
ſicher an's jenſeitige Ufer. 

— Ein dritter Strom, der „Rio de las Vacas bot freilich 
gleiche Schwierigkeiten, die wir aber eben ſo glücklich überwan⸗ 
den; dazu iſt das Flußbett ein breites, aber nirgendwo ſehr tief. 
Dieſer Strom theilt ſich in verſchiedene Kanäle, welche die Thal⸗ 
gründe durchſtrömen, die eine ſehr romantiſche Umgebung haben, 
denn Sandhügel in den maleriſchſten Formen, die meiſt mit 
Fichtenwaldungen gekrönt ſind — (Pinus tenuifolia Beuth.) — 
überragen das Thal! Etwas weiter gelangt man in das Dorf 
Chinauta, das wir ohne zu raſten durchzogen, obwohl unſere 
Indianer ſehr gern dort übernachtet hätten. Dieß war aber 
nicht nach meinem Sinne, denn da ich wußte, daß wir nur noch 
zwei Stunden von Guatemala entfernt wären, ſo nahm ich auf 
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ihren Wunſch keine Rückſicht, was ich ſpäter bitter zu bereuen hatte. 
Denn nimmer hätte ich mir eingebildet, daß ſich in der unmit⸗ 
telbarſten Nähe der Hauptſtadt des Landes Straßen fänden, die 
nicht ſchlechter ſein konnten, — denn von Brücken war keine 
Spur zu ſehen, ſo Noth fie auch an manchen Orten thäten! 
Welche Vorſtellung mußte ich mir da von der Verwaltung eines 
Landes machen, das in der Ferne als ein ziviliſirtes gilt! — 

— Man bedenke, daß grade von Chinauta aus die Straße 
durch eine Schlucht führt, die durch Rieſenfelſen ſich hindurchwin⸗ 
det und die größtentheils durch herabgeſtürzte Maſſen verhärte⸗ 
ten Sandes geſperrt wird. Um auf das Plateau von Guate⸗ 
mala zu gelangen, muß man dieſen Weg paſſiren, da die 
ſteilen Felswände des Plateaus nicht anders zu erklimmen ſind 
und ſo mußten wir kriechend die Schlucht uns hinaufarbeiten, 
bis wir auf die Höhe gelangten, wo wir uns glücklich prieſen, 
dem nächſten Ziele unſerer Wanderung ohne Gefährde näher 
gerückt zu ſein. Mit Genugthuung warfen wir einen Blick auf 
die gigantiſchen Kegel zurück, die aus den tiefen Thälern ſich em⸗ 
por hoben und die ſo ſteil ſind, daß ein von der Höhe herabſtürzen⸗ 
des Sandkorn am Fuße des Kegels niederfallen müßte. Von 
der Hohe nahm ſich das Land ganz eben aus, doch in der Ferne 
hoben ſich Schatten ab, aus denen ich ſchließen durfte, daß Thaͤ⸗ 
ler ähnlich denen, die wir durchzogen, ſich auch weiter finden 
würden. So zogen wir denn wohlgemuth weiter! Friſch und 
grünend lag das weite Tafelland vor uns, — ein freier Hori⸗ 
zont entfaltete ſich vor unſeren Blicken, an deſſen äͤußerſtem 
Rande ſich die Vulkane in den kühnſten Formen erheben! Und 
doch fehlte uns etwas, um die Landſchaft vollkommen zu ma⸗ 
chen: — kein Sonnenſtrahl war zu ſehen, — denn der Himmel 
war weithin überzogen und weiße Wolken ſchwebten hin und 
her am Fuße der Sierras, was uns ahnen ließ, daß wir nicht 
ohne Regen unſer Reiſeziel erreichen würden. Freilich waren 
wir der Stadt ſo nahe gekommen, daß wir ihre Hauptgebäude 
ſchon erkennen konnten: — befremden mußte es uns aber, daß 
wir keine Villen, keine Gärten wahrnahmen und wir ſo nahe 
der Stadt kaum eine Andeutung fanden, daß Leben und Induſtrie 
in der Hauptſtadt des Landes zu finden ſei! 

Wir ritten weiter, die Atmoſphäre wurde mit jedem Mo⸗ 
mente ſchwüler und wir erwarteten, daß es in jedem Momente 
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Erſt in den Morgenſtunden erſchien Morin mit unſeren 
Indianern, wo er mir dann ſeine Leiden erzählte, die er in der 
Nacht zu erdulden gehabt. Er hatte nämlich in einer Art Ca⸗ 
ravanſerail übernachten müſſen, wo Indianer und Geſindel aller 
Art vor dem Unwetter Schutz geſucht hatten und ſo muß ich ge⸗ 
ſtehen, daß er nicht ſonderlich gut auf Guatemala zu ſprechen 
war. Freilich, wenn man Monate lang Beſchwerden aller Art 
erlitten und im guten Glauben iſt, daß man am Ziele ſeiner 
Mühen für das Erlittene Erſatz finden werde, ſo mußte es keine 
geringe Täuſchung für uns ſein, daß wir drei ganze Tage lang 
in unſerer ärmlichen Herberge ausdauern mußten, denn ſo lange 
dauerte das Regenwetter an und dazu fanden wir Niemanden, 
der uns durch ſeine Unterhaltung irgend hätte aufheitern können. 
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Erſt am vierten Tage wurde der Himmel inſofern freundlicher, 
als die Sonne die bleiernen Wolken durchbrach, welche buchſtäb⸗ 
lich uns in beſtändige Dämmerung hüllten. Freudig begrüßten 
wir den Sonnenſtrahl, denn mit ihm war uns die Freiheit wie⸗ 
dergegeben, um Land und Leute uns anzuſehen. 

Die Hauptſtadt Guatemala — Quautemalan, wie die In⸗ 
dianer es ſchreiben — iſt bisher zu dürftig geſchildert worden, 
als daß ich nicht ſie näher beſchreiben ſollte. Dadurch glaube 
ich grade den Europäern einen weſentlichen Dienſt zu leiſten, 
denn wie Viele haben ſich nicht verlocken laſſen, nach Guatemala 
zu ziehen, das ihnen als ein neues Eldorado geprieſen wurde, 
wo ſie aber leider Enttäuſchungen ſonder Ende fanden. Nicht 
genug damit, daß ich hier fleißige Europäer fand, die ihre be⸗ 
ſchränkten Geldmittel bei der Koſtſpieligkeit ihrer Reiſe und ihres 
erſten Aufenthalts hier erſchöpft, jo mußte ich leider wahrneh⸗ 
men, daß ſie nicht einmal mehr Mittel finden konnten, um ſich 
aus dem Elende herauszuarbeiten, ſo daß ſie buchſtäblich von 
den Launen der Eingebornen abhingen, denen man grade nicht 
nachſagen kann, daß ſie durch Menſchenfreundlichkeit hervorglänzen. 

— Wenn man auf dem „Cerro de Carmen? ſteht, einem 
Hügel, der ſich nordoͤſtlich der Stadt erhebt, und wo ſich eine 
kleine Kirche befindet, die wohl das älteſte Denkmal chriſtlicher 
Baukunſt hier iſt, ſo hat man eine großartige Ausſicht vor ſich, 
die ich hier ſkizziren will. Das Plateau, in deſſen Mittelpunkt 
dieſer Hügel ſteht, iſt ein ſehr einförmiges und nacktes; jenſeit 
der Stadt ſieht man drei Rieſenvulkane ſich erheben, worunter 
der „Vulcan de Agua,“ oder Waſſervulkan, der gegen acht Stun⸗ 
den von der Stadt entfernt liegen mag, wegen ſeiner ſymmetri⸗ 
ſchen Formen und ſeines großartigen Eindrucks am Bemerkens⸗ 
wertheſten iſt. Weit geringeren Eindruck macht der „Volcan de 
Fuego“ oder Feuervulkan, der links vom Waſſervulkan liegt und 
halb durch die Bergkette verdeckt liegt; bei alledem macht ſein 
Gipfel, den meines Wiſſens kein menſchlicher Fuß je betreten, 
einen ergreifenden Eindruck auf den Beſchauer, denn fort und 
fort ſteigt eine Rauchſäule aus ſeinem Krater auf, die durch 
leuchtende Blitze unter Donnerbegleitung erhellt wird. Nach 
Südweſten hin erhebt ſich der Vulkan Pacaya in die Lüfte,“) 


) Der Name dieſes Vulkans ift einer Palme entnommen, der „Chamaedora 
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der freilich den anderen Vulkanen an Höhe nachſteht, an deſſen 
Fuße ſich aber eine andere Naturmerkwürdigkeit, nämlich der 
Schwefelſee von Amatitan befindet. Während der Regenzeit, 
die bekanntlich hier den Winter darſtellt, ſind dieſe Vulkane, die 
von einer Baſis in die Lüfte ſteigen, die an und für ſich 
ſchon 4000 Fuß Mer die Meeresfläche erhaben iſt, in Wolken 
eingehüllt, ſo daß ihre Gipfel dann kaum wahrzunehmen ſind. 
Beim Eintritt der heißen Jahreszeit, wo die Atmosphäre die 
höchſte Reinheit zeigt, treten die Umriſſe dieſer Vulkane in wun⸗ 
derbarer Klarheit hervor und ſie machen dann einen wahrhaft 
überwältigenden Eindruck auf den Beſchauer, wie ſie ſich in ihrer 
erhabenen Einſamkeit, gleichſam der Erde ſpottend, in die Lüfte 
erheben! 

— Wie ſchon erwähnt, liegt die Stadt Guatemala in einer 
ganz offenen Ebene und wird nur durch ein kleines Fort, das 
den Namen: „El Caſtillo“ führt, geſchützt; es ſchien mir, daß 
das Fort eher dazu dienen konnte, den Aufſtandsluſtigen der 
Stadt Reſpekt einzuflößen, als daß es ſtark genug wäre, einen 
eindringenden Feind abzuhalten. Da die Häͤuſer niedrig gebaut, 
fo ſieht man von der Ferne aus Nichts als einförmige Dächer⸗ 
reihen, über die die Glockenthürme der Stadt und die Spitzen 
der Dome blos emporragen. Die Umgegend der Stadt trägt 
den Charakter der Verlaſſenheit und Oede, denn von Gärten 
und Pflanzungen findet man eben ſo wenig eine Spur, als 
Landhäufer und ſonſtige Bauten unſern Blick erfreuten. In 
den Vorſtädten ſieht man bloß Hütten mit Strohdächern, die 
durch Zäune oder freie Bodenflecke von einander getrennt ſind. 
Erſt wenn man die Vorſtädte hinter ſich hat, findet man breite 
Straßen, die mit muſterhafter Regelmäßigkeit ſich hinziehen, die bei 
der Architektur der Häuſer eben ſo allgemein vorwaltet. Die 
Erfahrungen der letzten Jahrhunderte geboten nämlich, ſich vor 
Erdbeben ſicher zu ſtellen und fo find die Haͤuſer der Stadt nie 
hoher als 20 Fuß, fo daß nirgends zwei Stockwerke ſich hier 


elatior Mart,“ die am Fuße des Vulkans in Maſſe wählt und deren ſaftige 
Blume zur Nahrung dient, ſo lange ſie noch in ihrer Blumenſcheide iſt. Die⸗ 
fer Vulkan erhebt ſich nur 7100 Fuß über den Meeresſpiegel, während der 
Waſſervulkan gegen 14,500 Fuß boch iſt und der Feuervulfan auf 13,900 Fuß 


Höhe geſchäßzt wird. 
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finden und die Hauptwohnung aus der Flur beſteht. Die Fron⸗ 
ten der Häuſer find dazu ſchmucklos, und nur mitunter findet 
ſich ein ſchmales Trottoir, das dem Wanderer einige Erholung 
bietet, wenn er des abſcheulichen Pflaſters der Stadt müde ge⸗ 
worden, das aus eckigen, unregelmäßigen Steinen zuſammenge⸗ 
worfen iſt. Im Centrum der Stadt liegt die große „Plaza,“ 
die ein ausgedehntes Rechteck darſtellt von 625 Fuß Länge auf 
535 Fuß Breite. Auf dieſem Platze liegen zuſammengedrängt die 
meiſten großen Gebäude der Stadt: der Regierungspalaſt, in 
welchem früher der Generalcapitain der ſpaniſchen Krone wohnte, 
ferner das Cabildo oder Rathhaus, ſowie der Palaſt des Ge⸗ 
richtshofs, wo die Archive der früheren Confoͤderation, das Ge⸗ 
fängniß und ſelbſt die Münze ſich befindet. Alle dieſe Gebäude 
verdienen wahrlich nicht den Namen „Paläſte,“ denn von archi⸗ 
tektoniſchem Werthe findet ſich kaum eine Spur; fie find in der 
Fronte durch eine Säulenhalle verdeckt und dazu ſo einförmig 
und niedrig gebaut, daß ſie durchaus keinen Eindruck auf den 
Fremden machen. Auf der einen Seite des Platzes finden ſich 
nur Privathäuſer mit lauter Läden, während am Weſtende des 
Platzes die Cathedrale ſich erhebt; im Mittelpunkte des Platzes 
erhebt ſich ein Brunnen in der Form eines Oktogon's in ſchwer⸗ 
fälligem Stile, auf welchem einſtens die Reiterſtatue Carls IV. 
ſich erhob, die unter der Aufregung des Befreiungskampfes zer⸗ 
trümmert wurde; von der Statue iſt nur das Roß übrig 
geblieben, als ſollte es Zeuge bleiben für die Nichtigkeit menſch⸗ 
licher Größe! Allerdings habe ich in künſtleriſcher Beziehung nur 
zu bedauern, daß das Pferd nicht das Geſchick des koͤnkglichen 
Reiters getheilt hat! Damit iſt der große Raum der Plaza 
aber nicht allein ausgefüllt, denn all über all ſieht man lumpige 
Hütten, in welchen Töpferwaaren, Eifengeräthe aller Art, Aloe⸗ 
fäden und ſonſtige Gegenſtände des täglichen Lebensbedarfs feil 
geboten werden. 

— Die Cathedrale zerfällt in drei Bogenſchiffe und verdient 
von wegen ihrer Einfachheit und Eleganz Erwähnung; ſie wurde 
im Jahre 1780 von einem italieniſchen Baumeiſter aufgeführt. 
Ihr großer Altar iſt aus Holz geſchnitzt, dazu vergoldet und 
entſpricht ganz dem Charakter des Baues. Was meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit vornehmlich feſſelte, war eine große, geſchmackvolle Sil⸗ 
berlampe. Vergebens aber ſah ich mich nach ſonſtigen heiligen 
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Schmuckſachen um und ebenſo wenig fand ich noch die ſechs gol— 
denen Leuchter vor, die ebenſo trefflich ausgeführt, wie koſtbar 
waren und von denen ich wußte, daß der Erzbiſchof Franeiseo 
Monroy ſie der Kirche einſt geſchenkt hatte. Nach der ſpaniſchen 
Schilderung waren dieſe Leuchter 3 Fuß hoch und jeder hatte 
ein Gewicht von 256 Unzen reinen Goldes. Wie ich erfuhr, 
waren vier dieſer Leuchter in der Nacht des 24. Juni 1815 ge 
raubt worden, wohingegen die zwei übrigen Leuchter unter dem 
Vorwande der Staatsnothwendigkeit von Regierungswegen ein- 
geſchmolzen wurden. Die Cathedrale iſt reich an Holzſkulpturen, 
die mit dem Luxus der alten Miſſales bemalt und vergoldet 
ſind und von denen Manche ſehr erwähnenswerth ſind. Unter 
Anderem muß ich die Geſtalt eines ſterbenden Sebaſtian her⸗ 
vorheben: die Haltung und der Ausdruck des Hauptes, das 
Spiel der Muskeln und die vollendete Anatomie des Torſo deu- 
ten auf einen Künſtler erſten Ranges. Zu meinem Befremden 
vernahm ich, daß dieſe Statüe von einem einheimiſchen Künſtler 
herrührt, ſo daß wir annehmen müſſen, daß ſich dort eine tüch⸗ 
tige Schule gebildet, die aus eigner Inſpiration entſtanden. In⸗ 
nigſte Frömmigkeit allein kann wohl Solchen, die von künſt⸗ 
leriſchem Gefühle durchglüht ſind, es einſt moglich gemacht haben, 
ſolche Werke zu produziren. Beiläufig bemerkt kann ich nicht 
umhin, daran zu erinnern, wie die Phantaſie der Spanier Alles 
aufzubieten ſuchte, um das religiöfe Gefühl in die hchſte Span⸗ 
nung zu verſetzen. Wo mit den Lichtern und Schatten bei der 
Skulptur das nicht zu erreichen iſt, da ruft ſie die Farben zu 
Hülfe, um die Effekte zu ſteigern und die Eindrücke möglichit zu 
vertiefen. Nur auf ſolchem Wege und durch ſolche Mittel war 
es moglich, Werke zu ſchaffen, wie Roldan, Montanes und 
Alonzo Cano geſchaffen, Werke, die uns durch ihre Vollen⸗ 
dung in Staunen verſetzen. Solche Künſtler konnten nur 
unter dem Schutze der Kirche ſich entwickeln und einer 
Regierung, die ſolchen Ideen huldigte; ſobald aber mit der 
politiſchen Revolution liberalere Ideen zur Geltung kamen 
und die religiöfen Orden in Mittel » Amerika unterdrückt 
wurden, fand die Kunſt keinen Impuls mehr und von Skulptur 
iſt zu Guatemala heute Nichts mehr zu finden. Selbſt die Ma⸗ 
lerkunſt verdient kaum mehr Erwähnung hier und ſelbſt für ver- 


wandte Künſte und Gewerbe, wie die Goldſchmiedekunſt und 
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eingelegte Arbeiten finden ſich kaum mehr Künſtler, die darauf 
ſchließen ließen, daß man hier in der Blüthezeit der ſpaniſchen 
Herrſchaft viel darin geleiſtet. Die Maſſe der Bilder, die ich 
in der Kirche ſah, ſind nur mittelmäßiger Art, wenn nicht ge⸗ 
radezu ſchlecht zu nennen; doch muß ich eines Bildes Erwäh- 
nung thun, das Roſales einſt gemalt, der unbeſtritten alle ein⸗ 
gebornen Künſtler überragte. In dieſem Bilde mühte er ſich 
ab, die Trauer der Engel uns vorzuführen in dem Momente, 
wo der Heiland am Kreuze gelitten! Allerdings war dies eine 
Aufgabe, die eines Raphael vielleicht würdiger geweſen wäre; 
denn wohl brauche ich kaum zu bemerken, daß der Künſtler 
weit hinter ſeiner Aufgabe zurückgeblieben; die Perſpektive die⸗ 
ſes Bildes iſt durchaus mißlungen und der Plan des gan⸗ 
zen Bildes muß uns ein Lächeln ablocken, wobei wir nur zu 
bedauern haben, daß einige gelungene Köpfe aus dieſem Wuſt 
hervorſtechen. 

— Ferne liegt es von mir, hier eine Schilderung der übri⸗ 
gen 24 Kirchen folgen zu laſſen, die für das religiöfe Bedürf⸗ 
niß der Einwohnerſchaft dienen. Ich geſtatte mir ſo kurz als 
möglich die drei Hauptkirchen der Stadt, nämlich: Santo Do- 
mingo, La Mereed und San Francisco zu beſchreiben. Santo 
Domingo war die erſte Kirche, die aufgeführt wurde, nachdem 
man den Ort der alten Stadt verlaſſen und im Jahre 1776 dann 
die neue Stadt aufführte.“) Die Farade iſt mit Ornamentik 
überladen, die an die Rennaiſſance erinnert, wovon freilich die 
gelbliche Farbe des ganzen Baues ſehr abſticht, ſo daß man den 
luſtigen Eindruck empfindet, als hätte man eine Kirche von 
Zuckerwerk oder Paſtetenwaare vor ſich; dabei will ich aber nicht 
verſchweigen, daß das Innere der Kirche prunkvoll ausgeſchmückt 
iſt. Tritt man in die niedrigen Gewölbe ein, jo wird man 


9 Die erſte Hauptſtadt Guatemala, die von Alvarado einſt gegründet wor⸗ 
den, nämlich im Jahre 1541, iſt durch Waſſerfluthen zerſtört worden, die den 
Krater des ſogenannten Waſſervulkans durchbrachen, an deſſen Fuße die Stadt 
erbaut war; der Platz, wo die Ruinen der Stadt ſich noch befinden, führt den 
Namen „Ciudad Vieja“ (alte Stadt). Die neue Stadt, die an deren Stelle 
gegründet wurde, war der Beſchreibung nach ſehr prachtvoll gebaut, wurde aber 
auch im Jahre 1773 zum größten Theile das Opfer eines Erdbebens, während 
die jetzige Stadt drei Jahre nach dieſer Kataſtrophe aufgeführt wurde. 
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überraſcht von den wuchtigen Pfeilern und der maſſiven Archi⸗ 
tektur, ſo daß man zu dem Schluſſe kommt, daß ihr Erbauer 
von dem Grundgedanken geleitet wurde, die Kirche möglichſt vor 
Erderſchütterungen zu ſchützen. Unter den Bildern der Kirche 
muß ich zwei große Gemälde von Pontaza erwähnen, der wohl 
der letzte Maler iſt, den Guatemala hervorgebracht. Der Vorwurf 
des Bildes ſtellt den Moment dar, wo die Mohamedaner in 
die Kirche von Sandomir einbrachen und zwar in dem Momente 
der Conſekration der Hoſtie; das andere Bild ſtellt den Märty- 
rertod des heiligen Sadocetus und ſeiner Schickſalsgefährten dar 
und ich muß geſtehen, daß die Compoſition beider Bilder nicht 
ohne Geſchick iſt, macht ſie auch durch ihre Seltſamkeit einen 
ſehr eigenthümlichen Eindruck auf den Beſchauer. Ich muß hier 
hervorheben, daß die Skulpturen der Kirche einen beſſeren Ge- 
ſchmack verrathen, denn die Figuren haben durchgängig Ausdruck, 
muß man auch über die Naivetät der Haltung und die wunder⸗ 
lichſten Ausſchmückungen lächeln; eigenthümlich iſt, daß die Künſt⸗ 
ler in dem Geiſte ihrer Zeit die barbariſchſten Seenen ſich zum 
Vorwurf nahmen, denn ich habe nirgendwo ſolche qualvoll hin⸗ 
gemarterte Chriſtusbilder wiedergefunden. 

— Die Kirche La Merced iſt hübſch und im ſpaniſchen 
Stile gebaut, läßt ſich auch in artiſtiſcher Beziehung ſehr 
viel gegen die maſſenhaften Thürme einwenden, die freilich 
dem Gebäude ſehr viel Originalität verleihen. Das Innere 
der Kirche macht einen ſehr günſtigen Eindruck und das Licht 
fällt vom Dome aus auf den großen Altar, während die An⸗ 
dächtigen im tiefſten Schatten bleiben. In der letzten Kapelle 
findet ſich ein ſehr bemerkenswerthes Bildhauerwerk von Alonzo 
de la Paz, das Chriſtus darſtellt, wie er das Kreuz trägt; der 
Kopf iſt ein Meiſterwerk, das würdig der erſten ſpaniſchen Künſt⸗ 
ler iſt. Unfern davon ſteht eine heilige Jungfrau von Chiqui⸗ 
niquira, die prunkvoll herausgeputzt iſt, aber ein rabenſchwarzes 
Geſicht hat; dieſes Marienbild empfängt ausſchließlich die Hul⸗ 
digungen der gläubigen Neger! Allerdings iſt die San Francis⸗ 
cokirche oder das Pantheon die hoͤchſte von allen Kirchen der Stadt; 
leider aber bildet ſie eine geſchmackloſe, disharmoniſche Bau⸗ 
maſſe, die keineswegs das Lob verdient, das manche Touriſten 
ihr geſpendet. Dieſe Kirche wurde im Jahre 1796 erſt begon⸗ 
nen und ſoll über eine Million Dollar gekoſtet haben, was in 
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dieſem Lande als eine ungeheure Summe gelten muß. Hervor⸗ 
zuheben bleibt mir nur noch, daß man von dieſer Kirche aus die 
ſchönſte Ausſicht auf Stadt und Umgegend hat, die ſich nur ir⸗ 
gend finden läßt. Man bedenke wohl, daß alle dieſe Kirchen in 
der Hauptſtadt eines Landes aufgeführt wurden, das im Ver⸗ 
gleich mit Mexico und Peru nur als eine arme Colonie anzu- 
ſehen iſt und ſo darf es nicht Wunder nehmen, daß die Libera⸗ 
len, die nach blutigen Kämpfen im Jahre 1829 ſich an die Ge⸗ 
walt geſchwungen, nichts Eiligeres zu thun hatten, als die zu⸗ 
ſammengehäuften Schätze zu plündern. Mit der Aufhebung der 
Mönchsorden und der Verbannung des Clerus ging die Be- 
ſchlagnahme ihrer Güter immer Hand in Hand und das Gold 
und Silber des Kirchenſchmucks diente dazu, die Koſten des Bür⸗ 
gerkrieges mitzubeſtreiten. Die Cathedrale und die Kirchen San 
Domingo und La Merced ſollen allein über 150,000 Dollar 
Schmuckwerth geliefert haben. 

— Das Spital von Guatemala gereicht der Einwohnerſchaft 
zu hohem Verdienſte; denn es enthält gegen 200 Krankenbetten 
und nimmt Jeden auf, der ſeiner bedarf. Das Spital liegt im 
Oſtbezirke der Stadt und mag, Dank frommen Vermächtniſſen, 
wohl ein Einkommen von 18—20,000 Dollar haben, obwohl ein 
Theil der Unterhaltungskoſten auch durch Steuerbeiträge beſtrit⸗ 
ten wird. Freilich ließe ſich für Ventilation und Beleuchtung 
der Krankenſäle noch viel thun und ich muß geſtehen, daß die 
Betten viel zu wünſchen übrig laſſen, denn Kranke und Verwun⸗ 
dete ſah ich auf bloßen Planken liegen. 

— Erſt im Jahre 1831 wurde durch einen Beſchluß der ge⸗ 
ſetzgebenden Verſammlung die alte Sitte abgeſchafft, die Todten 
in den Kirchen beizuſetzen und ſeitdem wurde der Gottesacker des 
Spitals zum allgemeinen Begräbnißplatz beſtimmt. Dieſer Got⸗ 
tesacker iſt von hohen Mauern faſt ganz umſchloſſen und dieſe 
Mauern dienen nach ſpaniſcher Sitte ſelbſt als Begräbnißkam⸗ 
mern, denn fie haben Zwiſchenräume, in welche die Särge hin⸗ 
eingeſchoben werden können und deren innere Oeffnungen dann 
auch zugemauert werden können. An der äußeren Mauer fin⸗ 
den ſich an der entſprechenden Stelle rautenförmige Inſchriften, 
die dem Andenken der dort Begrabenen gewidmet ſind; aus der 
Ferne ſieht es komiſcher Weiſe aus, als wären hier Kartenblät⸗ 
ter an die Mauern geklebt. Die Gruben, in denen die Maſſe 
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ihre Ruhe findet, werden alle zehn Jahre geleert und die Ge— 
beine davon pyramidenförmig in den Winkeln des Kirchhofes 
gewöhnlich aufgehäuft. Als ich eines Tages in der Nähe des 
Gottesackers umherging, hörte ich mit einem Male eine muntere 
Muſik aufſpielen, als gelte es einem fröhlichen Feſte. Zugleich 
bemerkte ich eine Gruppe junger Leute, die in ihrer Mitte eine 
blumenbedeckte Bahre trugen. Ich trat näher und wunderte 
mich nicht wenig ob der Heiterkeit der ganzen Geſellſchaft, die ſo 
wohlgemuth war, als wäre ſie zu einer Hochzeit geladen; un⸗ 
willkürlich folgte ich dem Zuge, der an einem Grabe des Got⸗ 
tesackers Halt machte, wo die Bahre ihre Ruheſtätte finden 
ſollte. „Wen begraben ſie denn hier?“ frug ich einen jungen 
Mann. Er ſah mich ſtaunend an, als begreife er meine Frage 
nicht; doch nur zu bald erinnerte ich mich eines Erlebniſſes, das 
mir in Portugal begegnete und das hier wohl am Platze 
ſein mag. 

— Geraume Zeit iſt es her, daß ich mich nämlich zu Villa⸗ 
Real aufhielt, einem kleinen Hafen von Algarbien, von wo ich 
mich nach Guadiana einſchiffen wollte. In einer Nacht wurde 
ich mit einem Male durch ein lärmvolles Conzert aufgeweckt, 
wobei es mehr als munter herging, denn man ſang in einem 
fort, bis die Sonne aufging. Alles war zur Abfahrt bereit und 
unſer kleines Schiff bereits außerhalb der Barre des Fluſſes an- 
gelangt, als mit einem Male der Wind umſchlug und die Mann⸗ 
ſchaft es angemeſſen fand, ihr Frühſtück, das aus Brod und 
Oliven beſtand, einzunehmen, um eine günſtigere Briſe inzwi⸗ 
ſchen abzuwarten. Da der Capitain mich einlud, daran Theil 
zu nehmen, ſo unterhielten wir uns über Mancherlei und ich 
verfehlte nicht, mich nach der Veranlaſſung des Lärms zu erkun⸗ 
digen der mich nicht ſchlafen ließ. 

„Wie? entgegnete der Capitain, Sie wiſſen nicht, daß 
man sehe Sterbefeſt gefeiert? Das Kind Ihrer Nachbarn war 
gerade geſtorben.“ 5 

— „Eigenthümlich, rief ich verwundert aus, iſt das bei Euch 
ſo Brauch, ſeinen Schmerz ſo kund zu geben?“ 

— „Sefior, erwiderte der Capitain mit ernſter Miene, ich 
weiß gerade nicht, wie es bei Ihnen Sitte iſt, denn ich bin nie 
aus der Halbinſel herausgekommen. Wenn wir aber hier ein 
Kind verlieren, das noch nicht ſein ſiebentes Jahr erreicht, ſo 
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freuen wir uns aufrichtig darüber, denn Gott hat dem Kinde 
damit Heil widerfahren laſſen — dem Elend der Welt iſt es 
dann enthoben und ohne Sünde kehrt es dorthin zurück, woher 
es gekommen!“ 

— Während der alte Seemann alſo ſprach, wurde ich un- 
willkürlich ergriffen und ich dachte, daß er von der Wahrheit 
deſſen, was er geäußert, tief durchdrungen fein müſſe.. .. Wie 
konnte es auch anders fein, ſah ich doch ſeinen verwitterten Zü- 
gen an, was er in ſeinem Leben ſchon gelitten! Und gedachte 
ich der jämmerlichen Lebensweiſe, mit der ein ſpaniſcher Seemann 
ſich begnügen muß und der Gefahren, denen dieſe Küſtenfahrer 
blosgeſtellt ſind, ſo wunderte ich mich nicht drob, daß der Ca⸗ 
pitain zu den Peſſimiſten zählte. . .. In den Landen des ſpa⸗ 
niſchen Amerika iſt der tiefere Grund ſolcher Freudenfeſte ganz 
verloren gegangen und fragt man Creolen und Indianer, mo- 
rüber ſie ſich denn eigentlich freuten, ſo wiſſen ſie keine rechte Ant⸗ 
wort darauf zu geben. 

— Unter den öffentlichen Gebäuden dieſer Hauptſtadt muß 
ich auch des Univerſitätsgebäudes von San Carlos noch erwäh⸗ 
nen, das freilich in einem ſehr ſtrengen Style gebaut, doch einen 
ſehr gefälligen Eindruck durch ſeine harmoniſchen Formen macht. 
So viel ich erfuhr, wurde dieſe Univerſität im Jahre 1678 ge⸗ 
gründet, ohne daß ſie heute noch den Namen verdiente. Freilich 
findet ſich dort noch eine Bibliothek von etwa 3000 Bänden, die 
zum größten Theile aus alten theologiſchen Werken beſteht. 
Wie ich vernommen, war dieſe Bibliothek in Folge der Plün⸗ 
derung der Klöſter ſehr bereichert worden, obwohl die jetzige Re⸗ 
gierung dies dadurch wieder gut zu machen ſuchte, daß die Klö⸗ 
ſter wieder in den Beſitz ihrer alten Bücherſchätze gelangt ſind. 
Hierbei fand aber die Großmuth der Regierung ihr Bewenden, 
denn ſo viel ich weiß, ſind blos die Bücherſchätze wieder in die 
Hände ihrer rechtmäßigen Beſitzer gelangt. In der Bibliothek 
findet ſich eine hoͤchſt bemerkenswerthe Geſchichte des Landes, ein 
Manuſkript von Fray Ximened, das vier ſtarke Bände um⸗ 
faßt.“ Hatte man mir auch die wunderbarſten Dinge über die 


) Fray Kimenes war ein hochverdienter Forſcher, dem das Glück zu Theil 
geworden, daß Dr. Scherzer nach einer Abſchrift, die er bei feinem Aufenthalte 
zu Guatemala davon genommen, ſeine Geſchichte „des Urſprungs der India⸗ 
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Reichhaltigkeit des anatomiſchen Muſeums verſichert, ſo fand ich 
es kaum der Rede werth und ebenſowenig Bemerkenswerthes 
bot mir das naturhiſtoriſche Muſeum und die ſogenannte Aka⸗ 
demie der ſchönen Künſte, über die ich nichts Anderes zu ſagen 
wüßte, als daß ſie blos in der Phantaſie derer beſtehet, die Stadt 
und Land nie geſehen haben. 

— Aus alten Schriften entnahm ich, daß ſich im Jahre 
1795 hier eine Geſellſchaft gebildet hat, die ſich das Ziel vorge⸗ 
ſetzt, den Landbau zu heben und durch beſſere Heranbildung der 
unteren Volksklaſſen der National-Induſtrie neuen Impuls zu 
geben. Welche Pläne faßte dieſe Geſellſchaft nicht? Man wollte 
die Cultur des Cacaobaumes umgeftalten, von den Maulbeer⸗ 
pflanzungen verſprach man ſich die großartigſten Reſultate und 
man hatte ſelbſt mit Erfolg Verſuche mit dem Anbaue des Flach⸗ 
ſes gemacht! Jeder Tag ließ neue Projecte zu Tage treten und 
man hätte meinen ſollen, daß Guatemala bald mit den Haupt⸗ 
ſtädten Europa's wetteifern könne, wo es nur dem Volkswohle 
galt. Es ſcheint aber, daß der Eifer der Gründer dieſer ſtaats⸗ 
ökonomischen Geſellſchaft nur zu bald erkaltete, wozu freilich die 
beſtändigen Regierungswechſel und politiſchen Umwälzungen ihr 
gutes Theil mit beigetragen haben mögen. Was die Geſellſchaft 
heute noch leiſtet, iſt kaum mehr redenswerth, wobei ich nur er- 
wähnen will, daß ſie ein Bülletin über ihre Wirkſamkeit regel⸗ 
mäßig veröffentlicht, das kaum Jemand mehr lieſt, obſchon ſie 
Preiſe für Induſtrie und Kunſt zu vertheilen pflegt. Wie es 
aber damit beſchaffen iſt, mag aus der Thatſache hervorgehen, 
daß eine junge Dame einen Preis für ein geſticktes Taſchentuch 
davon trug! Uebrigens unterhält die Geſellſchaft noch eine Schule, 
in welcher die Elemente des Zeichnens, der Bildhauerkunſt und 
der Mathematik gelehrt werden, zu deren Unterhalt eine Lotterie 
die Mittel liefert. 

— Die Stadt Guatemala macht keinen freundlichen 
Eindruck und ich muß geſtehen, daß die Einförmigkeit der Häu⸗ 
ſer im Verein mit der Stille und Oede der Straßen, wo ſich 


ner der Provinz Guatemala“ nach einer Ueberſetzung aus der Quicheſprache 
im Jahre 1857 zu Wien erſcheinen ließ. Kimenes hat eine Grammatik der 
Kachiquel⸗, Zutugil⸗ und Quichéſprache als Manuſfkript hinterlaſſen, die eben⸗ 
falls Gemeingut der gelehrten Welt zu werden verdiente. 
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nie ein Gefähr blicken läßt, das Gefühl einer Langweile hervor- 
rufen, deſſen der Fremde ſich nicht erwehren kann. Nur ein Bo⸗ 
taniker findet hier ſeine Rechnung, denn er weiß hier ſeine Zeit 
gut auszufüllen. Es war gegen Ende September, als ich nach 
Guatemala gekommen und da fand ich Gelegenheit, meine Kennt⸗ 
niß der Natur mannichfach zu bereichern. An den Mauern der 
Häuſer beobachtete ich eine wunderſchöͤne Varietät der blauen 
Sternblumen, eine Art Nicotina mit blaſſer röhrenförmiger Blu⸗ 
menkrone, die ſchöͤnen rothen Blumen der Mirabilis Jalapa und 
eine prachtvolle die Mauern umſchlingende Rankenpflanze, die 
„Ipomoea Villoſa,“ die mit indianiſchen Nelken und den ver⸗ 
ſchiedenſten Arten von Solanaceae wunderbar verbunden war. 
An den Ufern der Waſſer fand ich den Helianthus aquaticus, 
die rothe Oenethere und ähnliche Pflanzen, die ſelbſt aus den 
Zwiſchenräumen der Pflaſterſteine hervorſchießen, ſo daß das Pflaſter 
an vielen Orten von Blumen überwuchert iſt. Je weiter man aus 
dem Mittelpunkte der Stadt nach den Vorſtädten kömmt, deſto 
üppiger wird die Flora und hier bewundern wir baumähnliche 
Dahlien, die Datura, ferner die Ipomoea longiſtipulata, die 
Euphorbia pulcherrima und einen reizenden, blaufarbigen Con⸗ 
volvulus, der meines Wiſſens nie beſchrieben worden. — 

— Induſtrie und Handel haben wahrlich zu Guatemala 
nicht ihren Stapelplatz aufgeſchlagen und das gefchäftige Trei- 
ben des Handelsverkehrs ſucht man hier vergebens, dagegen wird 
das Ohr des Fremden buchſtäblich den ganzen Tag lang durch 
melancholiſches Glockengeläute gequält; denn hoͤrt die eine Kirche 
auf, ſo fängt die andere an. Die Lebensweiſe der Bewohner 
hat auch wenig Verlockendes, denn ſie begeben ſich Abends früh 
zur Ruhe, um zu fpäter Morgenſtunde erſt aufzuſtehen. Sollte 
man es glauben, daß die Straßen um 8 Uhr Morgens nod) öde 
ſind und daß vor 10 Uhr Morgens kaum das Krämergeſchäft 
beginnt? Sobald die Abendſtunde naht, werden die ausgeſtellten 
Waaren zurückgelegt und die Thüren hermetiſch verſchloſſen, ſo 
daß man um 8 Uhr Abends nur noch den Nachtwächtern begeg⸗ 
net. Noch nicht lange iſt es her, daß hier ein Corps „Serenos“ 
als Nachtpolizei gebildet worden, denn vor dem Jahre 1841 
waren die Straßen von Guatemala ebenſo unſicher, wie es in 
der Havanna ausgeſehen, bevor Tacon die Zügel führte. Die 
Straßen der Stadt ſind jetzt gut beleuchtet und man kann ſich 
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in den von der Polizei bewachten Stadtvierteln ganz ohne Scheu 
bewegen. Es koſtete allerdings Mühe, bis die Bewohner der 
Stadt ſich dazu verſtanden, die mäßige Steuer zu zahlen, welche 
zur Beſoldung der Nachtwächter dient. 

— Das ergötzlichſte Schauſpiel für mich bot der Marktplatz, 
wo die Indianer aus der ganzen Umgegend ihre Waaren und 
Lebensmittel zu verkaufen kommen. Aus dem Norden bringen 
ſie Holzkohlen, fettes Fichtenholz und eine Art wilder Pflaumen 
auf den Markt. welche bei den Indianern Jocote genannt wer⸗ 
den, wovon das Dorf „Jocotenango* feinen Namen hat. Die 
Weiber von Chinauta bringen ihre Topferwaaren, die fie täglich 
mühſam die ſteile Bergwand hinaufſchleppen müſſen, die das 
Dorf vom Plateau trennt. Von der Oſtſeite der Stadt her 
bringen die Indianer ihre Milch und die Früchte und Vegeta⸗ 
bilten der gemäßigten Zone, während die tropiſchen Erzeugniſſe, 
Zucker und Baumwolle und die Fiſche des Amatitanſee's von 
Süden her kommen. Dieſe Produkte werden von den Indianern 
von Los Altos nach der Stadt gebracht und wie ſchon früher 
bemerkt, ſind dieſe Indianer als die Intelligenteſten von ganz 
Central⸗Amerika anzuſehen. Man ſieht es ihnen ſofort an, denn 
aus ihrem mehr ovalförmigen Geſichte, das durch einen dichten 
Bart umſäumt iſt, leuchtet Verſtand hervor; dazu iſt ihr Auf- 
treten ein zuverſichtliches und männliches, ſo daß ſie den India⸗ 
nern von Vera Paz überlegen find. Unbeſtritten darf ich be- 
haupten, daß dieſe Indianer zu den nützlichſten und fleißigſten 
Bürgern des Staates zählen. Sie fertigen ſelbſt Käſe und Wol- 
lenwaaren, ebenſo Hüte und Petate's, die ſie auf ihren Wande⸗ 
rungen aus Palmblättern zuſammenflechten; auch Cacao bringen 
ſie auf den Markt, den ſie durch Tauſchhandel aus Soconusco 
herbeiſchaffen.“) Hier ſieht man, wie die Indianerin ihren Korb 


) Die drei Provinzen Totonicapan, Qneſaltenango und Solola bilden die 
ſogenannten Los Altos — die Hochlande — ein hochgelegenes, gebirgiges Land, 
das vor dreißig Jahren, wo die letzte Zählung ſtattfand, eine Bevölkerung von 
210,000 Seelen zählte, wovon 140,000 etwa Indianiſchen Urſprungs waren, 
während die Uebrigen einer Miſchbevölketung von Weißen und Ladinos ange 
hörten. Die Indianer ſprechen den Quichk⸗, Mani⸗ und Sauval⸗Dialekt. Die 
Hauptſtadt Totonicapan liegt in der Provinz gleichen Namens und mag 20,000 
Einwohner zählen. Die Stadt, rings um von Bergen umgeben, liegt auf 
einem hohen Plateau; das Klima iſt ein kaltes und naſſes und obwohl der 
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auf dem Kopfe, behenden Schrittes ihres Weges geht, wäh⸗ 
rend ſie ihren Säugling mit der einen Hand auf dem Rücken 
feſthält, wogegen ſie mit der andern ein nacktes Kind mit fort⸗ 
zieht, das nie ein Wort der Ermüdung äußert. Manche dieſer 
Indianerweiber wiſſen ſo raſch zur Stadt zu kommen, daß die 
Tortillas, die ſie zum Markte bringen, faſt noch rauchen, obwohl 
fie neun engliſche Meilen von Mirco herkommen. Erſt gegen 
11 Uhr Morgens zeigt der Markt volles Leben, denn um dieſe 
Stunde ſind die Indianer vom fernſten Dorfe her in die Stadt 
gelangt. Um dieſe Stunde iſt hier ein Lärm ſonder Gleichen 
und des Geplauders und Feilſchen's iſt dann kein Ende. Als 
ich dieſes Treiben mir anſah, hörte ich auf ein Mal die Trom⸗ 
meln wirbeln, die Soldaten des Wachthauſes ſprangen auf mit 
ihren Flinten und ſtellten ſich in Linie auf. Ich wußte nicht, 
was das bedeuten ſolle, als ich mit einem Male einen Mann 
von mittlerer Größe langſam den Bogengang durchwandern ſah, 
der nach dem Regierungspalaſte führt. Es war der Präſident 
Rafael Carrera, der noch ziemlich jung ſchien, wie ſein kohlſchwar⸗ 
zes Haar und ſeine Züge vermuthen ließen. Kaum brauche ich 
daran zu erinnern, daß Carrera der gewaltige Indianer iſt, dem 
es gelungen, die Herrſchaft an ſich zu reißen, und die Macht der 
Spanier hier zu brechen! Nach ſeinem Aeußern zu ſchließen, 
ſcheint er nicht viel auf Prunk zu geben, fo einfach war er ge 
kleidet; ſtill ging er ſeines Weges, den Blick vorwärts gewandt 
als fixire er den Boden, was wohl nicht ohne Abſicht war, denn 
er erwiderte nicht die Grüße derer, denen er begegnete. Sein 
Gefolge beſtand aus Perſonen, die man für Lakaien hätte halten 
ſollen, ſo demüthig geberdeten ſie ſich; wie ich aber erfuhr, wa⸗ 
ren es die Adjutanten Seiner Excellenz, die ſich zu Allem von 
ihm brauchen laſſen. 

— Wie ſchon angedeutet, iſt der Markt von Guatemala 
wohl verſehen mit Vegetabilien, die den verſchiedenſten Klimaten 


Boden nur mittelmäßig iſt, ſo wiſſen die Bewohner durch ihren Fleiß dem 
nachzuhelfen. Hauptſachlich wird hier Waizen, Kartoffeln und ſonſtige Pro- 
dukte der gemäßigten Zone gezogen. Queſaltenango liegt am Fuße eines Vul⸗ 
kanes, der im Jahre 1758 zuletzt gewüthet. Hier iſt die Temperatur wohl nie⸗ 
driger als in irgend einem andern Theile Central⸗Amerika's, denn mitunter 
fällt hier auch Schnee, der aber nicht liegen bleibt. In dieſer Provinz wird 
viel Waizen und Mais gezogen. Auch die Schafzucht gedeiht hier ſehr. 
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angehören; allerdings giebt es hier nur wenige Guropätichen 
Früchte, die dazu nur von geringerer Qualität ſind. Der In⸗ 
dianer kennt ihren Urſprung kaum und verkäuft ſie, wie er ſie 
findet. Luſtig war es anzuſehen, wie die Indianer in kleinen 
Buden ſich zuſammenfinden, um ihr frugales Mahl einzunehmen. 
An der gewohnten Tortilla fehlt es dann natürlich nie; dazu 
laſſen ſie ſich ihren Napf oder eine Calabaſſe mit ihrer rothen 
Suppe füllen. Für einen Cuartillo (3 Cents) bekommen ſie 
nämlich eine Portion dicker, rother Suppe, die aus Mais, Pfef⸗ 
fer und Stückchen Tortilla's beſteht. Dieſes Nationalgericht, das 
hier „Pulique“ heißt, mag an und für ſich für unſeren Gaumen 
nicht verlockend ſein, noch weniger aber die Art und Weiſe, wie 
es den Indianern gereicht und zubereitet wird. Als ich nämlich 
eines Tages von einem Platzregen überraſcht wurde und ich in 
einem der Bogengänge der Plaza Schutz vor dem Regen ſuchte, 
wollte ich mir doch ein Mal eine ſolche Eßbude der Indianer 
näher anſehen; ich trat in die Küche einer alten Mulattin, die 
ganz wie ein Affe neben einem Ofen hingekauert ſaß, auf dem 
drei irdene Töpfe ſtanden. Sobald ein hungriger Indianer ein- 
trat, zog ſie aus einem Korbe ein großes Platanenblatt, griff 
dann mit ihrer runzeligen Hand in einen Topf und warf den 
dampfenden Brei auf das Blatt, dem ſie eine kleine Portion 
Bohnen zufügte und ſchließlich tauchte ſie dann dieſelbe Hand in 
den dritten Topf, aus dem ſie die Pfefferſauee hervorlangte. So 
war denn das gutgewürzte Pulique fertig und darf ich nach dem 
Andrange der Kunden ſchließen, ſo galt die Mulattin als eine 
Kochkünſtlerin erſten Ranges auf dem Markte. Hier und da 
ſah ich auch Rieſen-Sonnenſchirme, die mit Palmblättern über- 
zogen find und die zum Beſchatten der Buden dienen, wo Säfte, 
Tiſte, und ſonſtige erfriſchende oder kräftigende Getränke verab⸗ 
reicht werden. Der Anblick des Marktplatzes iſt überraſchend 
genug für den Fremden; dort in der Ferne ſitzen ganz nackte, 
kupferfarbige Indianer auf den Kirchtreppen hingekauert, um ihr 
Maisfrühſtück einzunehmen; es ſind Indianer der Tierra caliente, 
die einen zigeunerartigen Eindruck auf uns machen. Unfern da⸗ 
von ſitzt eine andere Gruppe von ſogenannten Sambos, Miſch⸗ 
linge der Indianer⸗ und Negerrace, die an ihrer ſchmutzigen Ge⸗ 
ſichtsfarbe bei funkelnden Augen und krauſem Haare zu erkennen 
ſind. Sie ſtehen im ſchlimmſten Rufe, ſind blutdürſtigen Na⸗ 
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turells und haben keinen Begriff von Moral und Rechtlichkeit. 
Die Bewohner von Palin und Jocotenango ſind leicht an ihren 
weißen baumwollenen Beinkleidern zu erkennen, die kaum bis zu 
den Knieen reichen; eine Sitte, die ihnen wahrſcheinlich von den. 
Spaniern überkommen, die die alten Bräuche der Mauren, wenn 
es ihnen bequem war, beizubehalten pflegten. Etwas weiter ab 
ſieht man Ladinos im Schatten der Säulenhallen lagern, die 
den Eindruck von Lazzaroni machen und ſich dabei an Eingemach⸗ 
tem gütlich thun. Man ſieht ihnen an, daß ſie ihr Tageswerk 
vollbracht und wieder froh ſind faullenzen zu können; dieſe 
Wenſchen arbeiten nur dann, wenn ſie müſſen! Noch muß ich 
der eigentlichen Bewohner der Stadt erwähnen, die in Kleidung 
und Manieren kaum den Städter verrathen; ſie gehn immer in 
rundgeſchnittenen Jacken und verbarrikadiren ſich in ihren Läden 
als hätten fie täglich das Einſchleichen von Dieben zu befürch⸗ 
ten. Kaum ſollte man es aber glauben, wenn man dieſe Leute 
anſieht, welchen Dünkel ſie noch im Kopfe tragen; ſie bilden ſich 
etwas darauf ein, daß ſie ſpaniſches Blut in ihren Adern haben 
und wehe dem, der es unterläßt, ihnen ihren Dontitel zu ver⸗ 
ſagen. Kein adelsſtolzer Junker würde ſich wilder geberden, als 
dieſe verkommenen Enkel ſpaniſcher Helden! 

— Hier mag es am Orte ſein, an eine blutige Epiſode der 
Vergangenheit zu erinnern, die gerade ſich auf dieſer Plaza am 
19. März 1840 aufſpielte. General Morazan, der an der Spitze 
der liberalen Partei ſtand, hatte nämlich einen glänzenden Hand⸗ 
ſtreich durchgeführt, indem er in das Innere der Stadt gedrun⸗ 
gen und den Marktplatz beſetzt hielt. Nur zu bald ſollte er 
aber die Erfahrung machen, wie falſch er die Macht ſeiner Geg⸗ 
ner geſchätzt, denn er fand ſich bald von den überlegenen Streit⸗ 
kräften Carrera's umzingelt. Nachdem er den Angriff Carrera's 
glänzend zurückgeſchlagen, blieb ihm kein anderes Mittel mehr 
übrig, als mit feinem Hauptcorps ſich verſtohlener Weiſe in der 
Nacht aus der Stadt zurückzuziehen und um den Feind zu täu⸗ 
ſchen, ließ er eine Abtheilung von 200 Mann zurück, die den 
Feind in Schach halten ſollten, indem ſie die Nacht über ihr 
Feuer unterhielten. Erſt als es heller Tag geworden, ſah Car⸗ 
rera ein, wie er überliſtet worden und in ſeiner Wuth ließ er 
die Plaza von allen Seiten erſtürmen, wo dann der Reſt der 
Kämpfer vergebens um Gnade flehte; ſie wurden ſammt und 
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ſonders niedergemacht, obwohl ſie die Waffen geſtreckt. Nicht ge⸗ 
nug damit wurde dem Commandanten der unglücklichen Truppe 
noch ein ſchreckliches Loos zu Theil. Gefangen genommen wurde 
er vor Carrera und deſſen Trabanten Paiz geführt, der das Ge⸗ 
metzel angeordnet hatte. Als er vor ihnen erſchien, fielen ſie 
beide über ihn her, ſchlugen ihn mit ihren Säbeln zu Boden und 
ließen mit ihren Pferden ihn zu Boden ſtampfen! ... Jam⸗ 
mernd flehte er vergebens, daß man ihm den Todesſtoß gebe, 
bis der blutdürſtige Paiz ſich endlich ſeiner erbarmte und einem 
ſeiner Geſellen die Lanze reichte, mit der ihm der Gnadenſtoß 
in die Bruſt verſetzt wurde. 

— Nicht iſt hier zu übergehen, daß das Plateau von Gua⸗ 
temala auf ſeiner Oberfläche durchaus kein Waſſer beſitzt, was 
eine natürliche Folge ſeiner geologiſchen Geſtaltung iſt. Man 
bedenke nur, daß die vulkaniſchen Stoffe, aus denen der Boden 
meiſt beſteht, die Thalgründe in einer Tiefe von 950 1600 Fuß 
ausgefüllt, jo daß nur die mittleren und höher gelegenen Schich⸗ 
ten der Berge erkennbar ſind. Die Folge davon war, daß die 
Ströme, die auf die ausgeworfenen vulkaniſchen Stoffe Jahrhun⸗ 
derte lang eingewirkt, ihr Bett tief unter dieſe künſtlichen Schich⸗ 
ten hineingegraben, bis ſie den urſprünglichen Boden erreicht und 
ſo erklärt ſich denn auch, wie dieſe Rieſenſchluchten entſtanden, 
die zwiſchen dem 14 und 16 Grade der Breite dieſen Landen 
eigen ſind. Um nun mehr die Stadt mit Waſſer zu verſehen, 
war die Nothwendigkeit hervorgetreten, zwei große Waſſerleitungen 
zu erbauen, die bis zu den Quellen der Flüſſe Pinol und Mixeo 
reichen, die drei Stunden ſüdlich liegen. Dieſe Waſſerleitungen 
verſehen nicht nur die ſtädtiſchen Brunnen und Waſchbehälter 
mit Waſſer, ſondern befriedigen auch das Bedürfniß der Privat⸗ 
häuſer, deren Bewohner je nach ihrem Bedarf dafür zu zahlen 
haben. Freilich iſt dieſes Waſſer nicht rein und muß filtrirt 
werden, bevor es getrunken wird. Das überflüſſige Waſſer fließt 
durch die Straßen, deren Abhänge auffallender Weiſe nach dem 
Mittelpunkte der Stadt zuſammenlaufen, ſo daß hier alle Abfluß⸗ 
Canäle zufammenftrömen. Man kann ſich eines Lächelns nicht 
erwehren, wenn manche Geographen uns glauben machen wollen, 
als rieſelten Süßwaſſerbäche durch die Hauptſtraßen der Stadt!? 

— Was iſt die Folge dieſer Uebelſtände? Sobald das ge⸗ 
ringſte Hemmniß eintritt, werden die niederen Theile der Stadt 
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überfluthet und bilden dann ſtehende Waſſerpfuhle, die einen un⸗ 
erträglichen Geſtank verbreiten. Freilich wiſſen die wenigen 
Ackerbauer der Umgegend den Schlamm als ſchätzbares Material 
zur Befruchtung ihres Bodens zu verwerthen. Verſtände man 
ſich hier beſſer auf den Landbau, ſo ließe ſich dieſer Schlamm 
beſſer verwerthen. Beiläufig bemerkt, ſteht der Grund und Bo— 
den in der Nachbarſchaft der Stadt ziemlich hoch im Preiſe und 
man zahlt zwiſchen 20—40 Dollar für den Morgen. Gegen 
40,000 Morgen werden künſtlich bewäſſert und geben hinreichen⸗ 
den Ertrag. 

— Das Material, das in der Stadt Guatemala zu Bauten 
verwandt wird, beſteht meiſt in einer Art von verhärteter Thon⸗ 
erde; es iſt eine Art von Puzzolana, die in unregelmäßigen, 
gegen 3 Fuß im Quadrat haltenden Blöcken geliefert wird, die 
mit der Zeit eine große Härte gewinnen. Dieſe Blöcke wer⸗ 
den mit Mörtel verbunden und die Mauer dann übertüncht und 
geweißt. Der allgemeine Charakter der Architektur entſpricht 
ganz dem des ſüdlichen Spaniens, wo die Mauren in Sitten 
und Bräuchen unvergängliche Spuren zurückgelaſſen. Jedes Haus 
liegt hier auf einem etwas, erhöhten Rechteck und beſteht aus 
einem Hofe in der Mitte, um den ein Corridor läuft, auf den 
alle Zimmer des Hauſes hinauslaufen. Allerdings iſt dieſe dem 
Orient entlehnte Bauweiſe ſehr gefällig für das Auge, doch läßt 
ſich nicht verſchweigen, daß dadurch die Zimmer des Hauſes 
durchgängig zu wenig Licht erlangen und überhaupt der Raum 
zu mangelhaft benutzt iſt. Hinzufügen muß ich, daß die Thüren 
der Zimmer ohne alle Symmetrie hier ſind, daß die Scheide⸗ 
wände ſehr dürftig angelegt ſind und daß es den Fenſtern ſelbſt 
an guten Scheiben fehlt: mit einem Worte, der Fremde über⸗ 
zeugt ſich bald davon, daß das Leben hier ein ſehr verſchiedenes 
von dem unfrigen iſt. Obwohl man ſeit geraumer Zeit ange⸗ 
fangen Mobilien aller Art und Luxusgegenſtände maſſenhaft aus 
Europa einzuführen, ſind die einheimiſchen Gewerbe und Künſte 
weit hinter dem Auslande zurückgeblieben, denn trotz der fremden 
Muſter iſt Alles, was hier verfertigt wird, geſchmacklos und 
plump! 

Uebrigens finden ſich hier ganz tüchtige Maurer und ziem⸗ 
lich geſchickte Tiſchler. Was aber viel zu wünſchen übrig läßt, 
iſt die Bedachung der Häufer, jo daß man zu dem Schluſſe be⸗ 
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rechtigt iſt, daß die Dachdecker wenig von ihrer Kunſt hier ver⸗ 
ſtehen. Die meiſten Häuſer der Hauptſtadt haben Gärten inner⸗ 
halb ihres Hofes, die eigenthümlicher Weiſe durch Mauerwerk 
in Abtheilungen geſchieden find. Unter einem fo milden Him⸗ 
mel, wie hier vorherrſcht, müßte die Blumenkultur und über⸗ 
haupt die Gartenkultur den angenehmſten Zeitvertreib bilden; 
denn man braucht nicht in die benachbarten Wälder und Berge 
zu ſchweifen, um den ſchönſten Blumen zu begegnen; die Orchi⸗ 
dene gehören bekanntlich zu den ſchönſten Pflanzen dieſer Gegend 
Rund könnten mit geringer Mühe und Koſten in den ſeltenſten 
Varietäten gezogen werden, was freilich nicht in der Neigung 
der ſpaniſchen Race liegt. Wir bedürften der ſtärkſten Reizmit⸗ 
tel, um ſie aus ihrer angebornen Indolenz und Trägheit zu er⸗ 
wecken und ſo überraſcht es mich kaum, daß die Gartenkultur 
hier durchgängig ſehr vernachläſſigt wird und den Fremden hier 
ganz gleichgültig laſſen muß. 

— Ueberhaupt führen die Einwohner von Guatemala ein 
ungemein einförmiges Leben und es muß jeden Fremden Wun- 
der nehmen, wie in einer Hauptſtadt, deren Bewohner ſich ſogar 
auf ihre vermeintliche Bildung etwas zu gute thun, es ſo wenig 
Gelegenheit giebt, ſich das Leben angenehm zu machen; Bälle 
und Conzerte gehören hier zu den Seltenheiten, was weit mehr 
aus dem Natürell der Einwohnerſchaft, als aus anderen Ur⸗ 
ſachen fließt. Anfangs glaubte ich, daß der politiſche Zwieſpalt 
des Landes die Haupturſache abgäbe, was ſich aber bei näherer 
Beobachtung als grundlos erwieß. Die wohlhabenden Claſſen 
der Einwohnerſchaft beſtehen zumeiſt aus Handeltreibenden, die 
mit ihrem Vermögen ſehr Haus halten und ſich wenig um Neuig- 
keiten kümmern; denn den größten Theil des Tages verbringen 
ſie in ihren Geſchäftslokalen und die Abendſtunden ſelbſt arbei⸗ 
ten ſie fort, um ihre Bücher in Ordnung zu bringen. Mir kam 
es vor, als fänden ſie ihre Glückſeligkeit nur darin, blos Geld 
zu ſammeln und darum fürchten ſie Alles, was dazu führen 
könnte, ihren Erwerb zu kümmern. Nicht will ich grade damit 
geſagt wiſſen, als wären ſie allen Nationalgefühles baar oder 
als hätten ſie gar keinen Ehrgeiz; doch ſcheint es mir, als wiege 
bei ihnen die Rückſicht auf ihr Intereſſe in Allem vor, denn in 
ſchwierigen Zeitläufen ſuchen ſie ſich eher zu vergleichen, als ihr 
Recht mit Nachdruck zu verfechten. Uebrigens wird der Fremde 
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bald hier gewahr, daß ihre höflichen Redensarten und Compli⸗ 
mente ſo wenig aufrichtig gemeint ſind, wie ihre Betheuerungen 
innigſter Theilnahme, denn wenn ſie dem Fremden ihr Haus 
und ihren Credit zu Gebote ſtellen, ſo hat man höchſtens ein 
Glas Waſſer oder beſtenfalls eine Cigarre zu erwarten! 

— Den Frauen von Guatemala fehlt es nicht an perſön⸗ 
licher Anmuth, worunter ich nur jene Frauenzimmer verſtehe, die 
zu den beſſeren Klaſſen zaͤhlen. In geiſtiger Beziehung darf man 
freilich nicht zu viel erwarten, denn läßt es ſich auch nicht verkennen, 
daß es ihnen an natürlichen Anlagen nicht gebricht, ſo iſt ihre 
geiſtige Bildung doch eine ſehr beſchränkte. Als junge Mädchen 
verbringen ſie ihre Zeit mit Clavierſpielen und Sticken und er⸗ 
ſcheinen ſelten an öffentlichen Orten. Als Hausfrauen wiſſen ſie 
ihre Pflichten wahrzunehmen und ſcheinen aus ihrem häuslichen 
Kreiſe ungern herauszutreten, denn es kam mir vor, als wenn ſie die 
Geſellſchaft fremder Damen zu meiden ſuchen. Möglich, daß die 
ungezwungenen Manieren der Ausländerinnen und deren höhere 
Bildung ihnen nicht zuſagen, um ſo weniger als ſie deren Ueber⸗ 
legenheit in Geſellſchaft anerkennen müßten. Mit einem Worte 
die geſellige Bildung der Bevölkerung ſteht noch in ihren An⸗ 
fängen. Im Charakter der Bevölkerung ſpiegeln ſich die klein⸗ 
lichſten perſoͤnlichen Intereſſen, was mit der Beſchränktheit ihres 
geiſtigen Geſichtskreiſes auf ihr ganzes Benehmen und Gebahren 
ſeine Schatten wirft. — 

— Es bedarf keines langen Aufenthaltes in Guatemala, 
um ſich davon zu überzeugen, daß die Einwohnerſchaft der Stadt 
nur durch religiöfe Feſte aus ihrer gewohnten Apathie geweckt 
werden kann, wohlverſtanden, wenn nicht gerade ein neuer poli⸗ 
tiſcher Umſturz in der Luft ſchwebt. Man braucht blos einen 
Blick auf die vielen Klöfter und Kirchen zu werfen, um den Be⸗ 
weis zu haben, daß das Volk hier von den Prieſtern vordem 
faetiſch beherrſcht worden und daß deren Einfluß heute noch ein 
übermächtiger iſt. Vor einem halben Jahrhundert noch war je⸗ 
der Bürger Mitglied einer religiöſen Genoſſenſchaft und bei den 
Prozeſſionen fehlte Niemand, denn Jeder ſchloß ſich der Fahne 
ſeiner Congregation an. Erſt mit der Revolution von 1829 
wurde dem Einfluſſe der Prieſter und Mönche ein ernſter Schlag 
verſetzt und haben auch bei den ſpäteren politiſchen Umwälzungen 
die religiöfen Körperſchaften einen Theil ihrer früheren Privile⸗ 
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gien und Freiheiten zurückerlangt, ſo fehlt aber viel daran, daß 
ſie über ihre frühere Macht noch verfügten. Allerdings durfte 
man noch im Anfange dieſes Jahrhunderts die Stadt Guatemala 
mit einem großen Kloſter vergleichen, denn die Wohnungen ſelbſt 
machten den Eindruck von Zellen und ſo darf es nicht befrem⸗ 
den, daß noch heute der Einfluß der Prieſterſchaft uns auf 
Schritt und Tritt bemerklich wird, während die Einwohnerſchaft 
durchgängig an ihren religiöfen Bräuchen noch immer feſt haftet. 
Bei religiöfen Feſtlichkeiten tritt dies recht lebhaft hervor. Wohl iſt 
man berechtigt, zu behaupten, daß die vielen Feſttage ihr gutes 
Theil dazu beitragen, den Hang zur Trägheit hier zu nähren. 
Man braucht nur ein Paar Tage zu Guatemala zu verweilen, 
um zu merken, welche leidenſchaftliche Freunde die Bewohner 
vom Glockengebimmel und allem erdenklichen Lärm ſind. Gilt 
es irgend ein Heiligenfeſt zu feiern, dann find Böllergetöfe und 
Indianiſche Muſik eine wahre Qual für das empfindſame Ohr 
eines Europäers. Ohne lärmvolle Ceremonien kann das Volk 
einmal feine Feſte hier nicht feiern, jo wenig auch das religiöfe 
Gefühl eines Europäers dabei ſich erbauen kann! 

— Vielleicht mag es dem Leſer nicht überflüſſig erſcheinen, 
wenn ich über die ſonſtige Lebensweiſe, über Trank und Speiſe 
der Einwohnerſchaft mich etwas näher auslaſſe. Bei dem Klima 
von Guatemala kann es nicht Wunder nehmen, daß das Volk 
hier ſich ſo ziemlich nach den Bräuchen des ſpaniſchen Amerika 
richtet. Eigentlich nimmt man hier drei kräftige Mahlzeiten zu 
ſich, denn das Frühſtück wird um 9, das Mittagseſſen um 2 
Uhr Nachmittags und das Abendmahl zwiſchen 8 — 9 Uhr ge⸗ 
noſſen. Das Frühſtück und Abendeſſen beſteht meiſtens aus Cho⸗ 
kolade und Kaffee, was aber mit dem üblichen Bohnengerichte, 
mit geſottenen Eiern und bei der beſſeren Klaſſe gar mit einer 
Schüſſel gebratenen Fleiſches verbunden iſt. Das Hauptmahl 
des Tages ſtellt aber das Diner dar, wobei nach der Suppe 
die altſpaniſche „Olla“ mit ihrer Begleitung von Vegetabilien 
und Früchten ſervirt wird. Es bedarf wohl keiner Schilderung 
dieſes Nationalgerichts, das ein Miſchmaſch der verſchiedenar⸗ 
tigſten Fleiſcharten und Vegetabilien darſtellt. Es kam mir vor, 
als miſche man zur Olla ſelbſt die unreifen Maisähren; Bana⸗ 
nen und Früchte jeder Art werden dazu gehackt. Der Gaumen 
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ſuͤße Speiſe bildet den Schluß des Diner's: ein Reispudding iſt 
ganz gewöhnlich und Eingemachtes und ſonſtige Süßigkeiten bil⸗ 
den den Schluß. Ueberſehen darf nicht werden, daß Früchte aus 
Geſundheitsrückſichten nie unmittelbar nach der Mahlzeit genof- 
ſen werden, ſondern nur in der Zwiſchenzeit der Mahlzeiten, 
wie es überhaupt im ganzen ſpaniſchen Amerika Brauch iſt. 

— Waizenbrod wird hier allgemein gegeſſen und ſelbſt der 
Aermſte kann es nicht entbehren; Wein aber iſt ein Luxusgegen⸗ 
ſtand, den nur der Reichſte ſich geſtatten darf. Manche pflegen 
gegen Mittag ſich an dem Indianertrank, dem ſogenannten 
„Tiſte“ gütlich zu thun, das aus gedörrtem Mais, Cacao, Ing⸗ 
ver und Zucker bereitet wird. Dieſe Gegenſtaͤnde werden näm⸗ 
lich gepulvert und mit Waſſer gemiſcht. In einem Klima, wo 
Stimulantien zur Erhaltung der Geſundheit Noth thuen, iſt die⸗ 
ſes Getränk nicht zu verachten. In der hieſigen Küche wird viel 
Speck verwandt und ſo ſteht die Schweinezucht in hoher Blüthe. 
Die Kochkunſt iſt hier eine ſehr einfache und kennt wenig Ab⸗ 
wechslung. Am Nationalgericht, den ſogenannten „Frijoles“ 
oder ſchwarzen Bohnen iſſet man ſich hier nie müde, denn bei 
Reich wie Arm erſcheint es täglich zwei Mal auf dem Tiſch, 
und beim Frühſtücke oder Abendeſſen fehlt es nie! Dieſe Boh⸗ 
nen werden mit feinen Schnittchen Zwiebeln und einem Löffel 
voll Speck verbunden und über einem langſamen Feuer geſchmort 
und ſo einfach dies auch ſcheinen mag, ſo behaupten die Fein⸗ 
ſchmecker, daß ſelbſt der beſte europäiſche Koch es dem Indianer 
hier nicht nachmachen kann. Sie behaupten „Frijoles“ zu berei⸗ 
ten, wäre ein angebornes Talent, was denn in manchen vorneh⸗ 
men Häuſern einer alten Indianerin obliegt, die Dezennien lang 
die Familie mit ihrem Leibgericht beglückt. 

— Selten ſcheint man hier im Haushalte an den folgenden 
Tag zu denken, denn Vorräthe einzulegen kennt man hier nicht. 
Man darf wohl ſagen, daß die Leute hier von der Hand in den 
Mund leben, denn Morgens kaufen fie erſt das Nöthige für den 
Tag ein, gleichviel ob es Zucker oder Salz, Brod oder Kohlen 
ſind. Allerdings kann man zu Guatemala zu billigen Preiſen 
ſich alle Lebensbedürfniſſe verſchaffen; Ochſenfleiſch und Hammel⸗ 
fleiſch von beſtem Geſchmack iſt wohlfeil, Schweinefleiſch iſt im 
Ueberfluſſe vorhanden und nur das Brod iſt mangelhaft. Frei⸗ 
lich hat man bei Vegetabilien nur geringe Auswahl und Wild 
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iſt nur ſelten hier zu finden, noch ſeltener aber Fiſche, die zu 
keinem Preiſe hier aufzutreiben ſind. Um auf die Vegetabilien zu⸗ 
rückzukommen, ſo ſcheint man hier keine Ahnung davon zu ha⸗ 
ben, wie leicht es wäre, durch Kunſt und Pflege die beſten Ve⸗ 
getabilien und Früchte hier zu produziren. Die einheimiſchen 
Vegetabilien, die auf den Markt kommen, wachſen wild, während 
ich die Bemerkung machte, daß die aus Europa eingeführten Ve⸗ 
getabilien gerade durch den Mangel ſorgfältiger Kultur bald 
ihre urſprünglichen Eigenſchaften hier verlieren und ausarten. 
Der Waizen gedeiht auf dieſem Tafellande, das 5—7000 Fuß 
ſich über die Meeresfläche erhebt, wohingegen in den tieferen Nie- 
derungen der Halm freilich ſehr kräftig wird, dabei aber der Kör⸗ 
nerertrag nur gering ausfällt. Bekanntlich wurde der Waizen 
bei der Eroberung dieſer Länder von den Spaniern in Guate⸗ 
mala und Mexico erſt eingeführt, wobei aber nicht zu verkennen, 
daß derſelbe hier ſehr entartet iſt, was wohl verhütet worden 
wäre, wenn man neues Saatkorn aus Spanien häufiger einge⸗ 
führt hätte.“) Das Mehl wird hier in der roheſten Weiſe zer⸗ 
mahlen und wird in dieſem Zuſtande dem Bäcker geliefert, der 
ſelbſt die Kleien ausſcheiden muß. Würde man hier die gewöhn⸗ 
lichſte europäiſche oder amerikaniſche Mahlmühle einführen, wo⸗ 
bei man durch ein Turbinrad die Waſſerkräfte der nahen Bäche 
benutzen könnte, ſo wäre dies eine Spekulation, die ſich gut be⸗ 
zahlt machen würde; jedenfalls wäre dies eine Aufgabe, die der 
Staatsökonomen der Stadt würdiger wäre, als die pomphaften 
Phraſen, mit denen fie ihre wiſſenſchaftliche Blöße vergebens ver- 
hüllen. Beiläufig bemerkt, wird das Brod hier nicht nach Ge⸗ 
wicht verkauft, ſondern laibweiſe. Iſt das Mehl theuer, ſo iſt 
das Brod klein, ohne daß man ſagen könnte, daß der wohlfeile 
Preis auf die Größe des Laibs ſo einwirkte, wie es ſich ge⸗ 
bührte. 
— In Guatemala hatte ich keine Gelegenheit anſehnliche 
Pflanzungen der „Agave americana“ — der amerikaniſchen Aloe 
— zu beobachten, von welcher Pflanze die Eingebornen Mexico's 


) Der Waizen wurde um das Jahr 1530 in Mexico eingeführt und 
zwar, wie ich geleſen, fand einer der Neger von Cortez in den Reisſäcken, die 
den Truppen nachgeführt wurden, wenige Waizenkörner, die mit einem ſol⸗ 
chen Erfolge hier gepflanzt wurden, daß die Waizenkultur daher datirt. 
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das berauſchende Getränk bereiten, das als „Pulque“ bekannt 
iſt. In früherer Zeit hatten die Indianer von Almolonga und 
San Gaspar das Vorrecht, die Hauptſtadt mit Pulque zu ver⸗ 
ſehen. Man überließ ſich aber dem Genuſſe dieſes berauſchenden 
Trankes mit ſolcher Leidenſchaft, daß ein Biſchof deſſen Berei⸗ 
tung unter Exeommunikation verbot und die Folge davon war, 
daß die Pulquefabrikation ſich hier ganz verloren. Bezüglich die⸗ 
ſer Aloe habe ich noch hervorzuheben, daß ſie erſt nach einem 
Wachsthum von 8—15 Jahren zu blühen anfängt. Sobald der 
Stengel emporzuſchießen beginnt, pflegt man hier die Central⸗ 
blätter, die die Knospen umſchließen, herauszuſchneiden, wodurch 
ein freier Raum gewonnen wird, der ſich raſch mit dem aufſtei⸗ 
genden Safte füllt. Hindurch bildet ſich eine Art vegetabiliſcher 
Brunnen, den man gegen drei Monate lang täglich drei Mal 
entleeren kann. Je nach der Qualität des Bodens kann eine 
einzige Pflanze zwiſchen 120— 200 Gallonen Saft in dieſer Zeit 
liefern, ein Saft, der nach ſeiner Gährung im hoͤchſten Grade 
berauſchend wirkt. Allerdings ſtirbt die Aloe ab, wenn man 
jene Ausſchneidung durchgeführt hat; die Fortpflanzung der 
Pflanze leidet aber keinen Schaden, inſofern die Wurzelſproſſen 
wieder lebensfähig aufſchießen. Auffallender Weiſe hat man in 
Algerien nicht daran gedacht, Pulque zu bereiten, denn die ame⸗ 
rikaniſche Aloe iſt dort ſeit ein Paar Jahrhunderten eingeführt 
und gedeiht ganz wild in der üppigſten Entfaltung. 


— Wie verſchieden auch die Racenunterſchiede der Bevölke⸗ 
rung hier ſind, läßt ſich kaum ſagen, daß unter dieſem ſo ver⸗ 
ſchiedenartigen Voͤlkergemiſche ein einziges maleriſches Coſtüm zu 
finden wäre. Die Männer kleiden ſich hier ganz nach Europäi- 
ſcher Weiſe und da das Klima ein ſo veränderliches iſt, ſo wech⸗ 
ſelt ihre Kleidung je nach der Witterung; Baumwollen⸗ und 
Linnenſtoffe trägt man in den heißen Tagesſtunden und ſobald 
das Wetter umſchlägt, muß man ſich in Wollenſtoffe hüllen. 
Wie oft ſah ich nicht Leute vom Kopf bis zum Fuße in Nan⸗ 
king gehüllt, die in den Abendſtunden ſich nur in einem blauen 
Wollmantel noch hinauswagten! Was die Frauen anlangt, ſo 
tragen ſie noch immer die altſpaniſche Mantilla, die bei feftlichen 
Anläſſen nie fehlen darf. Nur zu bedauern ift, daß dieſe jo an- 
muthige Tracht von der Pariſer Mode auch hier bald verdrängt 
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werden wird, — denn unwillkürlich ahmen die hieſigen Da- 
men den Ausländerinnen nach, die gelegentlich hier erſcheinen. — 

Die Kleidung des Volkes iſt die einfachſte von der Welt; 
die Männer tragen nämlich eine Art Jacke von dichtem Wollen⸗ 
ſtoff hieſigen Fabrikats, dazu Beinkleider von reinem Baumwol⸗ 
lenſtoff — einen Palmblätterhut, der mit Wachsleinwand über- 
zogen iſt, und dazu eine „Sarape in den verſchiedenartigſten 
Farben, die den mexikaniſchen „poncho“ hier vertritt! Wer in 
Mexico geweſen, der weiß, daß der „Poncho“ einen Wollenlap⸗ 
pen darſtellt, der als Mantel dient, inſofern ein in der Mitte 
ausgeſchnittenes Loch den Kopf durchſtecken läßt! Das Coſtüm 
der Frauen aus dem Volke hat durchaus nichts Bemerkenswer⸗ 
thes, inſofern es blos den Bedürfniffen dient. Die Indianerin⸗ 
nen ſind ſo naturgemäß gekleidet, daß man meinen ſollte, ſie 
wären aus dem Paradieſe entſprungen; denn ihr ganzes Coſtüme 
beſteht darin, daß ſie blaues Baumwollenzeug um die Hüften 
geſchlungen tragen: — eine Variation des Feigenblattes! Mit⸗ 
unter tragen ſie bei feſtlichen Gelegenheiten auch ein kurzes, 
weißes Hemd, ſelbſt mit Stickereien und Spitzen beſetzt, wenn 
fie die Mittel gefunden, um die Koften zu beſtreiten. Ihr Kopf⸗ 
putz iſt ganz eigenthümlicher Art: — mit rothen Stricken zu⸗ 
ſammengehalten, ſchließt ſich das Haar um die Schläfen, wo es 
zu beiden Seiten eine Krone bildet.“ 

— Beiläufig bemerkt, giebt es auch hier eine Arena für 
Stierkämpfe, deren Ertrag, zwiſchen zehn bis zwanzig Tauſend 
Dollar das Jahr dem Hospitale zufließt. . .. Was aber für den 
Fremden am peinlichſten iſt, daß Guatemala zur Zeit meines Aufent⸗ 
halts kein einziges, anſtändiges Hotel beſaß und daß ein Fremder, ohne 
gut empfohlen zu fein, in einer erbärmlichen „Poſada“ oder „Meſone“ 


*) Seitdem Golifornien mit den vereinigten Staaten verbunden worden, 
bat freilich Guatemala wie alle einſt ſpaniſchen Küſtenſtaaten des ſtillen Mee⸗ 
res weſentlich gewonnen. Seitdem eine Dampferlinie zwiſchen San⸗Joſe und 
Panama beſteht, iſt Guatemala mit den Gentren der Civiliſation von Europa 
und Amerika in engere Verbindung gebracht worden. Nicht nur iſt ſeitdem La 
Antigua der Hauptſtadt durch eine regelmäßige Diligenceverbindung ſehr nahe 
gebracht worden, ſondern auch die Stadt hat ſich ſeitdem weſentlich gehoben. 
Equipagen ſieht man nunmehr durch die Straßen rollen und ſelbſt ein elegan⸗ 
tes Theater iſt ſeitdem erſtanden, deſſen Abbildung wir nicht unterlaſſen 
haben. — 
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einkehren muß, wo er nur in kleinen, ſchmutzigen, dunklen Zim⸗ 
mern oder beſſergeſagt „Löchern“ zu übernachten hat, wo er von 
Flöhen, „Niguas“ und ſonſtigem Ungeziefer der Indianer heim⸗ 
geſucht wird. . .. Wer in einem ſolchen Verließe einen Tag es 
aushalten kann, der mag ſich auf ſeine Pergamenthaut was zu 
Gute thun. — 

— Wie es mit dem wiſſenſchaftlichem Unterricht in Guate⸗ 
mala beſchaffen ſein mag, bedarf wohl keiner näheren Ausfüh⸗ 
rung, bedenkt man, daß das Volk hier ſeit Jahrhunderten unter 
einem Regimente geſtanden, das der Verbreitung der Intelligenz ge⸗ 
rade nicht hold war und daß ſeit der Erkämpfung der Unabhängigkeit 
man keine Zeit finden konnte, ſich den Künſten und Wiſſenſchaften 
mit Muße zu widmen, da das Land ſelten aus den politiſchen 
Wirren herausgekommen. Allerdings giebt es hier eine Univer⸗ 
fität und ein im Jahre 1690 gegründetes Seminar, das „Tris 
dentiniſche Collegium“ genannt, der Schulen zu geſchweigen, die 
für die arbeitenden Claſſen ſeit lange hier beſtanden. Die 
Grundlagen des hieſigen Unterrichts ſind ſo ziemlich nach fran⸗ 
zöſiſchem Maßſtabe bemeſſen: Lehrſtühle für die klaſſiſchen Spra⸗ 
chen, für Mathematik und Philoſophie ſind hier freilich nominell 
zu finden, ohne daß ſich aber ſagen ließe, daß die ſtudirende Ju⸗ 
gend hier für ihren künftigen Beruf irgend welche gründliche 
Vorbildung finden könnte. Die Rechtsgelehrſamkeit ſteht hier 
noch in den erſten Anfängen, und die Profeſſoren der Rechtsfa⸗ 
kultät ſtehen keineswegs auf der Höhe ihrer Aufgabe, inſofern 
ſie mehr auf ſophiſtiſche Künſte als auf das Weſen des 
Rechtes eingehen. So viel ich hier zu beobachten Gelegenheit ge⸗ 
funden, fehlt es den Studirenden hier ſelbſt an der Kenntniß 
der Elemente der Phyſik und Aſtronomie! — 

— Zur Zeit ich mich zu Guatemala aufhielt, gab es hier 
27 öffentliche Schulen, wovon eilf für Knaben und ſechszehn für 
Mädchen beſtimmt waren. Soviel ich in Erfahrung brachte, wer⸗ 
den ſie zumeiſt durch Privatbeiträge unterhalten, ſcheinen aber 
weit hinter ihrer Aufgabe zurückzubleiben, denn abgeſehen davon, 
daß dieſe Schulen ſehr unregelmäßig beſucht werden, fehlt es dem 
Unterrichte hier vor Allem an einer moraliſchen Baſis, — denn 
alle Lehren der Schule müffen doch fruchtlos bleiben, wo die Fa⸗ 
milie ein ſo ſchlechtes Beiſpiel giebt! Wie iſt dieſes aber an⸗ 
ders möglich in einer Stadt, wo die unteren Klaſſen ſeit Jahr⸗ 
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hunderten in die vollkommenſte Unwiſſenheit verſunken waren 
und keinen Begriff von ihren Rechten und Pflichten hatten? 
Freilich fällt der früheren Colonialregierung mit die Hauptſchuld 
davon zu, — denn wo buchſtäblich die Aemter den Meiſtbieten⸗ 
den zufielen: — wie konnte das andere Früchte bringen, als 
daß wahres Verdienſt geringgeſchätzt und nur Gold hochgehalten 
wurde?! So konnte es denn nicht anders kommen, als daß alle 
Beamte feil und beſtechlich wurden, daß die Richter ſelbſt käuf⸗ 
lich waren, und was noch ſchlimmer, daß der Clerus durch ſeine 
Habgier und ſeine ausſchweifenden Sitten die Religion ſelbſt 
entwürdigt und durch fein Beiſpiel die Moral des Volkes ver- 
derbt hat! — 

— Noch immer hält die Bevölkerung an den höfiſchen For⸗ 
meln altkaſtilianiſcher Etikette feſt, worin man meiſtens das 
Weſen, wenn nicht gar das Ziel aller guten Erziehung ſucht! 
Aber zwiſchen Recht und Unrecht weiß man hier nicht zu unter⸗ 
ſcheiden und ſo leben die Maſſen hier in träger Unwiſſenheit 
fort, beherrſcht von den unwürdigſten Leidenſchaften und einem 
Aberglauben, wie er nur hier möglich iſt! 

— Auch mechaniſche Fähigkeiten und Künſte ſind hier ſehr 
zurückgeblieben. Früher bereits haben wir kennen gelernt, wie 
der Indianer ſein: „Machete“ zu benutzen weiß: — ein einfaches 
Jagdmeſſer, mit dem er nicht blos ſich im Walde ſeinen Weg 
bahnt, ſondern ſein Feld bearbeitet und ſeine Hütte und Haus⸗ 
geräthe ſich zurechtzimmert. Die Handwerker von Guatemala 
gehören faſt alle zu den „Ladinos“ und beſitzen nur die dürftig⸗ 
ſten Werkzeuge: — was aber ihrer Kunſt vor allem Eintrag 
thut, iſt, daß ſie ſich auf Theilung der Arbeit gar nicht verſtehen. 
Sieht man die Unvollkommenheit ihrer Werkzeuge, ſo muß man 
zu dem Schluſſe kommen, daß ihre Geſchicklichkeit für manche 
Dinge und ihre techniſche Gewandtheit ein Erbe ihrer Indiani⸗ 
ſchen Voreltern iſt. Charakteriſtiſch iſt auch an ihnen, daß ſie 
trefflich nachzubilden wiſſen, aber durchaus nichts zu erfinden ver⸗ 
ſtehen, ſo daß ſie keinen einzigen Kunſtzweig zur Vollkommenheit 
bringen. Ich geſtehe, vergebens mühete ich mich ab einen einzi⸗ 
gen Gegenſtand ihrer Kunſtfertigkeit zu finden, von dem ich mir 
ſagen konnte, daß er werth wäre ihn als Andenken an die Stadt 
mitzunehmen. Was ich als Erinnerung an Guatemala mir 
kaufte, war eine Jacke von Jerga“ — einem groben Linnen⸗ 
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ſtoff und einen Strohhut: — beides von der Hand der Indianer 
gefertigt. 

— Zwänge nicht das Klima grade durch ſeine Verſchieden⸗ 
heit die Bevölkerung zum Tauſchhandel, ſo würde der innere 
Handelsverkehr des Landes bald ganz aufhören. Der Maishan⸗ 
del bildet gewiſſermaßen den Hauptgegenſtand der Spekulation 
hier, eine natürliche Folge des Umſtandes, daß ſelten in allen 
Theilen des Staates der Mais gut geräth, der hier als das un⸗ 
entbehrlichſte Nahrungsmittel gilt. Nach dem Sturze der ſpa⸗ 
niſchen Herrſchaft nahm freilich der äußere Handel des Landes in 
beträchtlichem Maaße zu, da liberalere Handelsprinzipien zur 
Geltung kamen. Allein dieſes dauerte nicht lange an und ein 
Ausfuhrartikel nach dem andern verlor ſich, ſo daß man behaup⸗ 
ten darf, daß einzig und allein die Cochenilleausfuhr die fremden 
Bedürfniſſe des Landes zu decken vermag. Wie wäre dieſes aber 
auch anders möglich in einem Lande, das fort und fort durch 
Bürgerkriege heimgeſucht wurde, fo daß Handel und Unterneh⸗ 
mungsluſt erlahmen müſſen, wo alle Sicherheit fehlt. Ueberdies 
ſind die Straßen des Landes ſo abſcheuliche und der Gütertrans⸗ 
port ein ſo langſamer, ganz abgeſehen von den Koſten und der 
Unſicherheit der Straßen, daß der Spekulant ſeine Rechnung 
ſchwerlich findet, wenn er nicht alle Verhältniſſe erwogen hat. 

— Nachdem Guatemala ſeine Unabhängigkeit erkämpft, 
hatte es freilich das Mißgeſchick fünf und zwanzig Jahre lang 
von Bürgerkriegen heimgeſucht zu werden; der ſchlimmſte Schlag, 
der das Land aber getroffen, war wohl der, ſich unter das Joch 
eines Indianers beugen zu müſſen. Allerdings weiß man über 
die Genealogie Carrera's nichts Gewiſſes, ſelbſt nicht in der 
Stadt, wo er geboren worden; doch ſo viel ſteht feſt, daß ſeine 
Eltern, die in der Vorſtadt Candelaria wohnten, zur niedrigſten 
Klaſſe der Eingebornen zählten und daß er in ſeiner Jugend 
in den abhängigiten Verhältniſſen gelebt. Eine Zeitlang war er 
Bedienter bei einem Einwohner von Amatitan, bis er ſich ſo 
viel erworben hatte, Schweinehandel zu treiben. Erſt im Jahre 
1837 tauchte er auf der politiſchen Bühne auf, indem er ſich 
als Guerillaführer an den innern Wirren des Landes betheiligte: 
er war ein Bandit von blutdürſtigſtem Naturell, denn er ver⸗ 
ſchonte nicht Feind noch Freund und wo feine Bande gehauft, 
da war auf Jahre lang der Wohlſtand der Bewohner vernichtet. 
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Das Glück war ihm hold; Gleichgeſinnte ſchloſſen ſich ihm an 
und ſein Ehrgeiz wuchs mit ſeinen Erfolgen, ſo daß er verwe⸗ 
gen genug war, die Hauptſtadt durch einen Handſtreich zu über⸗ 
rumpeln: den erſchreckten Bewohnern blieb keine andere Wahl 
als ihm die bedeutende Brandſchätzung zu zahlen, wollten fie 
nicht der Plünderung ſeiner Banden Preis gegeben ſein. Sein 
Erfolg war ein Sporn für ihn auf der betretenen Bahn voran⸗ 
zuſchreiten und ſo überraſchte die Welt am Ende die Kunde, daß 
der Schweinetreiber ſich an die höchſte Gewalt geſchwungen und 
als Despot über Land und Leute ſchaltete und waltete. Ohne 
uns hier in die Einzelnheiten ſeines Wirkens verlieren zu wol⸗ 
len, läßt ſich nicht verkennen, daß Rafael Carrera nicht zu den 
gewöhnlichen Menſchen zu rechnen iſt, — bedenkt man dazu, daß 
er ohne allgemeine Bildung und aller politiſchen Kenntniſſe 
baar die Mittel zu finden wußte, ſich an der Gewalt zu behaup⸗ 
ten, die er mit dem Degen an ſich geriſſen! Charakteriſtiſch iſt, 
daß die Führer aller Partheien vergebens ſich bemühten, ihn ihren 
perſönlichen Zwecken dienſtbar zu machen; denn er war zu klug, 
ſich von ihnen täuſchen zu laſſen, und ſo wußte er ſie ſämmtlich 
darniederzuhalten, indem er eine Parthei durch die andere fort 
und fort in Schach zu halten ſuchte. ... Was er durchzuführen 
vermocht, iſt um ſo erſtaunlicher, als ſein Anhang nur aus ſol⸗ 
chen beſteht, die aus Intereſſe oder Nothwendigkeit an ihn ge⸗ 
kettet waren! Jahre vergingen, ehe er ſich dazu verſtand, ſich 
zum lebenslänglichen Präſidenten der Republik ausrufen zu laſſen, 
wobei er aber noch immer ſeinen Indianerurſprung nicht ver⸗ 
leugnen und von ſeiner runden Jacke und ſeinem Strohhut ſich 
nicht trennen wollte. Er iſt ein Mann von mittlerer Größe, 
dem man beim erſten Blick die Indianiſche Abſtammung anſieht. 
Die Schattirung ſeines Haares, ſein ſpärlicher Bartwuchs, ver⸗ 
bunden mit ſeinem ſchielenden Blicke ließen ſeinen Urſprung nicht 
verkennen. ... An Thatkraft fehlt es ihm nicht; ſchweigſam, 
dabei rückſichtslos und leidenſchaftlich läßt er ſich von dem ein 
Mal Vorgeſetzten nicht abbringen. Bei alledem muß man aner⸗ 
kennen, daß ſeitdem er unumſchränkter Gebieter geworden, er 
ſeine Macht mit Mäßigung zu handhaben wußte und ſelbſt edlere 
Geſinnungen zu Tage treten ließ! — 

— Meiner perſönlichen Beziehungen zu dem Herrn Präſi⸗ 
denten habe ich mich grade nicht zu rühmen. Obwohl einer der 
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angefehenften Bürger von Guatemala mich im Palaſte ihm vor⸗ 
ſtellen wollte, wartete ich vergebens auf die Ehre zur Audienz 
vorgelaſſen zu werden. Im Vorzimmer weilte ich faſt eine 
Stunde lang, — da trat Carrera aus ſeinem Zimmer, ging 
raſch uns vorbei, ohne uns nur eines Blickes oder Grußes zu 
würdigen und verſchwand zur höchſten Beſtürzung meines Be⸗ 
gleiters. Umſonſt war mein Bemühen, über unſer gemeinſames 
Mißgeſchick zu ſcherzen: — kein Wort von mir vermochte mehr 
den Ernſt ſeiner Züge zu bannen. Seine gute Laune war ein⸗ 
mal dahin und wohl mit Recht, denn nur an ſeiner Perſon lag 
es wohl, daß der Präſident keine Notiz von mir nahm, obwohl 
er durch den Miniſter des Innern mir eine Audienz gewährt 
hatte. Hieraus möge man ſich die Lehre ziehen, daß in einem 
Lande, wo der Boden ſo ſchlüpfrig iſt, man gut daran thut ſich 
nicht vom Erſten Beſten vorſtellen zu laſſen! — 

— Wer die Geſchichte von Roſas, dem früheren Diktator 
von Buenos⸗Ayres kennt, wird mir darin beiſtimmen, daß große 
Aehnlichkeit zwiſchen beiden Männern beſteht. Beide Männer 
waren den niedrigſten Verhältniſſen entſprungen und verbrachten 
ihre Jugend nicht in einer Weiſe, daß ſie ſich für ihren künftigen 
Beruf hätten vorbilden können. Allein beide vermochten durch 
ihre Entſchloſſenheit und Kühnheit ſich an die Spitze der Ge⸗ 
walt zu ſchwingen! 

— Carrera mit ſeinen Indianerhorden, Roſas an der Spitze 
der ihm ergebenen: „Gauchos“! Die Parallele zwiſchen Beiden 
iſt eine um ſo überraſchendere, als ſie beide damit anfingen, die 
Hauptſtädte des Landes zu überfallen. — Allein in der Art und 
Weiſe, wie ſie ihre Gewalt gebrauchten, liegt eine große Ver⸗ 
ſchiedenheit — denn während Roſas ſeine Gegner vernichtete, 
ſuchte Carrera bloß ſie unſchädlich zu machen! Roſas war ein 
Despot ohne Erbarmen, dabei aber ein ſehr geſchickter Diplomat, 
der Carrera an Intelligenz und Scharfblick bei weitem überlegen 
war und darum auch in Europa — beſonders aber in Großbrit⸗ 
tanien — größere Anerkennung gefunden! — 

— Die Truppen Guatemala's werden zum größten Theil 
aus den Indianern geworben und während meines Aufenthalts 
beſtand die Hauptmacht Carreras aus den Indianern von Mita 
und Santa-⸗Roſa, welche die Hauptſtadt beſetzt hielten. Allerdings 
betrugen die Beſatzungen von Queſaltenango, La Antigua, Ama⸗ 
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titan und Iſabal kaum fünfhundert Mann, doch betrug die 
ganze Streitmacht des Landes gegen vier tauſend Mann; dieſe 
Soldaten erhalten hier täglich zwei Realen (gegen 25 Cents), 
womit fie ſich kleiden und ihren Lebensunterhalt beſtreiten müſſen. 
.. . . Ihre Offiziere find wirkliche Sbirren, die ihre Stellung 
nur einem Verbrechen oder einer Gewaltthat, die der Regierung 
zuſagt, zu verdanken haben. In Friedenszeiten mag ihr kriege⸗ 
riſches Aeußere ſeinen Eindruck nicht verfehlen, — indeſſen ſol⸗ 
len ſie nichts weniger als zuverläſſige Soldaten ſein — denn 
man erzählte mir wenig Erbauliches über ſie! Wenn Gefahr 
droht, läßt Carrera ein Maſſenaufgebot ergehen und die Maſſen 
der ihm ergebenen Indianer geben dann den Ausſchlag.“) 


Nur noch ein Paar flüchtige Bemerkungen: ich fand mich 
veranlaßt, raſch nach der ſtillen Meeresküſte zu eilen, wo 
ich auf dem Wege die alte Hauptſtadt La⸗Antigua kennen lernte, 
deren Ruinen ahnen laſſen, wie bedeutend ſie einſt geweſen. 
Großes Intereſſe bot mir die lebhafte Stadt Amatitan, die den 
Badeplatz von Guatemala darſtellt, die von endloſen Caktusfel⸗ 
dern umgeben liegt, die Silber gleich unter den Cochenillepflan⸗ 
zungen uns entgegenſchillern! Wenn man dann die prachtvollen 
Waſſerfälle von San Pedro-Martyr hinter ſich hat und die 
glühenden Ebenen von Esquintla durchzogen, ſo gelangt man 
zum kleinen jämmerlichen Hafen Istapa, der an der Mündung 
des Fluſſes Michatoyat gelegen, wo Alvarado einſtens die Schiffe 
baute, mit denen er nach Peru zog. Hier fand ich Briefe vor, 
die mich unverweilt nach Frankreich zurückriefen und ſo mußte 
ich eiligſt nach Guatemala zurückfliegen, wo ich nur ſo lange 
blieb, um zur Rückreiſe mich vorzubereiten. Ueber Iſabal und 
Belize ſchiffte ich mich dann nach Europa wieder ein, wo ich 

) Die Partheikämpfe dieſes Landes find allerdings nicht fo blutig, wie 
man in Europa vorausſetzen möchte. In der Schlacht vom 19. Mai 1840, in 
welcher Carrera feinen Gegner Morazan für immer überwunden, wurden 414 
Mann getödtet und 172 verwundet. Man darf wohl ſagen, daß Meuchelmord 
und politiſche Hinrichtungen mehr Opfer getoſtet, als die Kämpfe im Felde. 
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inmitten der Revolutionswirren eintraf, die uns die Republik 
von 1848 und was ſchlimmer das Kaiſerreich zurückgegeben! 

— Der freundliche Leſer wird gern wiſſen wollen, was aus 
meinem treuen Begleiter, Morin geworden! Als Californien 
durch ſeine Goldfunde die ganze Welt in Bewegung ſetzte, 
wurde auch Morin vom Goldfieber ergriffen, denn er ließ ſich 
nicht mehr halten und zog nach dem neuen Eldorado! Aller 
dings ließ ſich gegen ſeinen Entſchluß wenig einwenden, denn bei 
ſeinem Muthe und ſeiner Ausdauer, die allen Strapatzen ge⸗ 
wachſen, konnte nur der beſte Erfolg ſeiner gewärtig ſein, wenn 
ihm kein Unfall zuſtieße. So zog er denn unter meinen beſten 
Wünſchen nach dem fernen Weſten! Aber leider muß ich ſagen, 
daß ich ſeitdem nie etwas mehr von ihm gehört und daß ich 
vergebens aller Orten mich nach ſeinem Geſchicke erkundigt! — 

— Und um mit mir ſelbſt zu ſchließen, ſo bleibt mir nur 
übrig zu bekennen, daß ich meiner Geſundheit nicht mehr zu- 
muthen durfte, eine Reiſe nach den Aequatorialgegenden zu un⸗ 
ternehmen, ſo daß ich mich dabei beſcheiden mußte, in den Erin⸗ 
nerungen zu ſchwelgen, welche meine Wanderungen in mir zu⸗ 
rückgelaſſen. Wenn ich träumend auf meinem Lager liege, — 
wie oft gedenke ich dann der glänzenden Nächte, die ich unter 
den Tropen verbracht und dann meine ich das Rauſchen und 
Plätſchern der Waſſer wieder zu hören, die ich geichildert. . . . 
Allein, um mit dem zu ſchließen, was mein gläubiger Sinn mir 
eingiebt, ſo bekenne ich gern und freudig, daß mein Gottesglaube 
durch nichts mehr geſtärkt und gehoben wurde, als durch meine 
Fahrten auf dem Uſumaſinta und daß ich in ſeinen Urwäldern, 
wohin nie der Fuß eines Europäers gekommen — Tieferes em⸗ 
pfinden gelernt, als in allen Domen Gothiſcher Kunſt! In der 
Natur lernte ich erſt Gott wahrhaft verehren! — 


Anhang. 


A. 


Notizen über die Provinz Vera-Paz und die Indianiſchen Anſiedlungen (oder 
„Pueblos“) dieſer Provinz von Fr. Alonzo de Escobar. (Aus dem Journal 
of the Royal Geographical Society of London, Vol. XI. pp. 89— 97). 


Dieſe Provinz zerfällt in drei ſehr verſchiedene Bezirke: in 
das Hochland (alta), in die Niederung (baja) und die Tieflande 
(muy baja), jo daß dieſelbe aller Naturvorzüge einer intertropi- 
ſchen Gegend theilhaft iſt, indem die verſchiedenartigſten klima⸗ 
tiſchen Einflüſſe ſich hier geltend machen. Im füblichen Theile 
der Provinz, nach der Hauptſtadt Guatemala zu, ſind die Orte 
Chol, Rabinal, Cubuleo und Salama hervorzuheben und hier 
herrſcht durchgängig ein heißes und trocknes Klima vor, was 
den Niederungen eigen iſt. N 

— Zu den Hauptſtrömen im Süden iſt zunächſt der „Rio 
Grande“ oder „Motagua“ zu erwähnen, deſſen Quelle auf einem 
Berge der Anſiedelung San Tomas Chichicastenango im Be⸗ 
zirke von Solol& entſpringt; durch dieſen Strom, der den ganzen 
Bezirk durchfließt, wird derſelbe vom Bezirke von Zacatepeques geſchie⸗ 
den. Erſt nachdem der Fluß den Diſtrikt von Chiquimula er⸗ 
reicht, nimmt er den Namen „Motagua“ an und ergießt ſich in 

den atlantiſchen Ozean. Der Salamafluß entſpringt dagegen auf 
einem Berge, der der Hacienda San Geronimo gegenüberliegt, 
welcher Punkt bei den Indianern Chirremundo heißt; dieweil 
der Fluß an der Stadt Salama vorbeifließt, hat er den Namen 
erhalten. Zu Panzuh vereint er ſich mit dem Cachilfluſſe, der 
aus den Bergen von Matanzas hervorquillt und ftrömt dann bis 
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zur Hacienda St. Anna, wo er die Waſſer des Chixoy oder 
Sacapulas aufnimmt, der aus den Gebirgen des Bezirks Toto⸗ 
nicapam hervorkommt. Etwas weiter verſtärkt er ſich durch ſeine 
Vereinigung mit dem Cacheela, der von den Bergen von Pam⸗ 
bach hinunterſtröͤmt, ſeitwärts der Anſiedlung von Taltie. So— 
viel mir verſichert wurde, iſt der Salamaſtrom bereits ein ſehr 
bedeutender Fluß, nachdem er den Fuß der Berge von Chamma 
beſpült. 

— Hier im ſüdlichen Theile der Provinz finden ſich viele 
Schwefel- und eiſenhaltige Quellen. Hat man von Guatemala 
aus den Rio⸗Grande paſſirt, jo trifft man auf den „Rio de la 
Agua Calienta,“ der ſeinen Namen von den heißen Quellen er⸗ 
halten, die aus mehreren ſiedendheißen Sprudeln entſpringend 
ſich hinein ergießen. In der Nähe der Flußufer finden ſich in 
der Anſiedlung von Salama mehrere Heißwaſſerquellen, die bei 
den Spaniern: „Chupaderos“ heißen, weil das Vieh dieſes Waf- 
ſer ſeines Salzgeſchmacks wegen aufſucht; die Schafe trinken es 
ſehr gerne und werden dabei nicht allein fett, ſondern ihr Fleiſch 
gewinnt dadurch einen ſehr £öjtlichen Geſchmack. Unter der Be: 
völkerung des Landes herrſcht die irrige Meinung vor, als wä⸗ 
ren dieſe Schwefelquellen das beſte Mittel gegen das hier ende⸗ 
miſche Kropfübel (gueguecho) und ſo ſtroͤmen die Kropfleidenden 
nach Amatitan, um das Waſſer an ſich zu erproben. Die Er⸗ 
fahrung ſpricht aber gerade dawider, denn gerade die Bewohner 
des Rio de la Agua Caliente und die Bewohner von Salama, 
welche das Waſſer genießen, leiden durchgängig an Kroͤpfen. 
Eine ganz ähnliche Beobachtung macht Alcedo in Betreff des 
Gualifluſſes im Königreich Grenada, wo das Kropfübel beim 
Volke: „coto* heißt. 

— In einer Entfernung von zwölf Stunden von Salama 
hinter den Wäldern von Patal auf dem Gipfel des Berges liegt die 
Anſiedlung „Taltie“; vier Stunden weiter liegt Santa ⸗Cruz, 
während San Criſtobal links von der Straße liegt: vier Stun⸗ 
den weiter muß man noch reiſen, um die Hauptſtadt Coban zu 
erreichen, wo der Alcalde-Mayor der Provinz wohnt. San Juan 
Aleala, das zu den ſieben Bezirken von Coban gehört, war ur⸗ 
ſprünglich von den Indianern von Chiſee bewohnt, welcher Strich 
im Norden der Stadt liegt... Das Klima aller dieſer India⸗ 
neranſiedlungen iſt ein kaltes und ſehr feuchtes, da es das ganze 


— 
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Jahr hindurch hier zu regnen pflegt: nur im März und April 
kann man hier von einem ſehr flüchtigen Sommerwetter ſprechen, 
denn nur zu bald ſtellt ſich hier wieder das Regenwetter ein. 
Dieſe Bemerkungen gelten aber nur für die Orte, die auf den 
Berghöhen liegen, nicht aber für die am Fuße der Gebirge lie⸗ 
genden Lande — denn hier giebt es wie im ganzen tropiſchen 
Amerika ſechs Monate Sommer und ſechs Monate Regenwetter. 
Selten iſt der Himmel hier unbewölkt, — aber als Erſatz für 
dieſe Mängel, leiden dieſe Gebirgsgegenden nie an Dürre, ſo daß 
Waldung und Flur das ganze Jahr hindurch im friſcheſten Grün 
prangen. Im November, Dezember und Januar wird die Kälte 
und Regen am ſtärkſten empfunden, während in allen übrigen 
Monaten die Luft eine milde iſt. Die Sturmwinde haben das 
Gute, daß ſie den ſüdwärts liegenden Tieflanden Kühlung brin⸗ 
gen. Sobald die Nordwinde zu wehen anfangen, ſagen die In⸗ 
dianer, der „boc“ iſt gekommen: ſo bezeichnen ſie das Wiederer⸗ 
ſcheinen der Waſſervögel! 

— Die Gebirge drängen ſich hier jo enge zuſammen, daß 
ſich in dem Hochlande kaum eine halbe Stunde weit ebenes Land 
findet. Wo man nur hinblickt, heben ſich meiſt hohe Berge in 
die Lüfte. So darf es nicht befremden, daß die Straßen hier 
ſehr rauh und ſteil find und nur die ſogenannte Königäftraße 
iſt bei einigermaßen trocknem Wetter ziemlich paſſirbar. Hat es 
aber geregnet, ſo bedarf man eines ſehr ſicheren Pferdes oder 
Maulthieres, um auf dem ſchlüpfrigen Thone der bergigen 
Straßen voranzukommen. Kaum an irgend einem Orte iſt man 
hier ſicher vor einem Falle, — denn in den Höfen und Gängen 
der Häuſer iſt der Boden gar ſo ſchlüpfrig, daß man glauben 
ſollte, man ginge auf Seifenboden. Einem Indianer aber iſt 
kein Weg zu ſchlecht, denn wo ein Pferd nicht feſt auftreten 
kann, da weiß er mit ſeinen Laſten ſich durchzuwinden. Schon 
mit dem ſechſten Jahre fängt der Indianerknabe an Laſten zu 
tragen und ſo bildet die Gewohnheit ſie dermaßen heran, daß ſie 
ohne Beſchwerde ein Paar hundert Stunden weit ihre Zentner⸗ 
laſten über Wege und Stege ſchleppen, wo das beſte Maulthier 
ſo lahm wird, daß es keinen Schritt mehr thun kann. 

Die Indianer ſind unermüdlich und kennen keinen Schmerz! 
Wie oft ſah ich nicht, wie ſie bei einer Contuſion in Folge eines 


Sturzes einen brennenden Fichtenſcheit an die verletzte Stelle 
Morelet, Central⸗Amerika. 23 
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halten, wodurch ſie ſich zu heilen pflegen und Tags darauf mar⸗ 
ſchiren ſie unverdroſſen weiter! Bemerkenswerth iſt, daß ſie auf 
der Wanderung ſorgfältig vermeiden kaltes Waſſer zu trinken, denn 
ſie löſchen ihren Durſt mit heißem Waſſer, ſo heiß wie ſie es nur 
ertragen können. Ihre gewöhnliche Nahrung beſteht aus etwas 
geröftetem Maisteige, „Totopoſte“ genannt, das fie in kochendes 
Waſſer bröckeln und alſo verzehren, oder auch eſſen ſie den Maisteig 
mit ſpaniſchem Pfeffer und Salz gemiſcht. Hierauf beſchrankt 
ſich ihre Koſt! Sobald die Indianer an ihrem Raſtorte ſich hin⸗ 
lagern, ſtrecken ſie ſich, und wenn es ſelbſt auf Steinen iſt — 
in ihrer ganzen Länge hin, wobei fie Arme und Beine möglichit 
grade ausſtrecken, wodurch fie ſich am beſten zu Eräftigen meinen. 
Viele Indianer ziehen im Lande auf den Handel umher, denn 
ſie bringen gewöhnlich nach Guatemala eine Menge Reis auf 
den Markt und Zwirne jeder Dicke. Nach Chiquimula, Zacapa 
und San Salvador bringen ſie Wolldecken, Meſſerklingen, In⸗ 
dianiſche Mäntel, Pfeffer, Hängematten, Laſſos und andere klei⸗ 
nere Verkaufsartikel. Für ihren Erlös bringen ſie Geld und 
Vieh zurück, das fie zu Esquipulas, Cucayagua und Gracias 
aufkaufen, während ſie aus Sonſonate und Salinas das Salz 
zurückbringen, mit dem ſie beträchtlichen Handel treiben. 

— Um auf die Cordilleren einen Blick zu werfen, welche 
die Hochlande weithin durchziehen, ſo ſind dieſelben ſelbſt von den 
Indianern wenig gekannt, da dieſelben nur auf der Straße nach 
Peten zu dieſe Gebirge zu beſuchen pflegen. Südlich von Coban und 
San Pedro Carcha ziehen ſich die Gebirge von Patal hin, welche die 
Niederungen von Salama, Rabinal, Cubuleo und Chöl von den 
Anſiedlungen der Hochlande trennen. Weiter in derſelben Rich⸗ 
tung erheben ſich die Berggipfel von Chichen, Chitzujay, Zaamicco, 
Zacampat, Quixmez, Iloman, Chixoth, Guayona, Chidla, Zacriyl, 
deſſen Spitze durch Feuerſäulen, die zuweilen hervorbrechen, nie⸗ 
dergebrannt ſcheint. Außerdem iſt Xucamel als der höͤchſte die⸗ 
ſer Berge zu erwähnen, der zwiſchen Chichen und Chitzujay liegt, 
indem ſein Gipfel ſich nach Südoſten hinneigt, während ſeine Ab⸗ 
haͤnge nach dem Bodegaſen ſich ſenken. Oeſtlich von San Pedro 
liegen die Berge von Chintyl und Chacalte — denen ſich die 
Berge von Chicae und Tamajul anſchließen: — weiterhinaus 
dringen die Indianer nie vor! — Wie ſie verſichern, wagen ſie 
keine Ausflüge in die Gebirge, als die ſie in drei Tagereiſen 
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von der letzten Anſiedlung zurücklegen können. Nach ihrer Ver⸗ 
ſicherung wäre das Land darüber hinaus ganz unbewohnt und 
voller unerſteiglichen Gebirge, die muthmaßlich ſich nach dem 
engliſchen Hafen Belize zu ziehen. — 

In nordweſtlicher Richtung liegen San Auguſtin Lanquin 
und Santa Maria Cahabon; die erſte Anſiedlung liegt 20 Stun⸗ 
den, die zweite 28 Stunden von San Pedro entfernt. Man muß 
aber hier über Straßen der ſchlimmſten Art weg, die über die 
Berge Ziguanja, Chirreguim, Talal und Chimeleo fortführen; 
an den Hauptſtationen der Straßen finden ſich „ranchos“, wo 
das Vieh und die Reiſenden Unterkunft finden. — 

— San Pedro wird nordwärts von den ausgedehnten Ge⸗ 
birgszügen von Toccala, Zucha und Chiacam begränzt und in 
derſelben Richtung ziehen ſich die Ebenen von Ivovila und Ba⸗ 
bol ſammt den Bergen von Zaelech hin; dieſe Gebirge ſind nur 
für Indianer zugänglich, die, wie geſagt, nur drei Tagereiſen 
weit ſich in die unbekannten Gebirge hineinwagen, um Früchte 
und ſonſtige Produkte einzuſammeln, ohne daß ſie ſonſt über 
dieſe Regionen etwas zu ſagen wüßten. In nordweſtlicher Rich⸗ 
tung liegen die Berge von Chiſee, die vordem von den India⸗ 
nern bewohnt waren, die nunmehr in dem Alealabezirk von 
Coban angeſiedelt ſind. In dieſen Gebirgen ziehen die India⸗ 
ner ihre Baumwolle und hegen ihre Pflanzungen von Achiote 
und Kakao, obwohl ſich nicht behaupten ließe, daß ſie mehr thun 
als das einzuheimſen, was die Natur ohne ihr Zuthun hervor⸗ 
bringt.“) Zwei Tagereiſen von den Gebirgen von Chiſee fängt 
der Centralrücken der Hochlande an, die endloſe Ebenen bieten, 
durch welche ſich einer der größten Flüͤſſe des Landes hindurch⸗ 
windet; der: „Rib de la Paſion,“ hat feinen Urſprung in den 
Gebirgen von Chamma und zwar entſpringt er aus dem See Lacan⸗ 
don. Er ſtrömt v eſten zunächſt nach Oſten; dort, wo er bei den 
Gebirgen von ee nördlich von Coban vorüberfließt, hat er 
bereits eine Breite von fünfzig Meter und zwanzig Fuß Tiefe. 


— 


) Der Achiote — bei den alten Mexikanern Achiotl genannt — iſt jene 
Staude, aus deren rothem Fleiſche der Farbſtoff gewonnen wird, der im Hau⸗ 
del: „aunotto* heißt. Dieſe Pflanze iſt identiſch mit der Bixa orellana von 
Linné. Bei den Franzoſen führt die Pflanze den Namen: „roucou“, wie die 


Braſilianer ſie nennen. 
23* 
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Im Winter aber je nach der Regenmaſſe nimmt er an Breite ſo 
zu, daß er mitunter eine Stunde weit das Land unter Waſſer 
ſetzt, wobei dann ſeine Tiefe auch zunimmt. Sobald er die Ge⸗ 
birge von Peten erreicht, vereinigt er ſich mit den Flüſſen Santa 
Iſabel und Mataquece, abgeſehen von andern Waſſern, die ſich 
in ihn ergießen, bis er am Ende ſich mit den Armen des Uſu⸗ 
maſinta vereint, um ſeine Fluthen nordwärts in die See zu 
wälzen und zwar weſtlich von Campeſche und der Lagune von 
Terminos (wodurch das große Delta gebildet wird, das den Na⸗ 
men Barra de San Pedro y San Pablo führt). Von Guatemala 
muß man aber ſagen, daß das Land ſo lange ſich keines Flores 
erfreuen wird, als die Ufer des großen Stromes unbewohnt und 
unbebaut bleiben. 

— An den Ufern des La Paſion⸗Fluſſes ſind viele India⸗ 
ner angeſiedelt, die dem Chriſtenthum noch nicht gewonnen ſind, 
gleichwie zu Peten und nach den Gebirgen von Zaclech zu auch 
noch viele unbekehrte Indianer wohnen. Dieſen Fluß darf man 
als den „Nil“ von Guatemala bezeichnen, inſofern er durch ſeine 
Ueberfluthungen die von ihm durchſtrömten Lande fruchtbar 
macht. Dieſer Strom iſt ſehr fiſchreich und ſeine Uferlande eig⸗ 
nen ſich ſehr für Kaffeekultur — Kakao wächſt auch hier im 
Ueberfluſſe und zwar wild — und ſoll noch beſſer als der von 
Soeonuseo fein. Selbſt im wilden Zuſtande ſoll das Zuckerrohr 
hier wunderbar gedeihen; denn bei der Feuchtigkeit des Bodens 
bedarf es hier durchaus keiner künſtlichen Bewäſſerung. Die 
beſten Farbhölzer, eben ſo der Mahagonybaum, die Zeder und 
Bäume, die ſich für den Schiffbau eignen, ſind hier maſſenhaft 
zu finden, ſo daß man behaupten darf, daß dieſe reichen Ufer⸗ 
lande werthvoller ſind als Minen von Edelmetallen! — 

— Um auf die Umgegend von San Pedro zurückzukommen, 

* ſo iſt hervorzuheben, daß die Gebirge von a zwiſchen dem 
Weſten und Nordoſten ſich hinziehen und hi es, wo die un⸗ 
gezähmten Indianer von Lacandon wohnen, die von der Erobe⸗ 
rung des Landes an bis zu dem Ende des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts den Spaniern ſo viel zu ſchaffen machten, bis ſie großen⸗ 
theils endlich unterworfen wurden. Die ſpaniſchen Chroniſten 
verſichern, daß dieſe Indianer ein großes Territorium bewohnen, 
das 1 a noch immer inne haben. Wohl iſt aber hier zwi⸗ 

ſchen den Lacandonen des Weſtens und jenen des Oſtens ein 
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Unterſchied zu machen; das ganze weſtliche Territorium, das zwi⸗ 
ſchen dem Bisthum von Ciudad-Real und der Provinz Vera⸗ 
Paz liegt, war meiſt von den weſtlichen Lacandonen bewohnt, 
von denen Manche heute noch in den Schlupfwinkeln der Ge⸗ 
birge Haufen mögen, die zu ſchwierig und ausgedehnt find, als 
daß ſie je gründlich durchforſcht würden; dagegen ziehen ſich die 
Wohnſitze der öſtlichen Lacandonen von den Gebirgen von Chamma 
aus, anderthalb Tagereiſen von Coban entfernt, entlang der 
Ufer des La Paſionfluſſes nach Peten oder gar noch weiter hin, 
denn dieſe Lacandonen verfügen über jo zahlreiche Canoes auf 
den Flüſſen, daß ſie über ein Territorium von mehr als hundert 
Stunden hin und herfahren, ohne daß man ſagen könnte, daß 
fie feſte Wohnſitze hätten. Die Erfahrung hat ſelbſt gelehrt, 
daß, finden ſie ſich an einem Orte entdeckt, ſo verlaſſen ſie mit 
einem Male mit Weib und Kind den Punkt, um nach andern 
Orten zu ziehen. — 

— Die Dominikaner waren es, welche gegen Ende des 
letzten Jahrhunderts die gezähmten Lacandonen von den Gebir⸗ 
gen herunterſteigen ließen, um mittelſt ihrer Arbeitskräfte San 
Marco de Coban zu gründen; manche ihrer Nachkommen ſprechen 
heute noch die Eeolchiſprache, die die eigentliche Lacandonen⸗ 
ſprache war. 

— Der Bezirk von San Tomas Apoſtol datirt von der 
Zeit der ſpaniſchen Eroberung her und wurde durch die Lacan⸗ 
donen bevölkert, die nördlich von Coban wohnten. Ebenſo wurde 
San Domingo de Coban und die vier Bezirke von San Pedro 
Carcha durch Indianer bevölkert. Bemerkenswerth iſt, daß die 
Indianergemeinden von San Pedro und Coban noch immer die 
Produkte jener Striche einſammeln, die einſtens ihren Vätern 
gehört. — — 

— In d flanden der Provinz, nördlich von San Pe⸗ 
dro liegen Sa guſtin Lanquin und Santa Maria Cahabon, 
wo das Klima ſo heiß wie feucht iſt. Gegen 23 Stunden von 
Cahabon inmitten unzugänglicher Gebirge und Moräſte wohnen 
die Chols und Manches, deren Unterwerfung und Bekehrung im 
Jahre 1675 begann; dazumal wurden die Orte von San Lucas 
Zaelech, Nueſtra Seftora de Roſario und Santjago gegründet. 
Weiterhin am Fluſſe Yarja wurde San Jacinto Matzin gegrün⸗ 
det, und vier Stunden höher den Fluß hinauf San Joſe May, 
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wo ſpaͤter noch viele andere Anſiedlungen bewerkſtelligt wurden, 
ſo daß in den Provinzen Chol und Manche eilf Indianernie⸗ 
derlaſſungen ſich befanden. Allein dies blieb nicht lange in die⸗ 
ſer Weiſe, denn bald verlor ſich alle Hoffnung, dieſe India⸗ 
ner der Gefittung und dem Chriſtenthum zu gewinnen. 
Theils durch Bedrückungen in Folge übermäßiger Steuern, wohl 
aber auch, um ſich den Mißhandlungen zu entziehen, die ſie er⸗ 
litten haben mochten, flüchteten dieſe Indianer mit einem Male 
in die Gebirge und zwar in die entfernteſten und unzugänglich⸗ 
ſten Regionen, ſo daß man ſeitdem nie etwas Beſtimmtes von 
ihnen gehört hat. Nur ein ganz kleiner Reſt von ihnen wurde 
wieder zuſammengebracht und zu Santa Cruz del Chol angeſie⸗ 
delt, zwiſchen dem Rio Grande und Rabinal. So wenige waren 
es aber, daß ſich in dem Orte kaum ein Einziger noch finden 
mag, der den urſprünglichen Chol⸗ und Mancheanſiedlern ent⸗ 
ſproſſen wäre. — 
Le Es bleibt ein Räthſel, wo die beiden Indianerſtämme 
ſich wirklich angeſiedelt. Wahrſcheinlich iſt es, daß manche von 
ihnen ſich jenſeit der Gebirge von Chamma flüchteten nach dem 
Zaclechfluſſe zu, um ſich den Lacandonen anzuſchließen, die, wie 
bekannt, über zahlreiche Canoes geboten, mit denen ſie auf dem 
Fluſſe Handel trieben. Möglich aber auch, daß der größte 
Theil der Flüchtlinge oſtwärts zog, in die Nähe des Meeres hin. — 
— Von Cahabon aus führt die Straße nach Peten zehn 
Tagereiſen weit über unbewohnte Gebirge weg nach San Luis, 
der erſten Anſiedlung dieſes Regierungsbezirks. (Preſidio). Die 
Eröffnung der Straße gab zu lebhaften Streitigkeiten zwiſchen dem 
erſten Alcalden Pacheco und dem Ingenieur Don Juan A. Carvajal 
Anlaß, denn der Alcalde bekämpfte alle Vorſchläge und Pläne des 
Letzteren, der von der Regierung ernannt worden war. Die 
Folge davon war, daß die Straße unvollen eblieben, denn 
der Ingenieur kam nach gründlicher Erforſ des Terrains 
zu der Ueberzeugung, daß es unmöglich wäre, in der Richtung, 
die der Alealde beſtimmt hatte, die Straße zu bauen. Seine ur⸗ 
ſprünglichen Inſtruktionen gingen dahin eine Straße zu bauen, 
dabei aber möglichſt die Hauptbergkette zu umgehen; dies wurde 
aber leider nicht befolgt, denn um nach Peten zu kommen, muß 
man heute noch mit den greulichſten Schwierigkeiten alle Ge⸗ 
birge überſchreiten. Hätte man damals nur geahnt, daß die In⸗ 
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dianer mit ihren Canoes den Rio de la Paſion hinunterfahren, 
von dem Orte aus, wo derſelbe die Gebirge von Chamma ent- 
lang ſtrömt und zwar in anderthalb Tagereiſen von Coban nach 
Peten, ſo würde man eine kürzere und angenehmere Verbindung 
mit Peten beſitzen. Zu Lande aber iſt es ſehr unwahrſcheinlich, 
daß die Straße je abgekürzt oder ſonſt weſentlich gebeſſert wer⸗ 
den koͤnnte. Würde man eine Straße durch die Ebenen ziehen 
wollen, ſo würde ſich bald herausſtellen, daß der Weg durch 
ſo viele Waſſer durchſchnitten wird, daß ſie in der Regenzeit gar 
nicht zu paſſiren ſind, während ſie ſelbſt im Sommer Hinderniſſe 
genug dem Reiſenden bieten würden. 

— Erwähnenswerth iſt, daß die Baumwolle der Gebirge von 
Cahabon zu der beſten zählt, die im ganzen Lande wächſt. Sie 
iſt fein, zart und weiß und wird in Maſſe von den Indianerin⸗ 
nen geſponnen. Noch bleibt zu bemerken, daß gerade hier die 
meiſten Indianer an Kröpfen leiden, während die Waſſer der 
Hochlande wirklich gegen das Uebel wirken, wogegen die Waſſer 
der Thalgründe den Kropf erzeugen. — 

— Halbwegs auf dem Berge von Kucamel liegt ſudöſtlich 
von San Pedro nach Suͤden zu San Pablo Tamajum, eine An⸗ 
ſiedlung, die zur Pfarrgemeinde von Taltie gehört, wovon ſie 
vier Stunden entfernt liegt. Die hohe Lage des Ortes macht 
einen traurigen Eindruck, — das Klima des Ortes iſt aber ein 
ſehr günſtiges, da es zwiſchen den Extremen liegt. Hier ftrömt 
der Pozochie⸗Fluß von Kucamel hinunter, wo er aus zwei Quel⸗ 
len entſpringt. Vier Stunden weiter den Fluß entlang liegt 
San Miguel Tucuru, das auch zu Taltie gehört; das Klima iſt 
hier ein ſehr heißes und feuchtes, wie überall bis zu dem Bode⸗ 
gasſee und dem Golf hinunter. Hier gedeihen alle tropiſchen 
Produkte und neben Baumwolle, Kaffee und Cakao findet ſich 
hier auch Indigo und Zuckerrohr in Fülle. — 

Ungefähr acht Stunden unterhalb Tucuru in der Nähe 
des genannten Fluſſes iſt der Ort, wo früher die Santa Cata⸗ 
lina⸗Anſiedlung ſtand, die nach der Angabe der alten Indianer 
von den Engländern einſt zerſtört worden. Hier wird jetzt auf 
einer Hacienda Cakao und Indigo kultivirt und das Gedeihen 
der Viehzucht ſpricht für Boden und Klima. Drei Stunden 
weiter hinunter liegt das Werft — das „embarcadero“, Ave⸗ 
Maria — wo die von Honduras kommenden Boote und Canoes 
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auszuladen pflegten. Auf diefem Wege wurden zur Zeit der 
ſpaniſchen Herrſchaft die Kirchenbedürfniſſe: — Glocken, Heiligen⸗ 
bilder und ſonſtige Geräthſchaften eingeführt. Ein Paar Stun⸗ 
den tiefer den Fluß hinunter lag die Anſiedlung von San An⸗ 
dres Apoſtol, die zu gleicher Zeit von den Engländern zerſtoͤrt 
wurde. 

— Schwer fiele es heute noch beſtimmen zu wollen, wo 
Xoeolo in der Nähe des Bodegasſees einſt gelegen. Spanier, 
die aus Yucatan und Cozumel herübergekommen, ſollen im 
Jahre 1544 in der Ebene von Munguija, drei Stunden vom 
Hafen Honduras entfernt — Nueva Sevilla am Ufer des Fluf- 
ſes Bodegas gegründet haben. Ihre Unterdrückung der Indianer war 
aber eine ſo unmenſchliche, daß ſchon drei Jahre ſpäter die kö⸗ 
niglichen Behörden einſchreiten mußten, um dem Unweſen ein 
Ende zu machen; die Colonie wurde aufgehoben und die Nie⸗ 
derlaſſung mußte geräumt werden. Theilweiſe war aber dem 
Uebel nicht mehr zu ſteuern, — denn die Auffindung eines gün⸗ 


ſtigen Hafens und der Umſtand, daß man mittelſt des Fluſſes 


leichte Verbindungen mit dem Innern anknüpfen konnte, hatte 
die natürliche Folge, daß die die Uferlande bewohnenden India⸗ 


ner von den Spaniern fort und fort bedrückt wurden; denn ſie 


wurden gezwungen, Dienſte als Fährleute und Laſtträger zu 
leiſten und erhielten dafür nur den kärglichſten Lohn. So kam 
es denn, daß die Indianer am Ende alleſammt das Land ver⸗ 
ließen! Zur Zeit als die Indianer noch zahlreich an den Ufern 
des Polochie, wie an den Küjten des Golfs glücklich dahin⸗ 


lebten — wohingegen jetzt nur Oede und Verlaſſenheit hier zu 


finden —, da pflegte der Prior von Coban nach der Küſte Leute 
zu ſenden, welche die aus Spanien herüberkommenden Miſſionäre 
zu bewillkommnen und nach ihrem Beſtimmungsorte zu geleiten 
hatten. Wie anders aber jetzt, wo Niemand daran denken kann, 
Boten von Coban nach der Seeküſte zu ſenden und eben ſo we⸗ 
nig dürfte ein Miſſionär es wagen, die gefahrbringende Wüſte 
3 , — denn jene, die es gewagt, haben ſelten ihr 

erreicht! Allerdings erzählt man, daß Geſellſchaften von 

nikanern zu verſchiedenen Zeiten das Wagniß unternommen, 
355 den Polochieſtrom nach Coban vorzudringen — und ſicher⸗ 
lich iſt dieſer Weg noch derjenige, der allen andern vorzuziehen 
wäre, falls die Hinderniſſe nicht gar zu bedeutend ſind. — 

» 
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Aus dem Geſagten erhellt, daß es in dem kalten und naſſen 
Hochlande im Ganzen ſechs Anſiedlungen giebt, nämlich: Santa 
Maria Aſuncion, Santa Cruz, San Criſtobal, die Hauptſtadt 
Coban, San Pedro Carcha und San Juan Chamelco. In der 
heißtrocknen Region giebt es nur vier Anſiedlungen, während es 
in der überheißen Tropenregion nicht mehr giebt, ſo daß die 
Provinz Vera Paz im Ganzen nur vierzehn bewohnte Nieder- 
laſſungen hat. Verſchwunden ſind die Anſiedlungen unter den 
Polochie⸗Indianern, Kocolo und San Pablo de Amatique, wovon 
keine Spur mehr zurückgeblieben. — r 


B. * 
; - 


Die Ruinen des Petendiſtrikts. 


In unſerer Darſtellung wurde Bezug genommen auf die 


Mittheilungen des Oberſten Galindo, der von Palenque aus am 


27. April 1832 ein Schreiben an den Sekretär der Geographiſchen 


Geſellſchaft von Paris richtete, das ſich vornehmlich über die 
Ruinen von Palenque verbreitete, (worüber wir freilich ſpäter 
Ausführlicheres erfahren). Indeſſen mag hier eine Skizze deſſen 
nachfolgen, was er über die Ruinen geſchrieben, die er im Pe⸗ 
tendiſtrikt gefunden: „Jenſeit der Stadt Flores, der Hauptſtadt 
von Peten — ſchreibt er — liegt der See Yada, der zwei Stun- 
den Breite hat und vier kleine Inſeln befist. Auf einer dieſer 
Inſeln, die felſig und hochliegt und über Tauſend Schritt im 
Durchmeſſer hat, finden ſich lauter Steintrümmer. Was aber 
hier am Bemerkenswertheſten, iſt ein Quadratförmiger Thurm 
mit fünf Stockwerken, wovon jedes neun Fuß hoch iſt, während 
die Baſis auf jeder Seite zwei und zwanzig Fuß lang iſt. In 
den erſten vier Stockwerken findet ſich keine Oeffnung noch Fen⸗ 
ſter, während nach Weſten zu eine ſieben Fuß breite Treppe nach 


oben führt; indeſſen find die Tritte der Treppe nur vier Zoll 
breit. In dem fünften Stockwerke fanden ſich zwei ſehr niedrige 
Thüren, durch die man nur auf allen Vieren hineinkriechen kann. 
Im Innern fanden ſich hier drei unbedachte Zimmerräume, die 


durch ähnliche kleine Thüren verbunden ſind. Obwohl man nach 
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dem Klange ſchließen möchte, daß in den untern Stockwerken 
eine vollkommene Leere herrſcht, findet ſich durchaus kein Ein⸗ 
gang in dieſe erſteren Stockwerke. Die Steine, aus denen dieſer 
Thurm erbaut worden, ſind etwas größer als die in Palenque 
verwandten: — bei alledem ſind ſie von gleicher Form, worin 
allein die Architektur von Palenque mit jener des Thurmes von 
Yacha zuſammenfällt. Möglich, daß die Bauten von Hacha 
einer neueren Zeit angehören, oder daß die Luft hier die Ruinen 
weniger mitgenommen — denn auf der Yachainfel find die Thür⸗ 


balken, die von ſogenanntem Jabinholze gezimmert, noch zum 


Theil wohlerhalten, während zu Palenque alles Holz bereits 


verſchwunden und nur noch Stein und Gips übrig geblieben! — 


dog Ka Wr Le. 
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